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IEIZTRUBRARY 


Einleitung des Herausgebers 


vethes Gefpräche mit Eckermann find das monus 
G mentale Standbild, das der Menſch Goethe ſich 
ſelbſt errichtet hat. Der gleiche Lebensſtoff, der 
in ſeinen Werken endguͤltige und vollendete kuͤnſtleriſche 
Geſtalt gewonnen hat, fuͤllt in einer anderen, durch das 
Medium des Hoͤrers mitbedingten Form dieſe Aufzeich⸗ 
nungen von Erkenntniſſen und Zeugniſſen. Nicht der 
ſchaffende, ſondern der wirkende Goethe erſcheint hier; 
Strahlen ſeines Weſens, von einem Spiegel, aber einem 
unerhoͤrt reinen, zuruͤckgeworfen, ſchießen zuſammen zu 
einem einzigartigen Bild des ungeheuren Menſchen, ſeiner 
Welt, ſeines Weltgefuͤhls, ſeiner Beziehungen zur realen 
und zur geiſtigen Umwelt. 
Von den zahllofen Beſuchern, die von Goethen in mehr 
als 60 Jahren feines Lebens empfangen wurden und Ge⸗ 
fpräche mit ihm aufgezeichnet haben, ift Edermann ber ein⸗ 
jige, dem es geglüdt ift, ein großes Gefamtbild Goethes 
feftzuhalten. Die einen nahmen aus der Sphäre des 
Olympiers nur fchmärmerifche Gefühle mit oder jene guts 
willigen Anekdoten, mit denen man fchon damals einen 
Großen auf das faßbare Durchfchnittöniveau herabzu⸗ 
projizieren fuchte; die anderen brachten wohl wertvolles 
geiftiged Gut aus ihren Unterredungen heim, Notizen und 
Materialien, aber ein einheitliches, gleichfam aus Goethes 
[her Atmofphäre heraus produziertes Denkmal Goethes 
bat nur der eine, Edermann, aufgebaut. Eine Reihe von 
Gluͤcksumſtaͤnden mußten fich wunderbar verfetten, um das 
Werben diefes Werkes zu ermöglichen. Goethe fand Eder: 
mann juft im rechten Moment, zu einer Zeit, da nad 
einem fchönen Wort Herman Grimme die VBergangen- 
heit der ftändige Wohnort feiner Seele geworden war. 
Seine Entwidelung lag abgefchloffen vor ihm. Was ihn 
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bedingt hat, was zeitlich an ihm war, war ihm felbit zur 
Gefchichte geworden. Er hatte Längft begonnen, Material 
zum Verſtaͤndnis feines Entwidelungsganges vorzulegen, 
die Chronik feines Dafeins zu redigieren, die Luͤcken feines 
Autorlebeng zu ergänzen. Eine Art Goethephilologie war, 
von feinem lebendigen Anteil begünftigt, fchon im Ent- 
ftehen. Er ermunterte die Schubarth, Kannegießer, Naͤke, 
Zauper, die fich mit feinee Gefamtheit oder einzelnen 
feiner Schriften befaßten, dankte ihnen wohl auch in 
Äußerungen, die über die alltägliche Höflichkeit hinaus⸗ 
gingen, oder fuchte fie fennen zu lernen. Und in diefer Zeit, 
da er nach Helfern für Die Vollendung der Gefamtausgabe, 
nad) Mitarbeitern am Abfchluß feines großen Lebenswerk 
ausfchaute, führte ihm das Schicffal, wie einer Notwen- 
digfeit gehorchend, Sohann Peter Eckermann in den Weg. 

Seine merkwuͤrdige Entwidelung vom tuhhütenden Haus 
fiererfohn zum Dichtenden Sänger Goethes, Diefen ungewoͤhn⸗ 
lichen Bildungsgang eines Autodidaften, hat Edermann als 
treuer Chronift felbft vor die Ausgabe der Gefpräche ge- 
ftellt. Seine. erfte Anfnüpfung mit Weimar, die fich etwas 
anders darftellt, ald man bisher angenommen, fällt in dag 
Jahr 1821. Er fandte unter dem Datum des 30. Auguft 
an den Bibliothefsfefretär Kräuter folgenden bisher un⸗ 
veröffentlichten Brief: ) 

MWohlgeborener Herr, 
Kochzuverehrender Herr Bibliothef-Sefretär! 

Die Art und Weife, wie Sic; Euer Wohlgeboren 
meines Freundes Große angenommen, wie Sie geftrebt 
haben, daß diefer edle Juͤngling damals in feiner Not 

1) Aus der Sammlung des Herrn Dr. Unton Kippenderg. Der 


bisher vergeblich gefuchte Brief an Goethe, den Eckermann mit feinen 
Gedichten überfandt haben fol, exiftiert alfo nicht. 
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nicht ein Raub der Verzweiflung geworden, fondern es 
vielmehr bewirft haben, daß Goethe ihm Wohlmwollen, 
Aufmunterung und Unterftüßung gefchentt, hat mich mit 
hoher Achtung gegen Sie erfüllen und den Wunfch in 
mir entitehen laffen müffen, eine Gelegenheit zu finden, 
wo id; Ihnen einen Beweis folcher Achtung und Liebe 
bringen möchte. | 

Borläufig habe ich nichts Beſſeres zu geben, als ein 
Eremplar meiner Gedichte, die ich jetzt habe druden 
laſſen. — Vielleicht finden Sie einige Freude daran, 
zumal da Sie fehen werden, daß ich Goethe mir zum 
hohen Meifter ermählt habe, und da fich auch ein Ge- 
dicht in der Sammlung findet, welches ich über Goethe 
ſelbſt ausgefprochen habe. — Der. Herr Tegationd-Rat 
Falk, dem dies Gedicht befonders gefallen, hat mir raten 
laffen, ja ein Eremplar an Goethe zu fenden. 

Um das Porto zu erfparen, habe ich mir erlaubt, ed dem 
Pafet an Ste mit beizulegen und habe nun die Bitte, 
daß Sie es Goethen gelegentlich zu guͤnſtiger Stunde 
geben möchten! So aud bitte ich Sie, das andere Paket 
dem Herrn Legationd-Rat Falk gelegentlich zufenden zu 
wollen. 

Sollte mir die Freude eines Briefes werden follen, 
fo bitte ich, vor dem 1. November ihn unter Adrefle an 
den Poftrevifor Klingenberg in Hannover, wo ich mid) 
während der Ferien aufhalten werde, abgehen zu laſſen, 
fpäter bin ich wieder hier in Göttingen. 

Mit der vorzüglichften Hochſchaͤtzung beharre id) 

Euer Wohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
Edermann, 
Göttingen, d. 30. Auguft 1821. St. juris, 


Mit diefem Brief fandte Edermann auch ein Exemplar 
feiner 1821 in Hannover auf Subffription gedrudten 
Gedichte mit folgender Widmung: d 

Sr. Ercellenz 

Dem Herrn Großherzoglich Weimarfchen Minifter 

und Geheimen Rath W. von Goethe 
möchte der Berfafler durch Überreichung diefer feiner Ge⸗ 
dichte Hohe Verehrung, Liebe und Dank entgegenbringen, 
in dem Sinn und Berhältniß wie ein Schüler gegen 
feinen hohen Meifter folche Gefühle hegt, wenn er ihm 
etwas bringt, das er nach deffen Vorbilde vollendet hat 
und wovon er glaubt, daß ed dem Hohen einige Freude 
machen werde. 

Göttingen den 25. Auguft 1824. 

Edermann. 


Goethe dankte freundlich in einem in der Weimarer 
Ausgabe gedructen Brief vom 2. Oktober 1821, in dem 
er andeutete, er werde von der Sendung in „Kunft 
und Altertum” Notiz nehmen. Noch im September 
des gleichen Jahres war Edermann felbft nach Weimar 
gefommen, hatte dort wohl die Beziehungen zu Kräuter 
und Sohann Daniel Falf gepflegt, Goethe felbft aber 
nicht gefprochen.I Es bedurfte erft noch einer innigeren 
Offenbarung feines bereits gewonnenen Berhältniffes zu 
dem Größten feiner Zeit, als fie in den inhaltlos goethi- 
fierenden Gedichten zutage trat, ehe der Meifter die Miffton 
des bildfamen Süngers erfannte. Das Werk, das Goethen 
verraten follte, mit welcher Fähigkeit der Einfüh- 

1) Wie die fpäter mitzuteilende Widmung der „Beyträge” mit freund: 
licher Bewilligung des Herrn Hofrat Dr. Koͤtſchau, Direktor des 


Goethe⸗National⸗Muſeums, hier zum erftenmal gedruckt. 
)) Vergleiche die Briefe an feine Braut bei Tewes. 
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lung der junge Verehrer in feine Art und Dentweife ein- 
gedrungen, war jedoch damals fchon im Entftehen. Im 
Mai 1823 fandte Edermann feine eben im Manuftript bes 
endeten „Beyträge zur Poefie mit befonderer Sinweifung 
auf Goethe” nad Weimar; am Anfang Juni folgte er 
felber und warb von Goethe, der die Arbeit fchon gelefen 
hatte, freundlich empfangen. Die Schrift, meinte diefer, 
„empfiehlt fich ſelber.“ Mehr noch empfahl fie ihren Autor. 
Trotz vorfrefflicher Einzelheiten war das Buch felbft 
feine bedeutende Leiſtung. Es treibt Afthetit mit äfthe- 
tiſchen Maßſtaͤben, die ganz aus Goethe gewonnen find. 
Wie eine Zentralfonne wird darin die Welt Goethefcher 
Dichtung endlos umfreift, alle Bahnen gehen von Goethe 
aus, alle führen zu ihm mit einer Einfeitigkeit zurüd, 
die das fchöne Recht der Schwärmer und Autodidakten 
iſt. R. M. Meyer hat im einzelnen verfolgt, welche 
Goetheſchen Lehren hier Tebendig aufgegriffen, welche 
Meinungen des Dichters leidenfchaftlid) wiederholt oder 
auch felbftändig fortgeführt find. Wichtiger als alle Über: 
einftimmung mit ausgefprocdyenen und geitalteten For- 
derungen Goethed aber war, daß ſich Eckermann hier ald 
einer der feltenen probuftiven Xefer verriet, die Goethe 
ſich wünfchen mochte. Wenigftend warb in dem Buche 
der Idealtypus des Leferd gepriefen, dem die Kraft eignet, 
die gebundenen Geiſter eines Dichtwerfes zu löfen. Hatte 
fih in den „Beyträgen” felbft aus ſolcher produftiven 
Lefefähigkeit heraus noch fein Gefamtbild Goethes er: 
Ihloffen, fo wurde doch die Erfaffung des Dichters ale 
einer großen Gefamtheit und Einheit mit einem Nach⸗ 
druck gefordert, der Goethen von Eckermanns verftändnis- 
vollem Wollen überzeugen mußte. Schon beim zweiten 
Beſuch wird denn auch eine Art praftifcher Probe 
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gemadht: Edermann befommt Sugendarbeiten Goethes 
zur Prüfung und foll beurteilen, ob fie wert find, in eine 
fünftige Ausgabe der Werke aufgenommen zu werden. 
Goethe unterfucht alfo des Juͤngers Befähigung zu Her⸗ 
ausgeberarbeiten, und da dad Ergebnis zu voller Zu: 
friedenheit ausfällt, er ihm auch perfönlich von vorn- 
herein als „ein gar guter, feiner, verftändiger Menſch“ er- 
fcheint, wird bald der Verfuch unternommen, ihn in Weimar 
zu halten. Nach der Ruͤckkehr von Marienbad eröffnet 
ihm Goethe: „Sch muß gerade herausfagen, ich wünfche, 
dag Sie diefen Winter bei mir in Weimar bleiben.“ 
‚Edermann blieb und ift nicht mehr von Goethe losge⸗ 
kommen. Er wuchs ſchnell in die Stellung eines literari- 
[hen Bertrauten und Mitherausgebers der Werke hinein, 
ward im höchften Sinne der Gehilfe des Dichters. Nach 
einer Außerung Goethes zum Kanzler von Müller ver- 
ftand e8 dieſer Getreue des Dichters „am beften, literarifche 
Produktionen mir zu ertorquieren, durch den verftändigen 
Anteil, den er an einem bereits ©eleifteten, bereits Be⸗ 
gonnenen nimmt.” Ohne ihn wäre ber „Fauft“ nicht 
vollendet worden, und das allein fichert ihm den Dank 
der Nation und follte den billigen Spott von ihm fern- 
halten, den man auch noch nach Heine gelegentlich über 
ihn ergoffen hat. Das Geſchick aber fchenfte ihm noch 
eine größere felbftändigere Aufgabe, Die zu loͤſen juft feine 
Perfönlichkeit gefchaffen war: die Aufzeichnung der Ge⸗ 
fpräche mit Goethe. Mit ihnen fchuf er fich einen un- 
vergänglichen Ruhm, gab er der deutſchen Literatur eins 
ihrer fchönften Bücher. | 

Edermann jelbft hat die Miffton, die er bei Goethe 
zu erfüllen hatte, nicht gleich mit voller Klarheit erfannt. 
Goethe mußte ihm feinen individuellen Lebensberuf faft 
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aufzwingen. Gewiß, Eckermann bedurfte feines Anftoßes, 
um gleich anderen vor ihm den Reichtum eines unerfchöpflic 
frömenden Brunnens aufzufangen, er bedachte auch ſchon 
früh, im Anfang des Jahres 1824, eine Veröffentlichung 
feiner Unterhaltungen mit dem Dichter. Aber er hegte 
daneben eigene poetifche Pläne, deren Ausführung er 
fehr ungern immer weiter hinausgefchoben fah. Seine edi⸗ 
torifche Tätigkeit für Goethe verfchlang Zeit, nahm ihn, 
wie aus feinen Briefen hervorgeht, oft wochenlang ohne 
Unterbrechung in Anfpruch, Daneben hatte er durch den 
Unterricht junger Engländer noch die Mittel für feine 
Eriftenz zu beftreiten. Denn der Weifter wandte ihm 
wohl manche Unterftägung zu, bradıte ihn mit Cotta in 
Berbindung, verfchaffte ihm auch gelegentlich einen lites 
rarifchen Auftrag, wie die Feitfchrift zu Carl Augufts 
50jährigem Jubilaͤum. Aber von lohnender Literarifcher 
Tagesarbeit hielt er ihn wohlweislich ab, damit feine 
wertvolle Kraft ſich nicht zu fehr zerfplittere, und auch 
die Stellung, zu der er ihm in Weimar zu verhelfen ge- 
dachte, follte fi Sahre hindurch nicht finden. Nicht, wie 
man wohl behauptet hat, durch Goethes Läffigfeit. Der 
Vorwurf Peucerd (1831 in einem Brief an Böttiger), 
ed habe Goethen in diefer Angelegenheit „an Entfchieden- 
heit im Wollen und Wirken“ gefehlt, trifft gewiß ebenſo⸗ 
wenig das Rechte, wie die vielen fpigen Bemerkungen 
der Heinbürgerlichen. verärgerten Braut Edermanng, ber 
Johanne Bertram, die freilich einigen Anlaß hatte, dem 
Dichter zu zürnen, der ihren Liebſten in Weimar hielt 
und fo zur Verlängerung ihres fchon ungebührlich aus- 
gedehnten Brautitandes beitrug. Trotz allen Einfluffes 
vermochte Goethe hier offenbar weniger durchzuſetzen, als 
er wollte, und er verhehlte dad, wie einem Briefe Ecfer- 
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manns an Sohanne Bertram zu entnehmen ift, feinem 
Getreuen gegenüber auch nicht. „Nun entdedte er mir 
den ganzen Zuftand von Weimar, feine Stellung ale 
Minifter, und wie ihm überall, bey der Schuldenlaft des 
Landes und den Fleinen Witteln, die ihm zu Gebote ftehen 
die Hände gebunden feyen.“ Freilich gab fich Goethe 
Mühe, den geſchickten und treuen Helfer an ſich zu feſſeln, 
ihm die Rückkehr nach Hannover, wie die zu fchnelle Ver⸗ 
ehelichung auszureden, aber wer wollte ihm daraus einen 
Bormwurf machen, daß er hier jenen „reinften und firengiten 
Egoismus” walten ließ, von dem er gelegentlich fpricht, 
und ber das Necht des zielbemwußten Großen ift. Trog 
mehrfacher Anftalten, Weimar zu verlaffen, blieb Ecder- 
mann alfo doch, und er konnte auch, nachdem ihm für 
den Unterricht des jungen Prinzen Carl Alerander ein 
fefted Gehalt ausgefeßt worden war, noch zu Lebzeiten 
Goethes Sohanne Bertram heimführen. Geopfert hat&der- 
mann Goethen allerdings fein Streben nach felbftändiger 
Titerarifcher Produktion, und e8 hat Momente gegeben, 
wo er deshalb über ein verfehltes Dafein klagte. Aber 
die Gedichte, Die er neben den „Geſpraͤchen“ 1838 als 
einziges felbftändiges Werft!) veröffentlichte, Erzeugniffe 
eines Dichterifch ganz Unproduftiven, der ein hohes Vor⸗ 
bild unfreiwillig farifiert, können diefe Klage gewiß nicht 
rechtfertigen. Er war nun einmal berufen, in einem an- 
deren Geift unterzutauchen, in einem Größeren aufzu- 
gehen, mit einer Schmiegfamfeit, die nicht ihreögleichen 
hatte, Und er war zu fehr ein Produft Goethefcher Er- 
ziehung, zu fehr das geiftige Gefchöpf feines Meifterg, 
als daß er nicht felbft, bei manchen gelegentlichen Berftim- 

*) Weiter rührt von ihm nur noch eine unglückliche Bühneneinrichtung 
des zweiten „Fauſt“ her, die neuerdings unndtigerweife gedruckt worden ift. 


X 








mungen, im Grunde doch das Bewußtfein feiner großen Aufs 
gabe gehabt hätte. Aus feiner Vorrede mit dem befcheiden 
folgen Wort: Dies ift mein Goethe, Hingt das entgegen. 
Und was er in einer Widmung vor bad Titelblatt des 
für Goethe beftimmten Exemplars feiner „Beytraͤge zur 
Poeſie“ gefchrieben hat,!) hätte er für feine ganze Eriftenz 
wohl als ſymboliſches Motto gelten laſſen: 
Un Goethe. 

Wenn im Rechten ich begriffen, 

Hab’ ich's einzig Dir zu danken, 

Denn im Iren, Suchen, Schwanten 

Hat mich Deine Hand ergriffen 

Und auf rechten Weg geleitet, 

Der geebnet, feft, gebreitet, 

Nicht in Sümpfe fich verlieret, 

Nein, zum fichern Ziele führet. 

Sein „fichered Ziel” war mit ber Vollendung feines 

Goethewerkes erreicht. 


Edermann früh feinen Anteil gefchentt. Er fieht 
„von diefen Konverfationen hin und wieder einige 
Bogen“, prüft fie und unterhält fich, wie feine Tagebuch⸗ 
aufzeichnungen befunden, darüber mit feinem Famulus. 
Dem Gedanken einer fpftematifchen Niederfchrift der Unter- 
haltungen und ihrer Veröffentlichung hat wohl ſchon 
Medwins 1824 erfchienenes „Journal of the Conversations 
of Lord Byron“ Nahrung gegeben. In einem fpäter für 
den Berleger entworfenen Plan berichtete Ecfermann aber, 
daß Goethe ihn bereits 1826 beftimmte, die „Geſpraͤche“ 
erft einige Sahre nach feinem Tode zu publizieren. Das 
1) Die Verſe find unterzeichnet: „Weimar, d. 3. Dftbr. 1823. 
Eckermann.“ 


(65 felbft hat der Aufzeichnung der Gefpräche Durch 
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mag dem Getreuen, der durch diefe Arbeit Literarifches 
Anfehen zu erwerben, aber auch den Grund feines bürger- 
lichen Gluͤckes zu legen hoffte, nicht ganz leicht geworben 
fein. Um fo weniger, ald fchon 1827 der Byron⸗Ver⸗ 
feger Murray ſich um eine englifche Überfegung bemühte, 
nachdem er durch einen in Weimar lebenden Engländer 
eine Probe aus dem künftigen Werk erhalten hatte. Nach 
der unglüdlichen, vorzeitig abgebrochenen Stalienreife mit 
Auguft von Goethe eröffnete Eckermann im September 1830 
dem Dichter noch einmal den Wunfch, bald an den Ab- 
ſchluß und die endgültige Redaktion der Tanggehegten 
Arbeit zu gehen. Goethe erwidert ihm freundlich, daß 
er die baldige Publikation zwar nicht wünfche, das Ma- 
nuffript aber gern „durchgehen und reftifizieren“ möchte. 
Er ift nicht dazu gefommen. Nach Edermanns Rückkehr 
nadı Weimar erlitt er, von des Sohnes Tod ſchwer be: 
troffen, einen heftigen Blutfturz und nach ber Genefung 
wandte er ſich mit aller Kraft der Vollendung des „Kauft“ 
und der Selbftbiographie zu. Die Beendigung und leßte 
Redaktion der Unterhaltungen blieb Edermann allein 
überlaffen, und fo erfchienen die „Geſpraͤche mit Goethe 
in den lesten Sahren feines Lebens“ erft zur Oftermefle 
1836 in zwei Bänden bei F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Was Edermanns felbftändiges Schaffen ungenießbar 
macht, der Mangel eigener Originalität und Produftiong- 
fähigkeit, hat gerade feinen Geſpraͤchen das einzigartige 
und unvergleichlicdye. Gepräge gegeben. Freilich reichen 
feminine Anfchmiegfamfeit der geifligen Artung und 
feltene Fähigfeit des Hoͤrens nicht aus, das Problem 
Edermann zu erflären; das Gehörte und Aufgenommene 
zu reproduzieren, bedurfte ed auch einer im ftändigen 
Umgang mit einem Großen erlangten Geifteöfreiheit, ja 
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einer entfernten VBerwandtfchaft der Naturen von Weifter 
und Schüler. Nur fo konnte die Plaftit der Aufzeich⸗ 
nungen zuftande fommen, konnte die Wiedergabe fo treu 
geraten, daß wir den Zonfall Goethefcher Rede zu ver- 
nehmen glauben. Bei aller Fähigfeit der Verſenkung in 
Goethes Weſen ift aber Eckermann doch mehr als bloßer 
Phonograph, mehr ald nur das Medium Goetheicher 
Weisheit. Nicht nur ein geborener Hörer, fondern auch 
ein gefchictter Frager, ward er der paſſive Mitarbeiter 
an ben linterhaltungen. Seine geiftige Perfönlichkeit 
half ihren Umfang und auch ihre Grenzen mit beftimmen. 
Goethe verftand es ja umvergleichlich, der Faſſungs⸗ 
gabe feiner Hörer entgegenzufommen, denn er fpradı im 
allgemeinen nur, was der Natur und Bildung Des je: 
weiligen Befucherd gemäß war. Daß er ſich gegen Ecker⸗ 
mann vielfeitiger geben konnte, ald gegen irgend einen 
anderen feiner Uinterredner, ift für diefen ein fchönes 
Zeugnis. Doch hatte auch Eckermanns Verftändnis feine 
Grenzen, und Goethe muß fich ihrer bewußt geweſen fein. 
Er laͤßt ihm gegenüber nicht Die Paradorie und Neizbar- 
feit walten, die zuweilen in den Unterhaltungen mit Dem 
Kanzler von Müller hervortreten, fucht fich auch Auße⸗ 
rungen zu verwehren, die nur der Antrieb des Momentes 
zeugt. Bei alledem ward er von Eckermann ab und zu 
mißverftanden.D An ſolchen Stellen wird dann der geiſtige 
Abftand zwifchen Sprecher und Hoͤrer ebenfo deutlich 
merkbar, wie bei manchen naiven Fragen und Einwen⸗ 
dungen bes Juͤngers, auf die der Meifter mit einer guts 
muͤtig ironifchen Überlegenheit eingeht. Manche der Miß⸗ 
verftändniffe, Fehler und falfchen Angaben, die die Ge⸗ 

1) Über die wefentlichen Irrtümer und Fehler Eckermanns geben 
die Anmerkungen Auskunft. 
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ſpraͤche enthalten, find allerdings nicht auf Edermann, 
fondern auf Goethe felbft zuräczuführen, dem nad) den 
jängften Unterfuchungen Kurt Sahne über „Dichtung und 
Wahrheit“) wohl ein zuverläffiges, im ganzen richtig 
reproduzierendes, aber keineswegs befonders ſtarkes Ge⸗ 
daͤchtnis zuzuſprechen iſt. 

Neben ſolchen aͤußeren Irrtuͤmern, an denen alſo 
Hoͤrer und Sprecher beteiligt ſind, treten in den Ge⸗ 
ſpraͤchen auch einige Schwaͤchen hervor, die in Ecker⸗ 
manns innerem Weſen ihre Erklaͤrung finden. Es iſt 
nicht zu verkennen, daß er gelegentlich die eigene Per⸗ 
ſoͤnlichkeit unnoͤtig hervordraͤngt, wenn er etwa den „be⸗ 
deutenden“, „großen und guten Wahrheiten“ Goethes 
naive Zenſuren ausſtellt, belangloſe eigene Urteile ein⸗ 
ſtreut, oder unnoͤtig lange bei ſeinen Privatintereſſen 
verweilt. In ſolchen Kleinigkeiten hat Eckermann ſeine 
perſoͤnliche Wichtigkeit uͤberſchaͤtzt. Aber ſie tun der Be⸗ 
ſcheidenheit und frommen Hingabe, die er im großen 
walten laͤßt, ſo wenig ernſthaften Eintrag, als die Fehler 
und Inkongruenzen der Redaktion die Treue der Wieder⸗ 
gabe beruͤhren, die eben eine Treue in tieferem Sinne 
als dem des Woͤrtlichen iſt. 

Auf Vollſtaͤndigkeit und chronologiſche Genauigkeit iſt 
Eckermann in ſeinem Werk nicht ausgegangen. Der Ver⸗ 
gleich mit Eintragungen in Goethes Tagebuͤchern zeigt, 
daß er mancher Unterhaltungen, die ſtattgefunden haben, 
nicht gedenkt, daß er andere, die auf verſchiedene Tage 
fielen, zuſammengezogen hat. Er ſuchte zu verteilen und 
abzurunden und erreichte gerade dadurch den kuͤnſtleriſchen 
Reiz feiner Sammlung. Wenigſtens der beiden erſten 


1) Goethes „Dichtung und Wahrheit". Halle, Niemeyer 1909. 
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Bände, die einen einheitlichen Zug und Aufbau hatten, 
und mit jener erhaben großen Schilderung der irdifchen 
Bülle des Entfchlafenen ergreifend fchloffen. 

Der literarifche Erfolg der Gefpräche war wohl bes 
deutend, aber der buchhändlerifche blieb weit hinter Ecker⸗ 
mannd Erwartungen zuruͤck. Wert und Authentizität feines 
Werks ward von den Berufenften des Weimarer Kreifes 
feibft, von Soret, Kanzler von Müller, Riemer, aner: 
fannt, doch das deutfche Leſepublikum verhielt ſich vorerft 
fpröde. Da Edermann in ben beiden Bänden fein Ma⸗ 
terial noch nicht erfchöpft hatte, fo ftellte er fchon im 
Suli 1837 dem Verlage ein drittes Bändchen in Aus⸗ 
ficht. Die Bearbeitung diefer Fortfegung verzögerte fich 
aber Sahre hindurch. Der geringe Abſatz der eriten 
Bände beeinträchtigte wohl Eckermanns Arbeitsluft, auch 
nahm ihn eine Ende der dreißiger Jahre mit Riemer 
zufammen unternommene®oetheausgabe ftarf in Anfprudh. 
Der Hauptgrund der Verzögerung aber war, daß feine 
Aufzeichnungen zur Füllung eined neuen Bandes nicht 
mehr ausreichten. Ald er 1841 vom Verlag an die Er⸗ 
füllung feines Verfprechend gemahnt wurde, mußte er 
geftehen, daß feine Hoffnung auf einen dritten Teil ſich 
hauptfächlich auf ein VBerfprechen feines Freundes Soret 
gründete, der ihm das franzöfifche Manuffript feiner 
Unterhaltungen mit Goethe zur freien Benugung über: 
laſſen wollte. Noch ehe es zur Beendung diefer Fortfegung 
fam, fpisten fi Mißverftändniffe zwifchen Edermann 
und feinem Berleger Brodhaus über die erfte Auflage 
ded Buches zu einer fchweren Differenz zu. Edermann 
glaubte, daß er vom Verlage bervorteilt worden fei, es 
fam zu einem Auffehen erregenden Rechtsſtreit, über 
deffen Urfachen und Verlauf die beiden Parteien fih in 
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Broſchuͤren äußerten, D und der fchließlich in ber Iegten 
Inſtanz zugunften des Verlegerd entjchieden wurde, In 
Wirklichkeit war dad Verhalten des Berlages fo wenig 
von Inkorrektheit frei zu fprechen, wie das des Autors, 
der aus falfchen Illuſionen über den Abfag feines Buches 
fehr falfche Folgerungen gezogen hatte. 

So erfchien der dritte Teil der Gefpräche erft Oftern 1848 
zu Magdeburg im Berlag der Heinrichshofenfchen Buch⸗ 
handlung. An Wert ftand er bedeutend hinter den beiden 
erften Bänden zurüd. Edermann vermochte wohl noch 
genug Wichtiges beizubringen, aber feine neuen Mittei- 
lungen, die fich fehr ungleich über die Sahre 1824—31 
erftredften, waren abrupter, fprunghafter, vermweilten mehr 
bei unnötigen Dingen, als die früheren Gefpräce. Sie 
fuͤllten wohl mandje Luͤcke der erften Veröffentlichung aus, 
aber fie blieben doc, nur ein Nachtrag. Bor allem fehlte 
dem neuen Band die Einheitlichfeit; er zerfiel in zwei 
heterogene Beftandteile: die Beiträge Edermannd und 
die des neuen Mitarbeiterd Friedrich Soret, die einen 
ganz anderen Charafter trugen. | 

Soret, der einer Genfer Familie entflammte, war 1795 
in Peteröburg geboren, wo fein Vater ald Kofmaler der 
faiferlichen Familie lebte. Er hatte eine gründliche wiffen- 
fchaftliche Ausbildung genoffen, die ihn vom Studium der 
Theologie zu dem der Naturwiffenfchaften geführt hatte. 
Als er 1822 durdy Bermittelung der Großherzogin Maria 
Pawlowna einen Ruf nach Weimar ald Erzieherdes Prinzen 
Carl Alerander erhielt, hatte er ſich durch wiflenfchaftliche 
Arbeiten auf den Gebieten der Mineralogie und Optik 





) Eckermanns „Einige Worte über den Rechtsſtreit gegen Brock⸗ 
haus in Betreff der Gefpräche mit Goethe“ find bei Tewes, Eder: 
manns Nachlaß Band I wieder abgedrudt. 
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bereitö einen Namen gemacht. Im Haufe Goethes gehörte 
er bald zu den Sintimen, Goethe nüßte gern feine natur⸗ 
wiffenfchaftlichen Kenntniſſe, verdankte ihm auch mandhe 
Bermehrung feines mineralogifchen Befiged. Wie wert 
ihm die Perfönlichfeit des zielbewußten, felbftändigen 
Mannes war und wie gerne er ſich mit ihm unterhielt, 
erhellt aus mehr denn einer Stelle feiner an Soret ges 
richteten Briefe, erhellt auch aus der knappen Charakte⸗ 
riftif, die er in den erften Sahren von Sorets Weimarer 
Aufenthalt feftgelegt hat: „ruhiger Verftand, freie Mare 
Weltanfchauung, vielfacdhe Bildung und ausgebreitete 
Kenntnis zeichnen ihn aus, hinter welchem allem ein 
ſchoͤnes Gemät und reines Herz durchbliden.“ 

Der Erzieher des Prinzen hatte, das zeigen feine Ges 
fpräche deutlich, nicht die reine Empfänglichleit Eder: 
manns, hatte weder Neigung noch aud) Beruf, gleich 
diefem in Goethes Weſen aufzugeben. Er fchrieb feine 
Unterhaltungen nicht planmäßig nieder, fondern warf 
Notizen und Bemerkungen hin, die wefentlich ald Roh⸗ 
off von Wichtigfeit find. Ein bedeutenderer, aftiverer 
Geift als Eckermann trat hier Goethen entgegen und 
trug aus den Gefpräcen mit ihm gelegentliche Bei⸗ 
träge zur Kennzeichnung von Goethes geiftigem Leben 
nah Hauſe. Diefen urfprünglichen Charakter der in 
franzöfifcher Sprache niedergefchriebenen Aufzeichnungen 
Soret3!) hat Eckermann, der für fein Werf nur einen 
Auszug von 72 oder 73 Stüden aus Soretd Manuffript 
erhielt, durch feine freie Bearbeitung modifizieren, aber 
nicht völlig verwifchen fünnen. Er fchaltete frei mit 


) Sie find nad) dem franzöfiichen Manuſkript Sorets neuerdings von 
Burkhardt überfest und herausgegeben worden. Weimar, H. Böhlaus 
Nadyfolger, 1905. 
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diefem Material, ergänzte, führte manche Andeutung 
Sorets genauer aus, unterbrüdte anderes, und ließ auch 
zwei ober drei Nummern in feinen eigenen Aufzeichnungen 
völlig aufgehen. Dennoch konnte er, der uͤbrigens Sorets 
Beiträge in der Vorrede zum dritten Teil entfchieden zu 
niedrig wertet, Durch folche Überarbeitung das fremde Gut 
nicht zu feinem Eigentum machen. 

Mit dem dritten Bande der Öefpräche dachte Edermann 
feine Gpetheveröffentlichungen noch nicht abzufchließen. 
Er plante ein weiteres Werk, das fpeziell Gefpräche mit 
Goethe über den zweiten Teil des „Fauft“ enthalten ſollte. 
Es find und nur wenige Bruchitüde davon überliefert.‘) 
Ehe Eckermann zur weiteren Ausführung fam, feßte der 
Tod feinen Bemühungen am 3. Dezember 1854 ein Ziel. 


nfere Neuausgabe, deren Tert nach den erften Ausgaben 
Edermannd revidiert worden ift, nimmt, ohne deren 
veraltete Orthographie zu berückfichtigen, die chrono- 
(ogifche Einordnung des dritten Teild der Gefpräche in Die 
beiden erften vor. Die Berechtigung diefed Vorgehens er- 
heilt aus den furzen Ausführungen über den dritten Band. 
Edermann felbft hatte fich uͤbrigens mit Der Abficht getragen, 
in fpäteren Ausgaben die Einfchaltung durchzuführen. Die 
Anregung dazu gab ihm die 1850 erfchienene englifche uͤber⸗ 
fegung der Gefpräche von Sohn Drenford, Die das Verbdienft 
hat, diefes Verfahren zuerft eingefchlagen zu haben. Nach» 
dem Edermann von ihr Kenntnis genommen hatte, fchrieb 
- er am 14. Juli 1851 an den Verleger Heinrichähofen: „Ich 
habe... . Schon damals, als ich den dritten Zeil fchrieb, 
darauf Rücficht genommen, daß er einft in die beiden 


2) Was von diefen Gefprächen erhalten ift, finder fich im zweiten 
Bande diefer Ausgabe als Anhang, 
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erften nach dem Datum eingefchaltet werden könnte.“ 
Auch die neuere franzöfifche Ausgabe, die Sainte-Beuve 
eingeleitet hat und deren Tert auf der bereits 1835 er- 
fchienenen Überfegung Delerots fußt, unterfcheidet ſich 
durch die Einordnung vorteilhaft von den bisherigen 
beutfchen. Die nun auch hier vorgenommene chrono- 
Iogifhe Berarbeitung von Hauptteil und Nachtrag 
rundet das Werk erft zu jener organifchen Einheitlich- 
feit ab, die Ecfermann felbft vorfchwebte und nur durch 
die Ungunft Außerer Umftände nicht mehr verwirklicht 
werden konnte. Die Gefpräche Goethes mit Soret find, 
natürlich in der Zertgeftaltung, die ihnen Edermann 
gegeben hat, in einen Anhang verwiefen worden. 

Der Güte des Herrn Hofrat Dr. Karl Koetfchau ver- 
danfen Verlag und Herausgeber es, im erften Band diefer 
Ausgabe ein Goethebildnis nad) einer bisher unveröffent- 
lichten Zeichnung wiedergeben zu dürfen. Sie ift von 
G. Wolf, wahrfcheinlich im Sahre 1826, nad} dem Goethes 
bild auf der befannten Sebbersfchen Taſſe oder nach einer 
Sebbersfchen Zeichnung in vergrößertem Maßftabe aus- 
geführt und bisher noch niemals veröffentlicht worden. 
Im zweiten Bande bringen wir nadı einer neuen Auf: 
nahme das von Sofeph Schmeller gezeichnete Eckermann⸗ 
Porträt; ed gehört zu der Sammlung zeitgenöffifcher Bild- 
niffe, die Goethe in der legten Zeit feines Lebens von 
diefem Künftler ausführen ließ. 


XIX 


Eckermanns Vorreden 


Zum erften und zweiten Teil 
iefe Sammlung von Unterhaltungen und Gefprächen 
D mit Goethe iſt groͤßtenteils aus dem mir inwohnen⸗ 
den Naturtriebe entſtanden, irgendein Erlebtes, 
das mir wert oder merkwuͤrdig erſcheint, durch ſchriftliche 
Auffaſſung mir anzueignen. 

Zudem war ich immerfort der Belehrung beduͤrftig, ſo⸗ 
wohl als ich zuerſt mit jenem außerordentlichen Manne 
zuſammentraf, als auch nachdem ich bereits jahrelang mit 
ihm gelebt hatte, und ich ergriff gern den Inhalt ſeiner 
Worte und notierte ihn mir, um ihn fuͤr mein ferneres 
Leben zu beſitzen. 

Wenn ich aber die reiche Fuͤlle ſeiner Außerungen be⸗ 
denke, die waͤhrend eines Zeitraumes von neun Jahren 
mich begluͤckten, und nun das Wenige betrachte, das mir 
davon ſchriftlich aufzufaſſen gelungen iſt, ſo komme ich 
mir vor wie ein Kind, das den erquicklichen Fruͤhlings⸗ 
regen in offenen Haͤnden aufzufangen bemuͤht iſt, dem 
aber das meiſte durch die Finger laͤuft. 

Doch wie man zu ſagen pflegt, daß Buͤcher ihre Schick⸗ 
ſale haben, und wie dieſes Wort ebenſowohl auf ihr 
Entſtehen als auf ihr ſpaͤteres Hinaustreten in die weite 
und breite Welt anzuwenden iſt, ſo duͤrfte es auch von 
der Entſtehung des gegenwaͤrtigen Buches gelten. Monate 
vergingen oft, wo die Geſtirne unguͤnſtig ſtanden, und 
wo Unbefinden, Geſchaͤfte und mancherlei Bemuͤhungen 
um die taͤgliche Exiſtenz keine Zeile aufkommen ließen; 
dann aber traten wieder guͤnſtige Sterne ein, und es 
vereinigten ſich Wohlſein, Muße und Luſt zu ſchreiben, 
um wieder einen erfreulichen Schritt vorwaͤrts zu tun. 
Und dann, wo tritt bei einem laͤngern Zuſammenleben 
nicht mitunter einige Gleichguͤltigkeit ein, und wo waͤre 
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derjenige, der die Gegenwart immer fo zu fchäten wuͤßte, 
wie fie es verdiente! 

Dieſes alles erwähne ich befonders aus dem Grunde, 
um die manchen bedeutenden Lücden zu entfchuldigen, die 
der Lefer finden wird, im Fall er etwa fo geneigt fein 
follte, daS Datum zu verfolgen. In folche Lücken fällt 
manches unterlaffene Gute fowie befonderd manches 
günftige Wort, was Goethe über feine weitverbreiteten 
Freunde fowie über die Werke diefed oder jenes leben- 
den bdeutfchen Autors gejagt hat, während fich anderes 
ähnlicher Art notiert findet. Doch, wie gejagt, Bücher 
haben ihre Schieffale fchon während fie entftehen. 

Übrigens erfenne ich dasjenige, was in dieſen Baͤn⸗ 
den mir gelungen ift zu meinem Eigentum zu machen, 
und was id; gewiflermaßen ald den Schmud meined 
Lebens zu betrachten habe, mit innigem Dank gegen eine 
höhere Fügung, ja ich habe fogar eine gewifle Zuver- 
fiht, daß auch die Welt mir diefe Mitteilung danken 
werde, 

Sch halte dafür, daß dieſe Gefpräcde für Leben, Kunſt 
und Wiffenfchaft nicht allein manche Aufflärung und 
manche unfchägbare Lehre enthalten, fondern daß dieſe 
unmittelbaren Skizzen nach dem Leben auch ganz befonderd 
dazu beitragen werden, das Bild zu vollenden, was man 
von Goethe aus feinen mannigfaltigen Werken bereits 
in ſich tragen mag. 

Weit entfernt aber bin ich aud) wiederum, zu glauben, 
daß hiermit nun der ganze innere Goethe gezeichnet fei. 
Man ann diefen außerordentlichen Geift und Menfchen 
mit Recht einem vielfeitigen Diamanten vergleichen, ber 
nach jeder Richtung hin eine andere Farbe fpiegelt. Und 
wie er nun in verfchiedenen Verhältniffen und zu ver: 
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fchiedenen Perfonen ein anderer war, fo fann ich audı 
in meinem Falle nur in ganz befcheidenem Sinne fagen: 
died ift mein Goethe. 

Und diefes Wort dürfte nicht bloß davon gelten, wie er 
fi) mir darbot, fondern auch beſonders davon, wie ich ihn 
aufzufaffen und wiederzugeben fähig war. Es geht in 
foldhen Fällen eine Spiegelung vor, und es ift fehr felten, 
daß bei dem Durchgange durd, ein anderes Individuum 
nichts Eigentümliches verloren gehe und nichts Fremd⸗ 
artiges fich beimifche. Die förperlichen Bildniffe Goethes 
von Rauch, Dawe, Stieler und David find alle in hohem 
Grade wahr, und doch tragen fie alle mehr oder weniger 
dad Gepräge der Individualität, die fie hervorbrachte. 
Und wie nun ein ſolches fchon von törperlichen Dingen 
zu fagen ift, um wie viel mehr wird es von flüchtigen, 
untaftbaren Dingen des Geiftes gelten! Wie dem nun 
aber in meinem Falle auch fei, fo werden alle diejenigen, 
denen aus geiftiger Macht oder aus perfönfichem Um⸗ 
gange mit Goethe ein Urteil diefed Gegenftandes zufteht, 
mein Streben nadı möglichiter Treue hoffentlich nicht 
verfennen. 

Nach diefen größtenteild die Auffaffung des Gegen- 
ftandes betreffenden Andeutungen bleibt mir über des 
Werkes Inhalt felber noch folgendes zu fagen. 

Dasjenige, was man dad Wahre nennt, felbft in betreff 
eine einzigen Gegenftandes, ift keineswegs etwas Kleines, 
Enges, Befchränftes; vielmehr ift es, wenn auch etwas 
Einfaches, doch zugleich etwas Umfangreiches, das, gleich 
den mannigfaltigen Offenbarungen eines weit- und tief- 
Hreifenden Naturgefepes, nicht fo leicht zu fagen ift. Es 
ift nicht abzutun durch Spruch, auch nicht durch Spruch 
und Spruch, auch nicht durch Spruch und Widerſpruch, 
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fondern man gelangt durch alles diefes zufammen erft 
zu Approrimationen, gefchweige zum Ziele felber. 

So, um nur ein Beifpiel anzuführen, tragen Goethes 
einzelne Äußerungen über Poefie oft den Schein der Ein- 
feitigfeit und oft fogar den Schein offenbarer Wider⸗ 
fprüdhe. Bald legt er alles Gewicht auf den Stoff, 
welchen die Welt gibt, bald alles auf das Innere des 
Dichters; bald foll alles Heil im Gegenftande liegen, 
bald alles in der Behandlung; bald foll es von einer 
vollendeten Form kommen, bald, mit Vernachlaͤſſigung 
aller Form, alles vom Geifte. 

Alle diefe Aus- und Widerfprüche aber find ſaͤmtlich 
einzelne Seiten ded Wahren und bezeichnen zufammen 
das Weſen und führen zur Annäherung der Wahrheit 
felber, und ich habe mich daher fowohl in diefen ald 
ähnlichen Fällen wohl gehütet, dergleichen fcheinbare 
Widerfprüche, wie fie durch verfchiedenartige Anläffe und 
den Verlauf ungleicher Sahre und Stunden hervorgerufen 
worden, bei diefer Herausgabe zu unterbrüden, Ich ver: 
traue dabei auf die Einficht und Überficht des gebildeten 
Leſers, der ſich durch etwas Einzelnes nicht irren Laffen, 
fondern das Ganze im Auge halten und alles gehörig 
zurechtlegen und vereinigen werde, 

Ebenfo wird man vielleicht auf mandjes ftoßen, was 
beim erſten Anblick den Schein des Unbedeutenden hat. 
Sollte man aber tiefer bliddend bemerken, daß folche un- 
bedeutende Anläfie oft Träger von etwas Bedeutendem 
find, auch oft etwas Spätervorfommendes begründen, oder 
auch dazu beitragen, irgend einen Fleinen Zug zur Charafter- 
‚zeichnung hinzuzutun, fo dürften fie, ale eine Art von 
Notwendigkeit, wo nicht geheiligt, doch entjchuldigt 
werden. 
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Und fomit fage ich nun diefem lange gehegten Buche 
zu feinem Hinaustritt in die Welt das befte Lebewohl, 
und wünfce ihm das Glüd, angenehm zu fein und 
mandherlei Gutes anzuregen umd zu verbreiten. 

Weimar, den 31. Oftober 1835. 


Zum dritten Teil 
ndem ich endlich diefen längft verfprochenen dritten 
J Teil meiner „Geſpraͤche mit Goethe“ abgeſchloſſen 
vor mir ſehe, begluͤckt mich das freudige Gefuͤhl 
uͤberwundener großer Hinderniſſe. 

Mein Fall war ſehr ſchwierig. Er glich dem eines 
Schiffers, der nicht mit dem Winde ſegeln kann, der 
heute weht, ſondern mit großer Geduld oft wochen⸗ und 
monatelang einen Fahrwind erwarten muß, wie er vor 
Jahren geweht hat. Als ich ſo gluͤcklich war, die beiden 
erſten Teile zu ſchreiben, konnte ich gewiſſermaßen mit 
gutem Winde gehen, weil mir damals das friſchgeſprochene 
Wort noch in den Ohren klang und der lebendige Ver⸗ 
kehr mit jenem wunderbaren Manne mich in dem Ele⸗ 
ment einer Begeiſterung erhielt, wodurch ich mich zum 
Ziele getragen fuͤhlte wie auf Fluͤgeln. 

Jetzt aber, wo jene Stimme ſchon ſeit vielen Jahren 
verſtummt iſt und das Gluͤck jener perſoͤnlichen Beruͤhr⸗ 
ungen ſo weit hinter mir liegt, konnte ich die ſo noͤtige 
Begeiſterung nur in ſolchen Stunden erlangen, wo es 
mir vergoͤnnt war, in mein eigenes Inneres zu gehen 
und in ungeſtoͤrter Vertiefung das Vergangene wieder 
zu friſchen Farben zu beleben, wo es denn anfing, ſich zu 
regen, und ich große Gedanken und große Charakterzuͤge 
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vor mir liegen fah, gleich Gebirgen, fernen zwar, aber deut⸗ 
lid) und wie von der Sonne des wirklichen Tages befchienen. 

So fam mir denn die Begeifterung aus der Freude 
am Großen; das Einzelne des Ideenganged und muͤnd⸗ 
lichen Ausdrudes ward wieder frifch, als ob ich es geftern 
erlebt hätte. Der lebendige Goethe war wieder da; ich 
hörte wieder den befondern lieben Klang feiner Stimme, 
die mit feines anderen zu vergleichen. Ich fah ihn wieder 
abends in fchwarzem Frad und Stern bei heller Er: 
leuchtung feiner Zimmer im gefelligen Kreife fcherzen 
und lachen und heitered Gefpräd; führen. Dann anderen 
Tages bei fchönem Wetter war er im Wagen neben mir, 
im braunen Oberrod und blauer TZuchmüge, den hell⸗ 
grauen Mantel über feine Knie gelegt. Seine Gefichte- 
farbe braun⸗geſund wie die frifche Luft; fein Geſpraͤch 
geiftreich in die freie Welt hinein, das Geräufch des 
Magens übertönend. Oder ich fah mid, abends bei 
ftilem Kerzenlicht wieder in. fein Studierzimmer verfegt, 
wo er im weißen flanellenen Scylafrod am Tifche mir 
gegenüberfaß, milde wie die Stimmung eines gut ver- 
lebten Tages. Wir fpradyen über große und gute Dinge, 
er fehrte das Edelite, was in feiner Natur lag, mir ent- 
gegen; mein Geift entzündete fi, an dem feinigen. Es 
war zwifchen und die innigfte Harmonie; er reichte mir 
über den Tiſch herüber feine Sand, die ich brüdte. Dann 
ergriff id; wohl ein neben mir ftehendes gefülltes Glas, 
das ich, ohne etwas zu fagen, ihm zutranf, indem meine 
Blicke über den Wein hin in feinen Augen ruhten. 

So war ich ihm in voller Lebendigkeit wieder zugefellt, 
und feine Worte klangen wieder wie ehemals. 

Aber wie ed auch font im Leben zu gehen pflegt, daß 
wir wohl eined geliebten Toten gedenfen, doch bei dem 
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Geräufch des fordernden Tages oft wochen- und monates 
lang nur fluͤchtig, und daß die ftillen Augenblide einer 
folhen Vertiefung, wo wir ein vor und dahingegangenes 
Geliebted in der ganzen Frifche des Lebend wieder zu 
befiten glauben, zu den feltenen fchönen Stunden ges 
hören, jo erging ed mir auch mit Goethe. 

Es vergingen oft Monate, wo meine Seele, durch 
Berührungen des täglichen Lebens hingenommen, für ihn 
tot war und er meinem Geifte mit feinem Worte zufpradh. 
Und wiederum traten andere Wochen und Monate uns 
fruchtbarer Stimmung ein, wo in meinem Gemüte nichts 
feimen und nichts blühen wollte. Solche nichtige Zeiten 
mußte ich mit großer Geduld nuglos vorüber gehen laſſen, 
denn das in folchen Zuftänden Gefchriebene wäre nichts 
wert gewefen. Ich mußte vom guten Glüd die Wieders 
fehr von Stunden erwarten, wo dad Vergangene mir 
in voller Lebendigkeit gegenwärtig und mein Inneres 
an geiftiger Kraft und finnlichem Behagen auf einer 
Höhe fand, um zur Einkehr Goethefcher Gedanken und 
Empfindungen eine würdige Behaufung zu fein. Denn 
id, hatte e8 mit einem Helden zu tun, den ich nicht durfte 
finfen laffen. In der ganzen Milde der Gefinnung, in der 
vollen Klarheit und Kraft des Geiftes und in der gewohnten 
Würde einer hohen Perfönlichkeit mußte er erfcheinen, um 
wahr zu fein — und das war keineswegs etwas Geringes! 

Mein Berhältnis zu ihm war eigentümlicher Art und 
fehr zarter Natur. Es war das bes Schülere zum 
Meifter, das des Sohnes zum Bater, das des Bildunge- 
bebürftigen zum Bildungsreichen. Er zog mich in feine 
Kreife und ließ mich an den geiftigen und leiblichen 
Genüffen eines höhern Dafeins teilnehmen. Oft fah 
ih ihm nur alle acht Tage, wo ich ihn in den Abend: 
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ftunden befuchtes oft auch jeden Tag, wo ich mittags 
mit ihm bald in größerer Gefellichaft, bald tete-A-täte 
zu Tifch zu fein das Glüd hatte. 

Seine Unterhaltung war mannigfaltig wie feine Werfe. 
Er war immer derfelbige und immer ein anderer. Bald 
offupierte ihn irgend eine große Idee, und feine Worte 
quollen reich und unerfchöpflic. Sie glichen oft einem 
Garten im Frühling, wo alles in Blüte ftand und man, 
von dem allgemeinen Glanze geblendet, nicht daran dadıte, 
fich einen Strauß zu pflüden. Zu anderen Zeiten dagegen 
fand man ihn ftumm und einfilbig, als lagerte ein Nebel 
auf feiner Seele; ja ed konnten Tage fommen, wo ed war, 
als wäre er voll eifiger Kälte und als ftriche ein fcharfer 
Wind über Reif: und Schneefelder. Und wiederum, wenn 
man ihn fah, war er wieder wie ein lachender Sommer: 
tag, wo alle Sänger bed Waldes und aus Büfchen und 
Hecken entgegenjubeln, der Kudud durch blaue Lüfte ruft 
und der Bach durch blumige Auen riefelt. Dann war es 
eine Luft, ihn zu hören; feine Nähe war dann befeligend, 
und das Herz erweiterte fich bei feinen Worten. 

Winter und Sommer, Alter und Tugend fchienen bei 
ihm im ewigen Kampfe und Wechſel zu fein; doch war 
ed an ihm, dem Siebzig- bie Achtzigjährigen, wohl zu 
bewundern, daß die Jugend immer wieder obenauf war 
und jene angebeuteten Herbft- und Wintertage zu feltenen 
Ausnahmen gehörten. 

Seine Selbftbeherrfchung war groß, ja fie bildete eine 
hervorragende Eigentämlichkeit feines Wefend. Sie war 
eine Schweſter jener hohen Befonnenheit, wodurch es 
ihm gelang, immer Herr feines Stoffes zu fein und feinen 
‚einzelnen Werfen diejenige Kunftvollendung zu geben, 
die wir an ihnen bewundern. Durch eben jene Eigen- 
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haft aber warb er, fo wie in manchen feiner Schriften, 
fo auch in manchen mündlichen Äußerungen, oft gebunden 
und voller Rüdficht. Sobald aber in glücklichen Momenten 
ein mächtigerer Dämon in ihm rege wurde und jene 
Selbftbeherrfchung ihn verließ, dann ward fein Gefpräd 
jugendlich dahinbraufend, gleich einem aus der Hoͤhe 
herabfommenden Bergitrome. In folchen Augenbliden 
fügte er das Größte und Belle, was in feiner reichen 
Natur Tag, und von folchen Augenbliden ift es wohl 
ju verftehen, wenn feine früheren Freunde über ihn ges 
äußert, daß fein gefprochenes Wort beffer fei als fein 
gefchriebenes und gedrucktes. So fagte Marmontel von 
Diderot, daß, wer diefen nur aus feinen Schriften ge⸗ 
fannt, ihn nur halb gefannt, daß er aber, fobald er bei 
mändlicher Unterhaltung lebhaft geworden, einzig und 
hinreißend geweſen. 

Darf ich nun hoffen, daß von jenen glüdlichen Mo⸗ 
menten in dieſen Gefpräcen manches feftzuhalten mir 
gelungen, fo mag es diefem Bande nicht weniger zugute 
fommen, daß darin eine Doppelte Spiegelung von Goethes 
Perfönlichkeit ftattfindet, einmal nämlich gegen mich und 
dann gegen einen jungen Freund. 

Herr Soret aus Genf, als freifinniger Republifaner 
jur Leitung der Erziehung Sr. föniglichen Hoheit des 
Erbgroßherzogs im Jahre 1822 nach Weimar berufen, 
hatte von gedachtem Jahre bis zu Goethes Tode zu ihm 
gleichfalls ein fehr nahes Verhältnis. Er war in Goethes 
Haufe ein häufiger Tifchgenoffe, auch in feinen Abend- 
gefellfchaften ein oft und gern gefehener Gaſt. Außer- 
dem boten feine naturwiflenfchaftlichen Kenntniſſe viel: 
fache Berährungspunfte zu einem dauernden Umgange. 
Als gründlicher Mineraloge ordnete er Goethes Kriftalle, 
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fowie feine Kenntniffe der Botanif ihn fähig machten, 
Goethes „Metamorphofe der Pflanze” ins Franzöfifche 
zu überfegen und dadurch jener wichtigen Schrift eine 
größere Verbreitung zu geben. Seine Stellung am Hofe 
ferner führte ihn gleichfalld oft in Goethes Nähe, in- 
dem er bald den Prinzen zu ihm begleitete, bald Auf- 
träge Sr. föniglicdyen Hoheit des Großherzogs und Ihrer 
faiferlichen Hoheit der Frau Großherzogin ihm zu Ber 
fuchen bei Goethe Beranlaflung gaben. 

Bon ſolchen perfönlichen Beruͤhrungen hat nun Kerr 
Soret in feinen Tagebuͤchern häufig Notiz genommen 
und vor einigen Sahren die Güte gehabt, ein Daraus 
zufammengeftelltes Meines Manuffript mir in dem Sinne 
zu übergeben, daß es mir geftattet fein folle, das Beſte 
und Sintereflantefte in meinem dritten Band chrono- 
logiſch zu verweben. 

Dieſe in franzoͤſiſcher Sprache abgefaßten Notizen 
waren bald ausfuͤhrlich, bald aber nur fluͤchtig und 
luͤckenhaft, ſo wie die eiligen, oft ſehr geſchaͤftsreichen 
Tage des Verfaſſers es ihm hatten erlauben wollen. Da 
jedoch in dem ganzen Manuffript fein Gegenſtand vor⸗ 
gefommen, der nicht zwifchen Goethe und mir wieder: 
holt und ausführlich wäre befprochen worden, fo waren 
meine eigenen Tagebücher ganz geeignet, das von Soret 
Gefchriebene zu ergänzen, dort gelaflene Luͤcken auszu⸗ 
füllen und das oft nur Angedeutete in hinlänglicher 
Entwidelung darzuftellen. — — — 

Und fo wüßte idy nun weiter nichts hinzuzufügen, ale 
daß ich diefem lange und mit Liebe gehegten dritten 
Bande diefelbe gute Aufnahme wünfche, wie fie in fo 
reichlichem Maße den beiden erjten zuteil geworben, 

Weimar, den 21. Dezember 1847, 
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Eckermanns Einleitung 


Der Autor gibt Nachricht über feine Perfon und Herkunft und die 
Entftehung feines Verhaͤltniſſes zu Goethe. 

u Winfen an der Luhe, einem Städtchen zwifchen 
> Lüneburg und Hamburg, auf der Grenze ded Marſch⸗ 

und Heidelandes, bin id) zu Anfang der neunziger 
Jahre geboren, und zwar in einer Hütte, wie man wohl 
ein Häuschen nennen Tann, das nur einen heizbaren 
Aufenthalt und keine Treppe hatte, fondern wo man 
auf einer gleich an der Haustür ftehenden Leiter uns 
mittelbar auf den Heuboden ftieg. 

Als der Zulebtgeborene einer zweiten Ehe habe ich 
meine Eltern eigentlidy nur gekannt, wie fie fchon im 
vorgerücdten Alter ftanden, und bin zwifchen beiden ge- 
wiffermaßen einfam aufgewachfen. Aus meines Vaters 
erſter Ehe lebten zwei Söhne, wovon der eine, nach vers 
fhiedenen Seereifen ald Matrofe, in fernen Weltteilen 
in Gefangenſchaft geraten und verfchollen war, der andere 
aber, nach mehrmaligem Aufenthalt zum Walfifch und 
Seehundfang in Grönland, nadı Hamburg zurädgelehrt 
war und dort in mäßigen Umftänden lebte. Aus meines 
Baterd zweiter Che waren vor mir zwei Schweitern aufs 
gewachien, die, als ich mein zwölftes Jahr erreicht, bes 
reitö das vÄterlihe Baus verlaffen hatten und teild im 
Orte, teild in Hamburg dienten. 

Die Hauptquelle des Unterhaltes unferer feinen Familie 
war eine Kuh, die und nicht allein zu unferem täglichen 
Bedarf mit Milch verfah, fondern von ber wir auch jähre 
lich ein Kalb mäften und außerdem zu gewiflen Zeiten für 
einige Grofchen Milch verfaufen konnten. Ferner befaßen 
wir einen Ader Land, der und die nötigen Gemäfearten 
für dad Bebürfnid des Jahres gewinnen ließ. Korn zu 
Brot indes und Mehl für die Küche mußten wir faufen. 
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Meine Mutter hatte eine befondere Geſchicklichkeit im 
MWolfpinnen; auch fchnitt und nähte fie Die bürgerlichen 
Müpen der Frauenzimmer zu befonderer Zufriedenheit, 
welches ihr denn beides zur Quelle einiges Erwerbes ge- 
reichte. 

Meines Vaters eigentliched Gefchäft Dagegen war der 
Betrieb eines Heinen Handels, der nach den verfchiebenen 
Sahreszeiten variierte und ihn veranlaßte, häufig von 
Haufe abweiend zu fein und in der Umgegend viel zu 
Fuße umbherzufchweifen. Im Sommer fah man ihn mit 
einem leichten hölzernen Schränfchen auf dem Rüden in 
der Beidegegend von Dorf zu Dorf wandern und mit 
Band, Zwirn und Seide haufieren gehen. Zugleid, Faufte 
er hier wollene Strümpfe und Beiderwand (ein aus der 
braunen Wolle der Keidfchnuden und leinenem Garn 
gewebted Zeug), das er dann auf dem jenfeitigen Eib- 
ufer, in den Bierlanden, gleichfall® haufierend wieder 
abfegte. Im Winter trieb er einen Handel mit rohen 
Schreibfedern und ungebleichter Leinwand, bie er in den 
Dörfern der Heide- und Marfchgegend auffaufte und mit 
Schiffögelegenheit nach Hamburg brachte. In allen Fällen 
jedody mußte fein Gewinn fehr gering fein, denn mir 
lebten immer in einiger Armut. 

Sol ich nun von meiner Findlichen Tätigkeit reden, 
fo war fie gleichfalls nad, den Sahreszeiten verfchieden. 
Mit dem anbrechenden Frühling und fowie die Gewaͤſſer 
der gewöhnlichen Elbüberfchmwenmungen verlaufen waren, 
ging ich täglich, um das an den Binnendeichen und fon- 
ftigen Erhöhungen angefpülte Schilf zu fammeln und ald 
eine beliebte Streu für unfere Kuh anzuhäufen. Wenn 
fodann auf der weitausgebehnten Weideflaͤche das erite 
Grün hervorfeimte, verlebte ich in Gemeinfchaft mit 
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andern Knaben lange Tage im Huͤten der Kühe. Waͤh⸗ 
rend bed Sommers war id, tätig in Beſtellung unferes 
Aders; auch fchleppte ich für das Bedürfnis des Herdes 
das ganze Jahr hindurd, aus der faum eine Stunde ent⸗ 
fernten Waldung trodenes Holz herbei. Zur Zeit ber 
Kornernte fah man mid; wochenlang in den Feldern mit 
Ährenlefen befchäftigt, und fpäter, wenn die Herbſtwinde 
die Bäume fchüttelten, fammelte ich Eicheln, die ich 
megenweife an wohlhabendere Einwohner, um ihre Gänfe 
damit zu füttern, verkaufte. Sowie ich aber genugfam 
herangewachfen war, begleitete ich meinen Bater auf 
feinen Wanderungen von Dorf zu Dorf und half einen 
Bündel tragen. Diefe Zeit gehört zu ben liebften Er⸗ 
innerungen meiner Tugend. 

Unter folchen Zuftänden und Befchäftigungen, während 
welcher ich auch periodenweife die Schule befuchte und 
notdürftig Tefen und fchreiben lernte, erreichte ich mein 
vierzehntes Sahr, und man wird geftehen, daß von hier 
bie zu einem vertrauten Verhältnis mit Goethe ein großer 
Schritt und Aberall wenig Anfchein war. Auch wußte 
ih nicht, daß es in der Welt Dinge gebe wie Poefie 
und fchöne Künfte, und konnte alfo auch ein dunkles Ver⸗ 
langen und Streben nach foldhen Dingen glüdfichermeife 
in mir nicht ftattfinden. 

Man hat gefagt, die Tiere werden durch ihre Organe 
befehrt; und fo möchte man vom Menfchen fagen, daß er 
oft durch etwas, was er ganz zufällig tut, über das be> 
lehrt werde, was etwa höheres in ihm fchlummert. Ein 
ſolches ereignete fich mit mir, und ba es, obgleich an ſich 
unbedeutend, meinem ganzen Leben eine andere Wendung 
gab, jo hat es ſich mir als etwas Unvergeßliches eins 
geprägt. 
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Ich faß eines Abends bei angezündeter Lampe mit bei- 
den Eltern am Tiſche. Wein Bater war von Hamburg 
zurüdgelommen und erzählte von dem Verlauf und Fort- 
gang feines Handels. Da er gern rauchte, fo hatte er fich 
ein Paket Tabaf mitgebracht, das vor mir auf dem Tifche 
lag und ald Wappen ein Pferd hatte. Diefes Pferd er- 
fchien mir als ein fehr gutes Bild, und da id, zugleid; 
Feder und Tinte und ein Stüdchen Papier zur Hand 
hatte, fo bemädhtigte ſich meiner ein unwiderftehlicher 
Trieb, ed nachzuzeichnen. Mein Bater fuhr fort von Ham⸗ 
burg zu erzählen, während ich, von den Eltern unbemerft, 
mich ganz vertiefte im Zeichnen des Pferdes. Als ich 
fertig war, fam es mir vor, als fei meine Nachbildung 
dem Borbilde volllommen ähnlich, und ich genoß ein mir 
bisher unbefanntes Gluͤck. Ich zeigte meinen Eltern, was 
ich gemacht hatte, die nicht umhin konnten mich zu rühmen 
und fich darüber zu wundern. Die Nacht verbrachte ich 
in freudiger Aufregung halb ſchlaflos, ich dachte beftän- 
Dig an mein gezeichneted Pferd und erwartete mit Un- 
geduld den Morgen, um ed wieder vor Augen zu nehmen 
und mid; wieder daran zu erfreuen. 

. Bon diefer Zeit an verließ mich der einmal erwadhte 
Trieb der finnlichen Nachbildung nicht wieder. Da es aber 
in meinem Orte an aller weiteren. Bilfe in folchen Dingen 
fehlte, fo war ich ſchon fehr glücklich, als unfer Nachbar, 
ein Töpfer, mir ein paar Hefte mit Konturen gab, welche 
ihm bei Bemalung feiner Teller und Schüfleln als Vor⸗ 
bild dienten. 

Diefe Umriffe zeichnete ich mit Feder und Tinte auf das 
forgfältigfte nach, und fo entftanden zwei Hefte, die bald 
von Hand zu Hand gingen und auch an die erfte Perfon 
des Ortes, an den Oberamtmann Meyer, gelangten. Er 
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ließ mich rufen, befchenfte midy und lobte mich auf die 
liebevoffte Weife. Er fragte mich, ob ich Luft habe, ein 
Maler zu werden; er wolle mich in ſolchem Fall, wenn 
ich konfirmiert fei, zu einem geſchickten Meifter nadı Ham⸗ 
burg fenden. Ich fagte, daß ich wohl Luft habe und 
daß ich e& mit meinen Eltern überlegen wolle. 

Diefe aber, beide aus dem Bauernftande und in 
einem Orte lebend, wo größtenteild nicht? anderes ale 
Aderbau und Viehzucht getrieben wurde, dachten ſich unter 
einem Maler nichts weiter als einen Türens und Haͤuſer⸗ 
anftreicher. Sie widerrieten ed mir daher auf das forg- 
lichfte, indem fie anführten, daß es nicht allein ein fehr 
ſchmutziges, fondern zugleich ein fehr gefährliches Hand⸗ 
werf fei, wobei man Hals und Beine brechen könne, 
weiches fich, zumal in Hamburg bei den fieben Stock⸗ 
wert hohen Käufern, fehr oft ereigne. Da nun meine 
eigenen Begriffe von einem Maler gleichfalls nicht höherer 
Art waren, fo verging mir die Luſt zu dieſem Metier 
und ich ſchlug das Anerbieten des guten Oberamtmannd 
aus dem Sinne. 

Indeſſen war nun einmal die Aufmerkſamkeit höherer 
Perfonen auf mich gefallen; man behielt mich im Auge 
und fuchte mich auf manche Weife zu heben, Man ließ 
mid an dem Privatunterricht der wenigen vornehmen 
Kinder teilnehmen, ich lernte Franzöfifch und etwas La⸗ 
tein und Muſik; zugleich verfah man mich mit befjerer 
Kleidung, und der würdige Superintendent Parifius hielt 
ed nicht zu gering, mir einen Platz an feinem eigenen 
Tifche zu geben. 

Von nun an war mir die Schule lieb geworben; 
ich fuchte fo günftige Umftände fo lange fortzufegen als 
möglich, und meine Eltern gaben es daher auch gern 
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zu, daß ich erft in meinem fechzehnten Sahre fonftrmiert 
wurde. 

Nun aber entitand bie Frage, was aus mir werben 
folle. Wäre ed nach meinen Wünfchen gegangen, fo hätte 
man mid, zur Verfolgung wiflenfchaftlicher Studien auf 
ein Gymnaſium geſchickt; allein hieran war nicht zu den⸗ 
fen, denn es fehlte dazu nicht allein an allen Mitteln, 
fondern die gebieterifche Not meiner Umftände verlangte 
auch, mich fehr bald in einer Lage zu fehen, wo ich nidıt 
allein für mich felber zu forgen, fondern auch meinen 
dürftigen alten Eltern einigermaßen zu Hilfe zu fommen 
imftande wäre. 

Eine folche Lage eröffnete fich mir gleich nach meiner 
Konfirmation, indem ein dortiger Juſtizbeamter mir dad 
Anerbieten machte, mich zum Schreiben und andern Heinen 
Dienftverricdhtungen zu ſich zu nehmen, worein ich mit 
Freuden willigte. Ich hatte während der legten andert- 
halb Jahre meines fleißigen Schulbeſuchs es bahin ge- 
bracht, nicht allein eine gute Hand zu erlangen, fondern 
midy auch in Abfaffung fchriftlicher Auffäße vielfältig zu 
üben, fo daß ich mich denn für eine folche Stelle fehr 
wohl qualifiziert halten konnte. Diefed Verhältnis, wo⸗ 
bei ich auch Fleine Advofaturgefchäfte trieb und nicht 
felten in den Fall kam, nach hergebradhten Formen beides, 
Klageichrift und Urteil, abzufaflen, dauerte zwei Sahre, 
nämlich bis 1810, wo das hannoverifche Amt Winfen 
an der Luhe aufgelöft und, im Departement der Nieder: 
elbe begriffen, dem franzöfifchen Kaiferreiche einverleibt 
wurde. 

Ich erhielt nun eine Anftellung im Bureau der Direktion 
der direkten Steuern zu Lüneburg; und als dieſe im 
nächiten Sahre gleichfalls aufgelöft wurde, fam ich in 
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das Bureau der Unterpräfeftur zu uͤlzen. Hier arbeitete 
ich bis gegen Ende des Jahres 1812, wo der Praͤfekt, 
Herr von Duͤring, mich befoͤrderte und als Mairieſekretaͤr 
zu Bevenſen anſtellte. Dieſen Poſten bekleidete ich bis 
zum Fruͤhling des Jahres 1813, wo die herannahenden 
Koſaken uns zur Befreiung von der franzoͤſiſchen Herr⸗ 
ſchaft Hoffnung machten. 

Ich nahm meinen Abſchied und ging in meine Heimat, 
mit feinem andern Plan und Gedanken, ald mich fobald . 
wie möglich den Reihen der vaterländifchen Krieger ans 
zuſchließen, die fich im ftillen hier und dort anfingen zu 
bilden. Dieſes vollführte ich und trat gegen Ende bes 
Sommers mit Büchfe und Holfter als Freiwilliger in das 
Kielmannsdeggefche Jaͤgerkorps und machte mit diefem in 
der Kompagnie des Kapitänd Knop den Feldzug bes 
Winters 1813 und 1814 durch Mecklenburg, Holftein und 
vor Hamburg gegen den Marfchall Davouft mit. Darauf 
marfchierten wir über den Rhein gegen den General 
Maifon und zogen im Sommer viel hin und her in dem 
fruchtbaren Flandern und Brabant. 

Hier, vor den großen Gemälden ber Niederländer ging 
mir eine neue Welt auf; ich verbrachte ganze Tage in 
Kirhen und Mufeen. Es waren im Grunde bie erften 
Gemälde, die mir in meinem Leben vor Augen gefommen 
waren. sch fah nun, was es heißen wolle, ein Maler 
zu fein; ich fah die gefrönten glüdlichen Fortfchritte der 
Schäfer, und ich hätte weinen mögen, daß ed mir ver- 
fagt worden, eine ähnliche Bahn zu gehen. Doc; entfchloß 
ich mich auf der Stelle; ich machte in Tournay bie Be- 
fanntfchaft eines jungen Künftlers, ich verfchaffte mir 
Ihwarze Kreide und einen Bogen Zeichenpapier vom 
srößten Format und ſetzte mich fogleich vor ein Bild, 
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um ed zu Fopieren. Große Begierde zur Sache erfeßte 
hierbei, was mir an Übung und Anleitung fehlte, und 
fo brachte ich die Konturen der Figuren glücklich zu: 
ftande; ich fing auch an von der linken Seite herein das 
Ganze auszufchattieren, ald eine Marfchorbre eine fo 
glüdliche Befchäftigung unterbrach. Sch eilte, die Ab⸗ 
ftufung von Schatten und Licht in dem nicht ausgeführten 
Zeile mit einzelnen Buchftaben anzudeuten, in Hoffnung, 
daß ed mir in ruhigen Stunden gelingen würde, ed auf 
diefe Weife zu vollenden. Sch rollte mein Bild zufammen 
und tat ed in einen Köcher, den idy neben meiner Büchfe 
auf dem Rüden hängend den langen Marſch von Tournay 
nach Hameln trug. 

Hier ward das Jaͤgerkorps im Herbſt des Jahres 1814 
aufgeloͤſt. Ich ging in meine Heimat; mein Vater war 
tot, meine Mutter noch am Leben und bei meiner aͤlteſten 
Schweſter wohnend, die ſich indes verheiratet und das 
elterliche Haus angenommen hatte. Ich fing nun ſogleich 
an mein Zeichnen fortzuſetzen; ich vollendete zunaͤchſt jenes 
aus Brabant mitgebrachte Bild, und als es mir darauf 
ferner an paſſenden Muſtern fehlte, ſo hielt ich mich an 
die kleinen Rambergiſchen Kupfer, die ich mit ſchwarzer 
Kreide ins Große ausfuͤhrte. Hierbei merkte ich jedoch ſehr 
bald den Mangel gehoͤriger Vorſtudien und Kenntuiſſe. Ich 
hatte ſo wenig Begriffe von der Anatomie des Menſchen 
wie der Tiere; nicht mehr wußte ich von der Behandlung 
der verſchiedenen Baumarten und Gruͤnde, und es koſtete 
mich daher unſaͤgliche Muͤhe, ehe ich auf meine Weiſe 
etwas herausbrachte, das ungefaͤhr ſo ausſah. 

Ich begriff daher ſehr bald, daß, wenn ich ein Kuͤnſtler 
werden wolle, ich es ein wenig anders anzufangen haͤtte, 
und daß das fernere Suchen und Taſten auf eigenem 
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Wege ein durchaus veriorenes Bemühen fei. Zu einem 
tüchtigen Meifter zu gehen und ganz von vorn anzufangen, 
das war mein Plan. 

Was nun den Meifter anbetraf, fo lag in meinen Ge⸗ 
danfen fein anderer ald Ramberg in Hannover; auch dachte 
ich in diefer Stadt mid; um fo eher halten zu koͤnnen, 
als ein geliebter Sugendfreund dort in glüdlichen Um⸗ 
ftänden lebte, von deſſen Treue ich mir jede Stüße ver: 
fprechen durfte und deſſen Einladungen fich wiederholten. 

Ich faumte daher auch nicht lange und ſchnuͤrte meinen 
Bündel, und machte mitten im Winter 1815 den faft 
vierzigftündigen Weg durch Die öde Heide bei tiefem Schnee 
einfam zu Fuß und erreichte in einigen Tagen glüdlich 
Hannoper. 

Ich verfehlte nicht, alfobald zu Ramberg zu gehen und 
ihm meine Wünfche vorzutragen. Nach den vorgelegten 
Proben fchien er an meinem Talent nicht zu zweifeln; 
doch machte er mir bemerflich, daß die Kunft nach Brot 
gehe, daß die Überwindung des Technifchen viel Zeit ver- 
lange, und daß die Augficht, der Kunft zugleich die äußere 
Eriftenz zu verdanken, fehr fern fei. Indeflen zeigte er 
fich ehr bereit, mir feinerjeits alle Hilfe zu fchenfen; er 
fuchte fogleicd; aus der Maſſe feiner Zeichnungen einige 
yaflende Blätter mit Teilen des menfchlichen Körpers 
hervor, die er mir zum Nachzeichnen mitgab. 

So wohnte ich denn bei meinem Freunde und zeichnete 
nadı Rambergifchen Originalen. Sch machte Fortfchritte, 
denn die Blätter, die er mir gab, wurden immer bes 
deutender. Die ganze Anatomie des menfchlichen Körpers 
zeichnete ich durch und ward nicht müde, Die fchwierigen 
Hände und Füße immer zu wiederholen. So vergingen 
einige glüdliche Monate. Wir kamen indes in den Mai, 
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und ich fing an zu kraͤnkeln; ber Suni rüdte heran, und 
ich war nicht mehr imftande, den Griffel zu führen, fo 
zitterten meine Hände. 

Wir nahmen unfere Zuflucht zu einem geſchickten Arzt. 
Er fand meinen Zuftand gefährlih. Er erklärte, daß 
infolge des Feldzugs alle Hautausduͤnſtung unterbrüdt 
fei, daß eine verzehrende Glut fi) auf die inneren Teile 
geworfen, und daß, wenn idy mid) noch vierzehn Tage 
fo fortgefchleppt hätte, ich unfehlbar ein Kind des Todes 
gewefen fein würde. Er verordnete ſogleich warme Bäber 
und Ähnliche wirffame Mittel, um die Tätigkeit ber Haut 
wieder herzuftellen; es zeigten fich auch fehr bald erfreu- 
lihe Spuren der Befferung; doch an Fortfeßung meiner 
fünftlerifchen Studien war nidyt mehr zu denken. 

Sch hatte bisher. bei meinem Freunde die Tiebevollite 
Behandlung und Pflege genoſſen; daß ich ihm Iäftig fei 
oder in der Folge läftig werden könnte, daran war feiner: 
feits fein Gedanke und nicht die leifefte Andeutung. Ich 
aber dachte daran, und wie diefe fchon länger gehegte 
heimliche Sorge wahrfcheinlich Dazu beigetragen hatte, den 
Ausbruch der in mir fohlummernden Krankheit zu be 
fchleunigen, fo trat fie jeßt, da ich wegen meiner Wieder: 
herftellung bedeutende Ausgaben vor mir ſah, mit ihrer 
ganzen Gewalt hervor. 

In ſolcher Zeit aͤußerer und innerer Bedraͤngnis er⸗ 
oͤffnete ſich mir die Ausſicht zu einer Anſtellung bei einer 
mit der Kriegskanzlei in Verbindung ſtehenden Kommiſſion, 
die das Montierungsweſen der hannoveriſchen Armee zum 
Gegenſtand ihrer Geſchaͤfte hatte, und es war daher wohl 
nicht zu verwundern, daß ich dem Drange der Umſtaͤnde 
nachgab und, auf die kuͤnſtleriſche Bahn Verzicht leiſtend, 
mich um die Stelle bewarb und ſie mit Freuden annahm. 
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Meine Genefung erfolgte raſch, und es kehrte ein 
Wohlbefinden und eine Heiterfeit zuruͤck, wie ich fie lange 
nicht genoffen. Ich fah mich in dem Fall, meinem 
Freunde einigermaßen wieder zu vergüten, was er fo 
großmütig an mir getan. Die Neuheit des Dienftes, in 
welchen ich mic, einzuarbeiten hatte, gab meinem Geifte 
Beichäftigung. Meine Obern erfchienen mir ald Männer 
von der edelften Denkungsart, und mit meinen Kollegen, 
von denen einige mit mir in bemfelben Korps den Feld- 
zug gemacht, ftand ich fehr bald auf dem Fuß eines 
innigen Bertrauens. 

In diefer geficherten Lage fing ich nun erft an, in der 
manches Gute enthaltenden Refidenz mit einiger Freiheit 
umberzubliden, fowie ich auch in Stunden der Muße 
nicht müde ward, die reizenden Umgebungen immer von 
neuem zu burdjftreifen. Mit einem Schüler Rambergs, 
einem hoffnungsvollen jungen Künftler, hatte ich eine 
innige Freundfchaft gefchloflen; er war auf meinen Wander⸗ 
ungen mein beitändiger Begleiter. Und da ich nun auf 
ein praftifches Fortfchreiten in der Kunft wegen meiner 
Sefundheit und fonftigen Umftände fernerhin Verzicht 
leiften mußte, fo war ed mir ein großer Troft, mid) mit 
ihm über unfere gemeinfame Freundin wenigftens täglich 
zu unterhalten. Ich nahm teil an feinen Kompofitionen, 
die er mir häufig in der Skizze zeigte und die wir mit- 
einander durchfprachen. Sch ward durch ihn auf mandye 
befehrende Schrift geführt, ich las Windelmann, ich las 
Mengs; allein da mir die Anfchauung der Sachen fehlte, 
von denen dieſe Männer handeln, fo konnte ich mir auch 
aus folcher Lektüre nur das Allgemeinfte aneignen, und 
ich hatte davon im Grunde wenig Nupen. 

In der Refidenz geboren und aufgewachfen, war mein 
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Freund in geiftiger Bildung mir in jeder Hinficht voran, 
auch hatte er eine recht hübfche Kenntnis ber fchönen 
Literatur, die mir durchaus fehlte. In diefer Zeit war 
Theodor Körner der gefeierte Held ded Tages; er bradıte 
mir deſſen Gedichte „LXeier und Schwert“, die denn nicht 
verfehlten, auch auf mich einen großen Eindruc zu machen 
und auch mich zur Bewunderung hinzureißen. 

Man hat viel von der fünftlerifchen Wirkung eines 


Gedichtes gefprochen und fie fehr hoch geſtellt; mir aber 


will erfcheinen, daß die ftoffartige die eigentlich mächtige 
ſei, worauf alles antomme, Ohne es zu mwiflen, machte 
ich diefe Erfahrung an dem Büchlein „Leier und Schwert“. 
Denn daß ich gleich Körner den Haß gegen unfere viel: 
jährigen Bedrüder im Bufen getragen, daß ich gleich 
ihm den Befreiungsfrieg mitgemacht und gleich ihm alle 
Zuftände von befchwerlichen Märichen, nächtlichen Biwacks, 
Borpoftendienft und Gefechten erlebt und dabei ähnliche 
Gedanken und Empfindungen gehegt hatte, das verfchaffte 
diefen Gedichten in meinem Innern einen fo tiefen und 
mächtigen Anklang. . 

Wie nun aber auf mich nicht leicht etwas Bedeutendes 
wirfen fonnte, ohne mid, tief anzuregen und probuftiv 
zu machen, fo ging ed mir audy mit dieſen Gedichten 
von Theodor Körner. ch erinnerte mich aus meiner 
Kindheit und den folgenden Sahren, daß ich felber hin 
und wieder Fleine Gedichte gefchrieben, aber nicht weiter 
beachtet hatte, weil ich auf dergleichen leicht entftehenbe 
Dinge damals feinen großen Wert legte, und weil überall 
zur Schägung des poetifchen Talentes immer einige geiftige 
Reife erforderlich if. Nun aber erfchien mir diefe Gabe 
in Theodor Körner als etwas durchaus NRühmliches und 
Beneidenswärdiges, und ed erwachte in mir ein mächtiger 
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Trieb, zu verfuchen, ob es mir nicht gelingen wolle, es 
ihm einigermaßen nachzutun. 

Die Rückkehr unferer vaterländifchen Krieger aus Frank⸗ 
reich gab mir eine erwünfchte Gelegenheit. Und wie 
mir in frifcher Erinnerung lebte, welchen unfäglichen 
Mühfeligfeiten der Soldat im Felde fich zu unterziehen 
hat, während dem gemädhlichen Bürger zu Haufe oft 
Teine Art von Bequemlichleit mangelt, fo dachte ich, daß 
ed gut fein möchte, dergleichen Verhältniffe in einem 
Gedicht zur Sprache zu bringen und baburdy auf die 
Gemüter wirfend den zuruͤckkehrenden Truppen einen deſto 
herzlicheren Empfang vorzubereiten. 

Ich ließ von dem Gedicht einige hundert Exemplare 
auf eigene Koften druden und in der Stadt verteilen. 
Die Wirkung, die es tat, war günftig über meine Er- 
wartung. Es verichaffte mir den Zudrang einer Menge 
fehr erfreulicher Befanntfchaften, man teilte meine aus⸗ 
gefprochenen Empfindungen und Anfichten, man ermunterte 
mich zu Ähnlichen Verfuchen und war überhaupt ber 
Meinung, daß ich die Probe eines Talented an den Tag 
gelegt habe, welches der Mühe wert fei weiter zu kulti⸗ 
vieren. Man teilte das Gedicht in Zeitfchriften mit, es 
ward an verfchiedenen Drten nachgedrudt unb einzeln 
verfauft, und überdies erlebte ich daran bie Freude, es 
von einem fehr beliebten Komponiften in Muſik geſetzt 
zu fehen, fo wenig es ſich auch im Grunde, wegen feiner 
Länge und ganz rhetorifchen Art, zum Gefang eignete. 

Es verging von nun an feine Woche, wo ich nicht 
durd; die Entftehung irgend eines weiteren Gedichtes wäre 
beglüdt worden. Ich war jekt in meinem vierunds 
zwanzigften Sahre, es lebte in mir eine Welt von Ges 
fühlen, Drang und gutem Willen; allein ich war ganz 
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ohne alle geiftige Kultur und Kenntniffe. Man empfahl 
mir dad Studium unferer großen Dichter und führte 
mich befonderde auf Schiller und Klopftod. Sch ver: 
fchaffte mir ihre Werfe, ich lad, ich bewunderte fie, allein 
ich fand mid; durch fie wenig gefördert; die Bahn dieſer 
Talente lag, ohne daß ich ed damals gewußt hätte, von 
der Richtung meiner eigenen Natur zu weit abwärts. 

In diefer Zeit hörte ich zuerft den Namen Goethe 
und erlangte zuerft einen Band feiner Gedichte. Sch las 
feine Lieder, und lad fie immer von neuem, und genof 
dabei ein Gluͤck, das feine Worte fchildern. Es war 
mir, als fange ich erft an aufzuwachen und zum eigent- 
lihen Bemwußtfein zu gelangen; ed fam mir vor, ale 
werde mir in dieſen Liedern mein eigened mir bisher 
unbefannted innere zurücgefpiegelt. Auch ftieß id 
nirgends auf etwad Fremdartiged und Gelehrted, wozu 
mein bloß menfchliches Denken und Empfinden nicht 
ausgereicht hätte, nirgends auf Namen ausländifcher und 
veralteter Gottheiten, wobei ich mir nichts zu denken 
wußte; vielmehr fand ich das menfchliche Herz in allem 
feinem Berlangen, Glüd und Leiden, ich fand eine deutſche 
Natur wie der gegenwärtige helle Tag, eine reine Wirf- 
Tichfeit in dem Lichte milder Verklärung. 

Sch lebte in Diefen Liedern ganze Wochen und Monate. 
Dann gelang es mir, den „Wilhelm Meifter” zu be 
fommen, dann fein Leben, dann feine dramatifchen Werke. 
Den „Fauft“, vor deffen Abgründen menfchlicher Natur 
und Verderbnis ich anfänglich zurüdichauderte, deffen be- 
deutend rätfelhaftes Wefen mich aber immer wieder an- 
zog, lad ich alle Feſttage. Bewunderung und *iebe 
nahmen täglich zu, ich lebte und webte Sahr und Tag in 
diefen Werfen und dachte und ſprach nichts ale von Goethe. 
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Der Nugen, den wir aus dem Stubium ber Werke 
eines großen Schriftftellers ziehen, fann mannigfaltiger 
Art fein; ein Hauptgewinn aber möchte darin beftehen, 
daß wir und nicht allein unferes eigenen Innern, fonbern 
auch der mannigfaltigen Welt außer und deutlicher be- 
wußt werden. Eine ſolche Wirkung hatten auf mich die 
Werte Goethes. Auch ward ich durch fie zur befleren 
Beobachtung und Auffaffung der finnlichen Gegenftände 
und Charaftere getrieben; ich fam nad) und nad) zu dem 
Begriff der Einheit oder der innerlichiten Harmonie eines 
Individuums mit ſich felber, und fomit ward mir denn 
das Rätfel der großen Mannigfaltigfeit fowohl natür- 
licher als künftlerifcher Erfcheinungen immer mehr auf- 
gefchloffen. 

Nachdem ich mich einigermaßen in Goethes Schriften 
befeftigt und mich nebenbei in der Poefie praftifch auf 
manche Weife verfucht hatte, wendete ich mich zu einigen 
der größten Dichter des Auslandes und früherer Zeiten 
und las in den beiten Überfegungen nicht allein bie vor- 
züglichften Stüde von Shafefpeare, fondern auch den 
Sophofled und Homer. 

Hierbei merkte id; jedoch fehr bald, daß von diefen 
hoben Werfen nur dad Allgemein-Menfchliche in mic 
eingehen wolle, daß aber das Verftändnis des Befonderen, 
fowohl in fpradhlicher als hiftorifcher Hinſicht, wiſſen⸗ 
Ihaftliche Kenntniffe und überhaupt eine Bildung voraus- 
jeße, wie fie gewöhnlich nur auf Schulen und Univerfi- 
täten erlangt wird. 

Überdied machte man mir von manchen Seiten be⸗ 
merklich, daß ich mich auf eigenem Wege vergebend ab- 
mühe, und daß ohne eine fogenannte klaſſiſche Bildung 
nie ein Dichter dahin gelangen werde, fowohl feine eigene 
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Sprache mit Geſchick und Nachdruck zu gebrauchen, als 
auch überhaupt dem Gehalt und Geifte nach etwas Vor⸗ 
zügliches zu leiften. 

Da ich nun auch zu diefer Zeit viele Biographien be- 
deutender Männer las, um zu fehen, weldye Bildungswege 
fie eingefchlagen, um zu etwas Tüchtigem zu gelangen, und 
ich bei ihnen überall den Gang durch Schulen und Uni- 
verfitäten wahrzunehmen hatte, fo faßte ich, obgleich bei 
fo vorgeruͤcktem Alter und unter fo widerftrebenden Um- 
ftänden, den Entfchluß, ein gleiches auszuführen. 

Sch wendete mid; alfobald an einen als Lehrer beim 
Gymnaſium zu Hannover angeftellten vorzüglichen Philo- 
[ogen und nahm bei ihm Privatunterricht, nicht allein 
in ber lateinifchen, fondern auch in der griechifchen Sprache, 
und verwendete auf diefe Studien alle Muße, die meine 
wenigſtens fechd Stunden täglich in Anſpruch nehmenden 
Berufögefchäfte mir gewähren wollten. 

Dieſes trieb ich ein Sahr. Ich machte gute Fortfchritte; 
allein bei meinem unausſprechlichen Drange vorwärts kam 
es mir vor, als gehe es zu langſam und ald müfle ich 
auf andere Mittel denken. Es wollte mir erfcheinen, baß, 
wenn ich erlangen koͤnne, täglich vier bis fünf Stunden 
bag Gymnafium zu befuchen und auf ſolche Weife ganz 
und gar in dem gelehrten Elemente zu leben, ich ganz 
andere Fortfchritte machen und ungleich fchneller zum 
Ziele gelangen würde. 

In diefer Meinung ward ich durch den Rat fachkun- 
diger Perfonen beftätigt; ich faßte daher den Entſchluß, 
fo zu tun, und erhielt dazu auch fehr Leicht die Geneh- 
migung meiner Obern, indem die Stunden ded Gym⸗ 
naſiums größtenteild auf eine ſolche Tageszeit fielen, wo 
id vom Dienfte frei war. 
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Ich meldete mich daher zur Aufnahme und ging in 
Begleitung meines Lehrers an einem Sonntag Vormittag 
zu dem würdigen Direftor, um die erforderliche Prüfung 
zu beftehen. Er eraminierte mich mit aller möglichen 
Milde; allein da ich für die hergebracdhten Schulfragen 
fein präparierter Kopf war und es mir troß allem Fleiß 
an eigentlicher Routine fehlte, fo beitand ich nicht fo gut, 
ald ich im Grunde hätte follen. Doch auf die Verfichers 
ung meines Lehrers, daß ich mehr wifle, ald es nad 
diefer Prüfung den Anfchein haben möge, und in Er- 
wägung meines ungewöhnlichen Strebens feßte er mid 
nach Sefunda. 

Ich brauche wohl faum zu fagen, daß ich als ein fait 


Fünfundzwanzigjähriger und als einer, ber bereits in 


föniglichen Dienften ftand, unter dieſen größtenteild noch 
fehr nabenhaften Sünglingen eine wunderliche Figur 
machte, fo daß diefe neue Situation mir anfänglid, felber 
ein wenig unbequem und feltfam vorfommen wollte; doch 
mein großer Durft nad den Wilfenfchaften ließ mich 
alles überfehen und ertragen. Auch hatte ich mich im 
ganzen nicht zu befchweren. Die Lehrer achteten midh, 
die älteren und beſſeren Schüler der Klaffe kamen mir auf 
das freumdlichfte entgegen, und felbft einige Ausbunde 
von Übermut hatten Ruͤckſicht genug, an mir ihre frevel- 
haften Anmwandlungen nicht auszulaffen. 

Ich war daher wegen meiner erreichten Wünfche im 
ganzen genommen fehr glüdlicdy und fchritt auf biefer 
neuen Bahn mit großem Eifer vorwärts. Des Morgens 
fünf Uhr war ich wach und bald darauf an meinen Prä- 
parationen. Gegen acht ging es in die Schule bie zehn 
Uhr. Bon dort eilte ich auf mein Bureau zu den Dienft- 
gefhäften, die meine Gegenwart bie gegen ein Uhr ver- 
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langten. Im Fluge ging es fodann nach Haufe; ich ver: 
fchludte ein wenig Mittageffen und war gleich nach ein 
Uhr wieder in der Schule. Die Stunden dauerten bie 
vier Uhr, worauf ich denn wieder bid nach fieben Uhr 
in meinem Beruf befchäftigt war und den ferneren Abend 
zu Präparationen und Privatunterricht verwendete. 

Diefes Leben und Treiben verführte ich einige Monate; 
allein meine Kräfte waren einer folchen Anftrengung nicht 
gewachfen, und es beftätigte fich die alte Wahrheit: daß 
niemand zween Herren dienen könne. Der Mangel an 
freier Luft und Bewegung fowie die fehlende Zeit und 
Ruhe zum Effen, Trinfen und Schlaf erzeugten nach und 
nach einen krankhaften Zuftand; ich fühlte mid) abge 
ftumpft an Leib und Seele und fah mich zulegt in ber 
dringenden Notwendigkeit, entweder die Schule aufzu- 
geben oder meine Stelle. Da aber das legtere meiner 
Eriftenz wegen nicht anging, fo blieb fein anderer Aus- 
‚ weg, als das erftere zu tun, und ich trat mit dem be 
ginnenden Frühling 1817 wieder aus. Es fchien zu dem 
befondern Geſchick meines Lebens zu gehören, mancherlei 
zu probieren, und fo gereute ed mich denn keineswegs, 
auch eine gelehrte Schule eine Zeit lang probiert zu 
haben. 

Ich hatte indes einen guten Schritt vorwärts getan, 
und da ich die Univerfität nach wie vor im Auge behielt, 
fo blieb nun weiter nichts übrig, ald den Privatunter- 
richt fortzufegen, welche denn auch mit aller Luft und 
Liebe gefchah. | 

Nach der uͤberſtandenen Laft des Winters verlebte ich 
einen befto heitereren Frühling und Sommer; ich war viel 
in der freien Natur, die diefes Sahr mit befonderer In⸗ 
nigfeit zu meinem Herzen ſprach, und es entftanden viele 


32 








Gedichte, wobei befonderd die jugendlichen Lieder von 
Goethe mir ale hohe Muſter vor Augen fchwebten. 

Mit eintretendem Winter fing ich an ernftlicdy darauf 
zu denfen, wie ich ed möglich mache, wenigftens binnen 
Sahresfrift die Univerfität zu beziehen. In der lateinifchen 
Sprache war ich fo weit vorgefchritten, daß ed mir ges 
lang, von den Oden des Horaz, von den Hirtengedichten 
des Virgil, fowie von den Metamorphofen ded Ovid 
einige mich beſonders anfprechende Stüde metrifch zu 
überfegen, fowie die Reden des Cicero und die Kriegs⸗ 
geichichten des Julius Caͤſar mit einiger Leichtigkeit zu 
lefen. Hiermit konnte ich mich zwar noch keineswegs ale 
für atademifche Studien gehörig vorbereitet betrachten, 
allein ich dachte innerhalb eines Jahres noch fehr weit 
zu fommen und fodann das Fehlende auf der Univerfi tät 
felber nachzuholen. 

Unter den höheren Perfonen der Reftdenz hatte ich mir 
manchen Gönner erworben; fie verfprachen mir ihre Mits 
wirfung, jedoch unter der Bedingung, daß ich mid; ent- 
fließen wolle, ein fogenanntes Brotitudium zu wählen. 
Da aber dergleichen nicht in der Richtung meiner Natur 
lag, und da ich in der feſten Überzeugung lebte, daß der 
Menſch nur dasjenige fultivieren müfle, wohin ein un- 
auögefegter Drang feines Innern gehe, fo blieb ich bei 
meinem Sinn, und jene verfagten mir ihre Hilfe, indem 
endlich nichts weiter erfolgen follte ald ein Freitifch. 

Es blieb nun nichts übrig, ald meinen Plan durd) 
eigene Kräfte durchzufegen und mich zu einer literariichen 
Produktion von einiger Bedeutung zufammenzunehmen. 

Muͤllners „Schuld“ und Grillparzers „Ahnfrau“ waren 
zu diefer Zeit an der Tagesordnung und machten viel 
Auffehen. Meinem Naturgefühl waren diefe künitlichen 
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Werke zuwider, noch weniger fonnte ich mich mit ihren 
Schiefalsideen befreunden, von denen ich der Meinung 
war, daß daraus eine unfittliche Wirkung auf das Bolf 
hervorgehe. Ich faßte daher den Entſchluß, gegen fie 
aufzutreten und darzutun, daß das Schidfal in den Cha- 
rafteren ruhe. Aber ich wollte nicht mit Worten gegen 
fie ftreiten, fondern mit der Tat. Ein Städ follte er- 
fcheinen, welches die Wahrheit ausſpreche, daß der Menſch 
in der Gegenwart Samen ftreue, der in der Zukunft auf- 
gehe und Früchte bringe, gute oder böfe, je nachdem er 
gefäet habe. Mit der Weltgefchichte unbekannt, blieb 
mir weiter nichts übrig, ald die Charaftere und ben 
Gang der Handlung zu erfinden. Ich trug ed wohl ein 
Fahr mit mir herum und bildete mir Die einzelnen 
Szenen und Afte bis ind einzelne aus und fchrieb eö 
endlich im Winter 1820 in den Morgenftunden einiger 
Wochen. Ich genoß dabei das hödhfte Gluͤck, denn ich 
fah, daß alles fehr leicht und natürlich zutage Fam. 
Allein im Gegenfat mit jenen genannten Dichtern ließ 
ich das wirkliche Leben mir zu nahe treten, das Theater 
fam mir nie vor Augen. Daher ward ed auch mehr 
eine ruhige Zeichnung von Situationen als eine ge- 
ſpannte, rafch fortfchreitende Handlung, und auch nur 
poetifch und rhythmifch, wenn Charaktere und Situa- 
tionen es erforderten. Nebenperfonen gewannen zu viel 
Raum, das ganze Stüd zu viel Breite. 

Sc teilte e8 den naͤchſten Freunden und Bekannten 
mit, ward aber nicht verftanden, wie ich es wuͤnſchte; 
man warf mir vor: einige Szenen gehören ind Luftfpiel; 
man warf mir ferner vor: ich habe zu wenig gelefen. 
Sch, eine beffere Aufnahme erwartend, war anfänglid, 
im ftillen beleidigt; doch nach und nadı fam ich zu ber 
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Überzeugung, daß meine Freunde nicht fo ganz unrecht 
hätten und daß mein Stuͤck, wenn auch die Charaftere 
richtig gezeichnet und das Ganze wohl durchdacht und 
mit einer gewiſſen Beſonnenheit und Fazilität fo zur 
Erfheinung gefommen, wie ed in mir gelegen, doch dem 
darin entwickelten Leben nach auf einer viel zu niedern 
Stufe ftehe, ald daß es ſich geeignet hätte, Damit öffent» 
lid aufzutreten. 

Und dieſes war in Erwägung meines Herkommens 
und meiner wenigen Studien nicht zu verwundern. Sch 
nahm mir vor, das Stuͤck umzuarbeiten und für das 
Theater einzurichten, vorher aber in meiner Bildung 
vorzufchreiten, damit ich fähig fei, alles höher zu ftellen. 
Der Drang nad) der Univerfität, wo ich alled zu erlangen 
hoffte, was mir fehlte, und wodurch ich auch in höhere 
Lebensverhältniffe zu kommen gedachte, warb nun zur 
Leidenſchaft. Ich faßte den Entfchluß, meine Gedichte 
heraugzugeben, um es dadurch vielleicht zu bewirfen. 
Und da ed mir nun an Namen fehlte, um von einem 
Verleger ein anfehnliched Honorar erwarten zu koͤnnen, 
fo wählte ich den für meine Lage vorteilhafteren Weg 
der Subffription. | 

Diefe ward von Freunden eingeleitet und nahm den 
erwänfjchteften Fortgang. Ich trat jept bei meinen Obern 
mit meiner Abficht auf Göttingen wieder hervor und bat 
um meine Entlaffung; und da diefe nun die Überzeugung 
gewannen, daß ed mein tiefer Ernft fei und daß ich nicht 
nachgebe, fo begünftigten fie meine Zwede. Auf Bor: 
ſtellung meines Chef, des damaligen Oberften von Berger, 
gewährte die Kriegsfanzlei mir den erbetenen Abfchieb 
und ließ mir jährlich 150 Taler von meinem Gehalt zum 
Behuf meiner Studien auf zwei Jahre. 
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Sch war nun glüdlicd, in dem Gelingen der jahrelang 
gehegten Pläne. Die Gedichte ließ ich auf das fchnellite 
druden und verfenden, aus deren Ertrag ich nadı Ab- 
zug aller Koften einen reinen Gewinn von 150 Talern 
behielt. Ich ging darauf im Mai 1821 nad, Göttingen, 
eine teuere Geliebte zurädlaffend. 

Mein erfter Verfuch, nach der Univerfität zu gelangen, 
war daran gefcheitert, daß id; hartnädig jedes fogenannte 
Brotftudium abgelehnt hatte. Sept aber, durch bie Er- 
fahrung gewigigt und der unfäglichen Kämpfe mir nodı 
zu gut bewußt, die ich Damals ſowohl gegen meine nädhite 
Umgebung als gegen einflußreiche höhere Perfonen zu 
beftehen hatte, war ich Flug genug gewefen, mid; den An- 
fihten einer übermächtigen Welt zu bequemen und fo 
gleich zu erklären, daß ich ein Brotitudium wählen und 
mich der Rechtöwiflenfchaft widmen wolle. 

Diefes hatten fowohl meine mächtigen Gönner als alle 
anderen, denen mein irdifches Fortfommen am Herzen lag 
und die fi von der Gewalt meiner geiftigen Beduͤrf⸗ 
niffe feine Borftellung machten, fehr vernünftig gefunden. 
Aller Widerfpruc war mit einemmal abgetan, ich fand 
überall ein freundliches Entgegentommen und ein bereit: 
williges Befördern meiner Zwede. Zugleich unterließ 
man nicht, zu meiner Beftätigung in fo guten Borfägen 
anzuführen, daß das juriftifche Studium keineswegs der 
Art fei, daß es nicht dem Geifte einen höhern Gewinn 
gebe. Ic würde, fagte man, dadurch Blide in bürger- 
lihe und weltliche Verhaͤltniſſe tun, wie ich auf feine 
andere Weife erreichen fönne. Auch wäre diefes Studium 
feineöwegd von foldem Umfange, daß fich nicht fehr 
viele fogenannte höhere Dinge nebenbei treiben laſſen. 
Man nannte mir verfchiedene Namen berühmter Per- 
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fonen, die alle Jura ftudiert hätten und doch zugleich 
zu den höchften Kenntniffen anderer Art gelangt wären. 
Hierbei jedoch wurde ſowohl von meinen Freunden als 
von mir überfehen, daß jene Männer nicht allein mit 
tühtigen Schulfenntniffen ausgeftattet zur Univerfität 
famen, fondern auch eine ungleich längere Zeit, als die 
gebieterifche Not meiner befonderen Umftände es mir er- 
lauben wollte, auf ihre Studien verwenden fonnten. 
Genug aber, fo wie id; andere getäufcht hatte, täufchte 
ih mich nach und nad felber und bildete mir zulegt 
wirklich ein, ich koͤnne in allem Ernft Sura ftudieren 
und doch zugleich meine eigentlichen Zwede erreichen. 
In diefem Wahn, etwas zu fuchen, was id; gar nicht 
zu befigen und anzuwenden wünfchte, fing ich fogleich 
nach meiner Ankunft auf der Univerfität mit dem Suriftis 
[hen an. Auch fand ich diefe Wiffenfchaft keineswegs 
der Art, daß fie mir widerftanden hätte, vielmehr hätte 
ih, wenn mein Kopf nicht von anderen Borfägen und 
Beftrebungen zu voll geweſen wäre, mich ihr recht gern 
ergeben mögen. So aber erging ed mir wie einem 
Mädchen, das gegen eine vorgefchlagene Heiratspartie 
bloß deswegen allerlei zu erinnern findet, weil ihr uns 
glüdlicherweife ein heimlich Geliebter im Kerzen liegt. 
In den Vorlefungen der Inftitutionen und Pandeften 
figend, vergaß ich mich oft im Ausbilden dramatifcher 
Szenen und Akte. Ich gab mir alle Mühe, meinen Sinn 
auf das BVorgetragene zu wenden; allein er lenkte ges 
waltfam immer abwaͤrts. Es lag mir fortwährend nichts 
in Gedanfen ald Poeſie und Kunft und meine höhere 
menſchliche Entwicelung, warum ich ja überall feit Jahren 
mit Leidenfchaft nach der Univerfität geftrebt hatte. 
Wer mid nun das erfte Jahr in meinen nächften 


37 


Zwecken bedeutend förderte, war Heeren. Seine Ethno- 
graphie und Gefchichte legte in mir für fernere Studien 
diefer Art den beften Grund, fowie die Klarheit und 
Gediegenheit feines Vortrags auch in anderer Hinficht 
für mid) von bedeutendem Nugen war. Ich beſuchte 
jede Stunde mit Liebe und verließ feine, ohne von 
größerer Hochachtung und Neigung für den vorzüglichen 
Mann durchdrungen zu fein. 

Das zweite afademifche Jahr begann ich vernünftiger: 
weife mit gänzlicher Befeitigung des juriftifchen Studiums, 
das in der Tat viel zu bedeutend war, ald daß ich ed 
als Nebenſache hätte mitgewinnen fünnen, und das mir 
in der Hauptfache als ein zu großed Hindernis anhing. 
Sch ſchloß mid, an die Philologie. Und wie ich im 
erften Sahre Heeren fehr viel fchuldig geworden, fo ward 
ih ed nun Diffen. Denn nicht allein, daß feine Vor: 
fefungen meinen Studien die eigentlich gefuchte und er- 
fehnte Nahrung gaben, ich mich täglich mehr gefördert 
und aufgeflärt fah und nad) feinen Andeutungen fichere 
Richtungen für fünftige Produktionen nahm, fondern id, 
hatte auch das Gluͤck, dem werten Manne perfönlich be 
fannt zu. werden und mid; von ihm in meinen Studien 
geleitet, beftärft und ermuntert zu fehen. 

Überdies war der tägliche Umgang mit ganz vorzuͤg⸗ 
lichen Köpfen unter den Studierenden und das unauf- 
hörliche Befprechen der hoͤchſten Gegenftände, auf Spazier- 
gängen und oft bis tief in die Nacht hinein, für mid, 
ganz unfhägbar und auf meine immer freiere Ent- 
widelung vom günftigften Einfluß. 

Indes war dad Ende meiner pefuniären Hilfsmittel 
nicht. mehr fern. Dagegen hatte ich feit anderthalb 
Jahren täglich neue Schäße des Wiſſens in mich auf 
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genommen; ein ferneres Anhäufen ohne ein praftifches 
Berwenden war meiner Natur und meinem Lebendgange 
nicht gemäß, und es herrfchte daher in mir ein leidens 
ſchaftlicher Trieb, mich durch einige fchriftftellerifche Pros 
duftionen wieder frei und nach ferneren Studien wieder 
begehrlich zu machen. 

Sowohl meine dramatifche Arbeit, woran ich dem Stoffe 
nach das nterefle nicht verloren hatte, die aber der Korm 
und dem Gehalte nach bedeutender erfcheinen follte, als 
auch Ideen in bezug auf Grundfäße der Poefie, die ſich 
befonderd ald Widerfpruch gegen damals herrfchende 
Anfichten entwidelt hatten, gebachte ich hintereinander 
auszufprechen und zu vollenden. 

Sch verließ daher im Herbſt 1822 die Univerfität und 
bezog eine ländliche Wohnung in der Nähe von Hannover. 
Ich fchrieb zunächft jene theoretifchen Aufläße, von denen 
ich hoffte, daß fie befonderd bei jungen Talenten nicht 
allein zur Hervorbringung, fondern auch zur Beurteilung 
Dichterifcher Werke beitragen würden, und gab ihnen den 
Titel „Beiträge zur Poefie”. 

Im Mai 1823 war ich mit diefer Arbeit zuftande. Es 
fam mir nun in meiner Lage nicht allein darauf an, 
einen guten Verleger, fondern auch ein guted Honorar 
zu erhalten, und fo entfchloß ich mid, kurz und fchidte 
dag Manuſkript an Goethe und bat ihn um einige 
empfehlende Worte an Herrn von Cotta. 

Goethe war nach wie vor derjenige unter den Dich» 
teen, zu dem ich täglich ald meinem unträglichen Leitz 
ftern hinaufblickte, deffen Ausfprüche mit meiner Denkungs⸗ 
weife in Sarmonie fanden und mid; auf einen immer 
höheren Punkt der Anficht ftellten, deffen hohe Kunft in 
Behandlung der verfchiedenften Gegenftände ich immer 
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mehr zu ergründen und ihr nachzuftreben fuchte, und 
gegen den meine innige Liebe und Verehrung faft leiden: 
fchaftlicher Natur war. 

Bald nad) meiner Ankunft in Göttingen hatte ich ihm, 
neben einer kleinen Skizze meines Lebens⸗ und Bildungs- 
ganges, ein Exemplar meiner Gedichte zugefendet, worauf 
ich denn die große Freude erlebte, nicht allein von ihm 
einige fchriftliche Worte zu erhalten, fondern auch von 
Reifenden zu hören, daß er von mir eine gute Meinung 
habe und in den Heften von „Kunft und Altertum“ 
meiner gedenfen wolle. 

Diefes zu wiſſen war für mich in meiner damaligen 
Lage von großer Bedeutung, fowie ed mir auch jegt den 
Mut .gab, das foeben vollendete Manuſtript vertrauens⸗ 
voll an ihn zu ſenden. 

Es lebte nun in mir kein anderer Trieb, als ihm ein⸗ 
mal einige Augenblicke perſoͤnlich nahe zu ſein; und ſo 
machte ich mich denn zur Erreichung dieſes Wunſches 
gegen Ende des Monats Mat auf und wanderte zu Fuß 
über Göttingen und das Werratal nad Weimar, 

Auf diefem wegen großer Kite oft mühfamen Wege 
hatte ich in meinem Innern wiederholt den tröftlichen 
Eindrud, als ftehe ich unter der befonderen Leitung gütiger 
Weſen, und ald möchte diefer Gang für mein ferneres 
Leben von wichtigen Folgen fein. | 
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Sefpräche mit Goethe 


1823 —1827 


1823 
Weimar, Dienstag, den 10. Juni 1828. 

Bor wenigen Tagen bin ich hier angefommen; heute 
war id) zuerft bei Gvethe. Der Empfang feinerfeitd war 
überaus herzlich, und der Eindrud feiner Perfon auf mich 
der Art, daß ich diefen Tag zu den glüdlichften meines 
Lebens rechne. 

Er hatte mir geftern, ale ich anfragen ließ, diefen 
Mittag zwölf Uhr ale die Zeit beftimmt, wo ich ihm 
willfommen fein würde. Sch ging alfo zur gedachten 
Stunde hin, und fand den Bedienten aud) bereitd meiner 
wartend und fich anfchiddend, mich hinaufzuführen. 

Das innere des Haufes machte auf mich einen fehr 
angenehmen Eindrud; ohne glänzend zu fein, war alles 
höchft edel. und einfach; auch Deuteten verfchiedene an der 
Treppe ftehende Abgüfle antifer Statuen auf Goethes be- 
fondere Neigung zur bildenden Kunft und dem griechifchen 
Altertum. Ich fah verfchiedene Frauenzimmer, die unten 
im Haufe gefchäftig hin und wieder gingen, auch einen 
der fchönen Knaben Dttiliens, der zutraulich zu mir 
heranfam und mid, mit großen Augen anblidte, 

Nachdem ich mid; ein wenig umgejehen, ging ich ſo⸗ 
dann mit dem fehr gefprächigen Bedienten die Treppe 
hinauf zur erften Etage. Er öffnete ein Zimmer, vor 
deffen Schwelle man die Zeichen SALVE als gute Vor⸗ 
bedeutung eines freundlichen Willfommenfeing überfchritt. 
Er führte mich durch dieſes Zimmer hindurdy und öffnete 
ein zweites, etwas geräumigeres, wo er mich zu vers 
weilen bat, indem er ging, mich feinem Herrn zu melden, 
Hier war die fühlfte, erquidlichfte Luft; auf dem Boden 
lag ein Teppich gebreitet, auch war es durch ein rotes 
Kanapee und Stühle von gleicher. Farbe überaus heiter 
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möbliert; gleich zur Seite ftand ein Flügel, und an den 
Wänden fah man Handzeichnungen und Gemälde ver- 
fhiedener Art und Größe. | 

Durch eine offene Tür gegenüber blickte man fodann 
in ein fernered Zimmer, gleichfalld® mit Gemälden ver- 
ziert, durch weldjed der Bediente gegangen war, mid) 
zu melden. 

Es waͤhrte nicht lange, fo fam Goethe, in einem blauen 
Oberrod und in Schuhen; eine erhabene Geftalt! Der 
Eindrud war überrafchend. Doch verfeheuchte er fogleich 
jede Befangenheit durch die freundlichiten Worte. Wir 
festen ung auf das Sofa. Ich war glüdlich verwirrt 
in feinem Anbli und feiner Nähe, ich wußte ihm wenig 
oder nichts zu fagen. 

Er fing fogleidy an von meinem Manuffript zu reden. 
„Sch komme eben von Ihnen her“, fagte er; „ich habe 
den ganzen Morgen in Ihrer Schrift gelefen; fie bedarf 
feiner Empfehlung, fie empfiehlt fich ſelber.“ Er lobte 
darauf die Klarheit der Darftellung und den Fluß der 
Gedanken, und daß alles auf gutem Fundament ruhe 
und wohl durchdacht fei. „Sch will es fohnell befördern“, 
fügte er hinzu; „heute noch fchreibe ich an Cotta mit 
der reitenden Poft, und morgen ſchicke ich das Paket 
mit der fahrenden nad.“ Ich dankte ihm dafür mit 
Worten und Bliden. ' 

Wir ſprachen darauf über meine fernere Reife. Ich 
fagte ihm, daß mein eigentliched Ziel die Rheingegend 
fei, wo ich an einem paffenden Ort zu verweilen und 
etwas Neues zu fchreiben gedenke. Zunächft jedoch wollte 
ic von hier nady Iena gehen, um dort die Antwort bed 
Herrn von Gotta zu erwarten. 

Goethe fragte mich, ob ich in Jena fchon Bekannte 
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habe; ich erwiderte, daß ich mit Herrn von Knebel in 
Berührung zu kommen hoffe, worauf er verfprach, mir 
einen Örief mitzugeben, damit ich einer defto befferen Aufs 
nahme gewiß fei, 

„Nun, nun“, fagte er dann, „wenn Sie in Jena find, 
fo find wir ja nahe beieinander und fünnen zueinander 
und tönnen uns fchreiben, wenn etwas vorfällt.“ 

Wir faßen lange beifammen, in ruhiger, liebevoller 
Stimmung. Ich drüdte feine Knie, ich vergaß dad Reden 
über feinem Anblick, ich konnte mich an ihm nicht fatt 
fehen. Das Geſicht fo Fräftig und braun .und voller 
Falten, und jede Falte voller Ausdruck. Und in allem 
foihe Biederkeit und Feitigkeit, und folche Ruhe und 
Größe! Er fpradı langfam und bequem, fo wie man 
fih wohl einen bejahrten Monarchen denft, wenn er 
redet. Man fah ihm an, daß er in fich felber ruht 
und über Lob und Tadel erhaben if. Es war mir bei 
ihm unbefchreibfich wohl; ich fühlte mich beruhigt, fo 
wie ed jemandem fein mag, der nadı vieler Mühe und 
langem Hoffen endlich feine liebften Wünfche befriedigt 
fieht. 

Er fam fodann auf meinen Brief, und daß ich redıt 
habe, daß wenn man eine Sache mit Klarheit zu be 
handeln vermöge, man auch zu vielen anderen Dingen 
tauglich fei. 

„Man kann nicht wiflen, wie fich Das dreht und wendet“, 
fagte er dann; „ich habe manchen hübfchen Freund in 
Berlin, da habe ich denn diefer Tage Ihrer gedacht.“ 

Dabei lächelte er liebevoll in fih. Er machte mid 
ſodann aufmerffam, was ich in diefen Tagen in Weimar 
alles noch fehen müffe, und daß er den Herrn Sefretär 
Kräuter bitten wolle, mich herumzuführen. Bor allem 
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aber folle ich ja nicht verfäumen, das Theater zu be- 
fuchen. Er fragte mich darauf, wo ich logiere, und fagte, 
daß er mich noch einmal zu fehen wünfche und zu einer 
paflenden Stunde fenden wolle. 

Mit Liebe ſchieden wir auseinander; ich im hohen Grade 
glücklich, denn aus jedem feiner Worte fpradı Wohlwollen, 
und ich fühlte, daß er es überaus gut mit mir im 
Sinne habe. 


Mittwoch, den 11. Juni 1823. 

Diefen Morgen erhielt ich abermals eine Einladung 
zu Goethe, und zwar mitteld einer von ihm befchriebenen 
Karte. Ich war darauf wieder ein Stündchen bei ihm. 
Er erfchien mir heute ganz ein anderer als geftern, er 
zeigte fich in allen Dingen raſch und entfchieden wie 
ein Süngling. 

Er brachte zwei die Bücher, ald er zu mir herein 
trat. „Es ift nicht gut”, fagte er, „daß Sie fo raſch 
vorübergehen, vielmehr wird es beffer fein, daß wir ein- 
ander etwas näher fommen. Ic winfche Sie mehr zu 
fehen und zu fprechen. Da aber dad Allgemeine fo groß 
ift, fo habe ich fogleich auf etwas Beſonderes gedacht, 
das als ein Tertium einen Verbindungs⸗ und Befprechungs- 
punft abgebe. Sie finden in diefen beiden Bänden die 
‚Sranffurter gelehrten Anzeigen‘ der Sahre 1772 und 1773, 
und zwar find darin faft alle meine damals gefchriebenen 
feinen Rezenfionen. Diefe find nicht gezeichnet; doch 
da Sie meine Art und Denfungsweife fennen, fo werden 
Sie fie fhon aus den übrigen herausfinden. Ich möchte 
nun, daß Sie diefe Jugenbarbeiten etwas näher be- 
trachteten und mir fagten, was Sie davon denken. Ich 
möchte wiffen, ob fie wert find, in eine fünftige Aus⸗ 
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gabe meiner Werke aufgenommen zu werden. Mir felber 
ftehen diefe Sachen viel zu weit ab, ich habe darüber 
fein Urteil. Ihr Süngern aber müßt wiſſen, ob fie für 
euh Wert haben und inwiefern fie bei dem jegigen 
Standppunfte der Literatur noch zu gebrauchen. Ich habe 
bereitö Abfchriften nehmen Iaffen, die Sie dann fpäter 
haben follen, um fie mit dem Original zu vergleichen. 
Demnächft, bei einer forgfältigen Redaktion, würde ſich 
denn auch finden, ob man nicht gut tue, hier und ba 
eine Kleinigkeit auszulaffen oder nachzuhelfen, ohne im 
ganzen dem Charakter zu ſchaden.“ 

Ich antwortete ihm, daß ich fehr gern mich an diefen 
Gegenftänden verfuchen wolle, und daß ich dabei weiter 
nichts wuͤnſche, ald daß ed mir gelingen möge, ganz in 
feinem Sinne zu handeln. 

„Sowie Sie hineinfommen”, erwiderte er, „werden 
Sie finden, daß Sie der Sache vollfommen gewachfen 
find; ed wird Ihnen von der Hand gehen.“ 

Er eröffnete mir darauf, daß er in etwa acht Tagen 
nach Marienbad abzureifen gedenke, und daß es ihm lieb 
fein würde, wenn ich bis dahin noch in Weimar bliebe, 
damit wir ung während der Zeit mitunter fehen und 
iprechen und perfönlich näher kommen möchten. 

„Auch, wünfchte ich”, fügte er hinzu, „daß Sie in Sena 
nicht bloß wenige Tage oder Wochen verweilten, fondern 
daß Sie ſich für den ganzen Sommer dort häudlid; ein- 
richteten, bis ich gegen den Herbſt von Marienbad zurüd- 
fomme. Sc habe bereits geftern wegen einer Wohnung 
und dergleichen gefchrieben, damit Ihnen alled bequem 
und angenehm werde. 

„Sie finden dort die verfchiedenartigften Quellen und 
Hilfsmittel für weitere Studien, auch einen fehr gebildeten 
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gefelligen Umgang; und überdies ift Die Gegend fo mannig- 
faltig, daß Sie wohl fünfzig verfchiedene Spaziergänge 
machen können, die alle angenehm und faft alle zu uns 
geftörtem Nachdenken geeignet find. Sie werden Muße 
und Gelegenheit finden, in der Zeit für fich felbft mans 
ches Neue zu fehreiben und nebenbei auch meine Zwede 
zu fördern.“ 

Ich fand gegen fo gute Vorfchläge nichts zu erinnern 
und willigte in alles mit Freuden. Als ich ging, war 
er befonders liebevoll; auch beftimmte er auf übermorgen 
eine abermalige Stunde zu einer ferneren Unterredung. 


Montag, den 16. Juni 1823. 

Ich war in diefen Tagen wiederholt bei Goethe. Heute 
fprachen wir größtenteild von Gefchäften. Sch Außerte 
mich auch über feine Frankfurter Nezenfionen, die id) 
Nachklaͤnge feiner atademifchen Jahre nannte, welcher 
Ausfpruch ihm zu gefallen fchien, indem er den Stand: 
punft bezeichne, aus welchem man jene jugendlichen 
Arbeiten zu betrachten habe. 

Er gab mir fodann die erften elf Hefte von „Kunft und 
Altertum“, damit ich fie neben den Frankfurter Rezen⸗ 
fionen als eine zweite Arbeit nadı Jena mit hinübernehme. 

„Sch wünfche nämlich“, fagte er, „daß Sie diefe Hefte 
gut ftudierten und nicht allein ein allgemeines Inhalts⸗ 
verzeichnis darüber machten, fondern auch auffeßten, welche 
Gegenftände nicht ald abgefchloflen zu betrachten find, 
damit ed mir vor die Augen trete, welche Fäden id; 
wieder aufzunehmen und weiter fortzufpinnen habe. Es 
wird mir diefed eine große Erleichterung fein, und Sie 
felber werden davon den Gewinn haben, daß Sie auf 
diefem praftifchen Wege den Inhalt aller einzelnen Auf 
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fäße weit fchärfer anfehen und in ſich aufnehmen, ale 
ed bei einem gewöhnlichen Leſen nach perfönlicher Neigs 
ung zu gefchehen pflegt.“ 

Ich fand dies alled gut und richtig, und fagte, daß ich 
auch dieſe Arbeit gern übernehmen wolle. 


Donnerstag, den 19. Juni 1828. 

Ich wollte heute eigentlich fchon in Jena fein, Goethe 
fagte aber geftern wünfchend und bittend, daß id; doch 
noch bi8 Sonntag bleiben und dann mit der Poft fahren 
möchte. Er gab mir geftern die Empfehlungsbriefe und 
auch einen für die Familie Frommann. „Es wird Ihnen 
in diefem Kreife gefallen“, fagte ex, „ich habe dort fchöne 
Abende verlebt. Auch Iean Paul, Tieck, die Schlegel, 
und was in Deutfchland fonft Namen hat, ift dort ge⸗ 
wefen und hat dort gern verkehrt, und noch jett ift es 
der Bereinigungspuntt vieler Gelehrten und Künftler und 
fonft angefehener Perfonen. In einigen Wochen fchreiben 
Sie mir nadı Marienbad, damit idy erfahre, wie ed 
Ihnen geht und wie es Ihnen in Jena gefällt. Auch 
habe ich meinem Sohn gefagt, daß er Sie während 
meiner Abwefenheit drüben einmal befuche.“ 

Ich fühlte mich Goethen für fo viele Sorgfalt fehr 
dankbar, und es tat mir wohl, aus allem zu fehen, daß 
er mich zu den Seinigen zählt und mid, als folchen 
will gehalten haben. 

Sonnabend, den 21. Suni, nahm id fodann von Goethe 
Abfchied und fuhr des anderen Tages nach Sena hinüber 
und richtete mich in einer Gartenwohnung ein bei fehr 
guten, reblichen Leuten. In den Familien ded Herrn 
von Knebel und Frommann fand ich auf Goethes Emp⸗ 
fehlung eine freundliche Aufnahme und einen fehr belehren- 
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den Umgang. In den mitgenommenen Arbeiten fchritt ich 
auf das befte vor, und überdies hatte ich bald die Freude, 
einen Brief von Herrn von Gotta zu erhalten, worin er 
fich nicht allein zum Verlage meined ihm zugegangenen 
Manuffripts fehr bereit erflärte, fondern mir auch ein 
anfehnliches Honorar zuficherte und den Drud in Jena 
unter meinen Augen gefchehen ließ. 

So war nun meine Eriftenz wenigitend auf ein Sahr 
gebedt, und ich fühlte den lebhafteften Trieb, in dieſer 
Zeit etwas Neues hervorzubringen und dadurch mein 
fernered Gluͤck ald Autor zu begründen. Die theoretifche 
und kritiſche Richtung hoffte ich durch Die Auffäge meiner 
„Beiträge zur Poeſie“ ein für allemal hinter mir zu 
haben; ich hatte mich dadurch über die vorzüglichiten Ge⸗ 
fege aufzuffären gefucht, und meine ganze innere Natur 
drängte mich nun zur praftifchen Ausübung. ch hatte 
Pläne: zu unzähligen Gedichten, größeren und Fleineren, 
auch zu dramatifchen Gegenftänden verfchiedener Art, 
und es handelte ſich jeßt nach meinem Gefühl bloß darum, 
wohin id; mich wenden follte, um mit einigem Behagen 
eind nach dem andern ruhig and Licht zu bringen. 

In Sena gefiel ed mir auf die Länge nicht; ed war 
mir zu ftile und einförmig. Sich verlangte nadı einer 
großen Stadt, die nicht allein ein vorzügliches Theater 
befige, fondern wo ſich auch ein freies großes Volksleben 
entwidele, damit ich bedeutende Lebendelemente in mich 
aufzunehmen und meine innere Kultur auf das rafchefte 
zu fleigern vermöge. In einer foldhen Stadt hoffte ich 
zugleidy ganz unbemerkt leben und mich zu jeder Zeit zu 
einer ganz ungeftörten Produktion ifolieren zu koͤnnen. 

Ich hatte indeflen das von Goethe gewuͤnſchte Inhalts⸗ 
verzeichnis der eriten vier Bände von „Kunft und Alter- 
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tum“ entworfen und fendete ed ihm mit einem Briefe 
nad Marienbad, worin ich meine Wünfche und Pläne 
ganz offen ausſprach. Ich erhielt darauf alfobald bie 
folgenden Zeilen: 

„Das ISnhaltöverzeichnie ift mir zur rechten Zeit ge: 
kommen und entfpricht ganz meinen Wünfchen und Zweden. 
Laſſen Sie mich die Frankfurter Rezenfionen bei meiner 
Ruͤckkehr auf gleiche Weife redigiert finden, fo zolle den 
beiten Dank, welchen ich vorläufig ſchon im ftillen ent- 
richte, indem ich Ihre Gefinnungen, Zuftände, Wünfche, 
Zwede und Pläne mit mir teilnehmend herumtrage, um 
bei meiner Ruͤckkunft mich über Ihr Wohl deſto gründ: 
licher befprechen zu koͤnnen. Mehr fag’ ich heute nicht. 
Der Abfchied von Marienbad gibt mancherlei zu denken 
und zu tun, während man ein allzu kurzes Verweilen 
mit vorzüglichen Menfchen gar ſchmerzlich empfindet. 

„Möge ich Sie in ftiller Tätigkeit antreffen, aus der 
denn doch zufeßt am ficherften und reinften Weltumficht 
und Erfahrung hervorgeht. Leben Sie wohl; freue mic, 
auf ein längeres und engered Zufammenfein. 

Marienbad, den 14. Auguft 1823. 

Goethe.“ 

Durch ſolche Zeilen Goethes, deren Empfang mich im 
hohen Grade beglädte, fühlte ich mic, nun vorläufig 
wieder beruhigt. Ich ward dadurch entfchieden, feinen 
eigenmächtigen Schritt zu tun, fondern mich ganz feinem 
Rat und Willen zu überlaffen. Ich fehrieb indes einige 
Heine Gedichte, beendigte die Redaktion der Frankfurter 
Rezenſionen und ſprach meine Anficht darüber in einer 
kurzen Abhandlung aus, die ich für Goethe beftimmte. 
Seiner Zuruͤckkunft aus Marienbad fah ich mit Sehnfucht 
entgegen, indem auch der Drudf meiner „Beiträge zur 
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Poeſie“ ſich zu Ende neigte, und ich auf alle Fälle zu 
einiger Erfriſchung noch, dieſen Herbſt eine kurze Aus- 
fluht von wenigen Wochen an den Rhein zu machen 
wiinfchte. 


Jena, Montag, den 15. September 1823. 
Goethe ift von Marienbad glüdlich zuruͤckgekommen, 
wird aber, da feine hiefige Gartenwohnung nicht die er- 
forderliche Bequemlichkeit Darbietet, hier nur wenige 
Tage verweilen. Er ift wohl und rüftig, fo daß er einen 
Weg von mehreren Stunden zu Fuß machen fann, und 
ed eine wahre Freude ift, ihn anzufehen. 
Nach einem beiderfeitigen fröhlichen Begrüßen fing 
Goethe ſogleich an über meine Angelegenheit zu reden. 
„Sch muß gerade herausfagen“, begann er, „ich wuͤnſche, 
daß Sie diefen Winter bei mir in Weimar bleiben.“ 
Died waren feine eriten Worte, dann ging er näher ein 
und fuhr fort: „In der Poefie und Kritik fteht es mit 
Ihnen aufs befte, Sie haben darin ein natürliches Funda- 
ment; das ift Ihr Metier, woran Sie ſich zu halten 
haben und welches Ihnen auch fehr bald eine tüchtige 
Eriftenz zumege bringen wird. Nun ift aber noch manches, 
was nicht eigentlich zum Fache gehört und was Sie doch 
aud willen müffen. Es kommt aber darauf an, daß 
Sie hierbei nicht lange Zeit verlieren, fondern fchnell 
darüber hinwegfommen. Dad follen Sie nun biefen 
Winter bei uns in Weimar, und Sie follen ſich wundern, 
wie weit Sie Oftern fein werden. Sie follen von allem 
das befte haben, weil die beften KHilfömittel in meinen 
Händen find. Dann ftehen Sie fürs Leben feft und 
fommen zum Behagen und innen überall mit Zunerficht 
auftreten.“ j 
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ch freute mich dieſer Vorfchläge und fagte, daß ich 
mich ganz feinen Anfichten und Wünfchen überlaffen 
wolle. 

„zur eine Wohnung in meiner Nähe“, fuhr Goethe 
fort, „werde ich forgen; Sie follen den ganzen Winter 
feinen unbebeutenden Moment haben. Es ift in Weimar 
noch viel Gutes beifammen, und Sie werden nach und 
nah in den höheren Kreifen eine Gefellfchaft finden, Die 
den beiten aller großen Städte gleichfommt. Auch find 
mit mir perfönfich ganz vorzügliche Männer verbunden, 
deren Belanntfchaft Sie nach und nach machen werben 
und deren Umgang Ihnen im hohen Grade lehrreidy und 
nüglic; fein wird.“ 

Goethe nannte mir verfchiedene angefehene Namen und 
bezeichnete mit wenigen Worten die befonderen Berdienfte 
jedes einzelnen. 

„Wo finden Sie“, fuhr er fort, „auf einem fo engen 
Fleck noch fo viel Gutes? Auch befigen wir eine aus⸗ 
gefuchte Bibliothet und ein Theater, was ben beiten 
anderer deutfchen Städte in den KHauptfachen keineswegs 
nachfteht. Ich wiederhole daher: bleiben Sie bei ung, 
und nicht bloß diefen Winter, wählen Sie Weimar zu 
Ihrem Wohnort. Es gehen von dort die Tore und 
Straßen nad allen Enden der Welt. Im Sommer 
machen Sie Reifen und fehen nach und nad, was Sie 
zu fehen wünfchen. ‚Ich bin feit fünfzig Sahren bort, 
und wo bin id; nicht überall gemwefen! Aber ich bin 
immer gern nach Weimar zurücdgefehrt.“ 

Ich war beglüdt, Goethen wieder nabe zu fein und 
ihn wieder reden zu hören, und ich fühlte mich ihm mit 
meinem ganzen Innern hingegeben, Wenn ich nur did) 
habe. und haben kann, dachte ich, fo wird mir alles 
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übrige recht fein! Ich wiederholte ihm daher, daß ich 
bereit fei, alles zu tun, was er in Erwägung meiner 
befonderen Lage nur irgend für gut halte. 


| Jena, Donnerstag, den 18. September 1823. 

Geftern morgen, vor Goethes Abreife nach Weimar, 
war ich fo glüdlich, wieder ein Stündchen bei ihm zu 
fein. Und da führte er ein höchft bedeutendes Geſpraͤch, 
was für mich ganz unfchägbar ift und mir auf mein 
ganzes Leben mwohltut. Alle jungen Dichter in Deutfch- 
fand müßten es wiſſen, es Eönnte ihnen helfen. 

Er leitete das Geſpraͤch ein, indem er mich fragte, ob 
ic; diefen Sommer feine Gedichte gemacht. Ich ant- 
wortete ihm, daß ich zwar einige gemacht, daß es mir 
aber im ganzen dazu an Behagen gefehlt. „Nehmen 
Sie ſich in acht“, fagte er darauf, „vor einer großen 
Arbeit! Das iſt's eben, woran unfere Beſten leiden, 
gerade diejenigen, in denen das meilte Talent und das 
tüchtigfte Streben vorhanden, Sich habe auch, daran ge- 
litten und weiß, was ed mir gefchadet hat. Was ift Da 
nicht alles in den Brunnen gefallen! Wenn ich alles 
gemacht hätte, was ich recht gut hätte machen können, 
ed würden feine hundert Bände reichen. 

„Die Gegenwart will ihre Rechte; was fich täglich im 
Dichter von Gedanken und Empfindungen aufdrängt, das 
will und fol audgefprochen fein. Kat man aber ein 
größeres Werf im Kopfe, fo kann nichts daneben auf- 
fommen, fo werden alle Gedanken zurüdgewiefen, und 
man ift für die Behaglichkeit des Lebens felbft fo lange 
verloren. Welche Anftrengung und Verwendung von 
Geifteöfraft gehört nicht dazu, um nur ein großes Ganzes 
in fi) zu ordnen und abzurunden, und welche Kräfte 
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und welche ruhige ungeftörte Lage im Leben, um es dann 
in einem Fluß gehörig auszufprechen! Sat man fich nun 
im ganzen vergriffen, fo ift alle Mühe verloren; ift man 
ferner bei einem fo umfangreichen Gegenftande in ein- 
zelnen Zeilen nicht völlig Herr feines Stoffes, fo wird 
das Ganze ftellenweife mangelhaft werden, und man wird 
gefcholten; und aus allem entfpringt für den Dichter 
ftatt Belohnung und Freude für fo viele Mühe und Auf- 
opferung nichts ale Unbehagen und Lähmung der Kräfte. 
Faßt dagegen der Dichter täglich die Gegenwart auf, 
und behandelt er immer gleich in frifcher Stimmung 
was fich ihm darbietet, fo macht er ficher immer etwas 
Gutes, und gelingt ihm auch einmal etwas nicht, fo ift 
nicht® daran verloren. 

„Da ift der Auguft Hagen in Königsberg, ein herr- 
liches Talent! Haben Sie feine ‚Olfried und Lifena‘ ge- 
lefen? Da find Stellen darin, wie fie nicht beſſer fein 
koͤnnen: die Zuftände an der OÖftfee, und was fonft in 
dortige Lofalität hineinfchlägt, alles meifterhaft. Aber 
ed find nur fchöne Stellen, ald Ganzes will ed niemand 
behagen. Und welche Mühe und welche Kräfte hat er 
daran verwendet, ja er hat ſich faſt daran erfchöpft! 
Seßt hat er ein Trauerfpiel gemacht!“ 

Dabei lächelte Goethe und hielt einen Augenblick inne. 
Ich nahm das Wort und fagte, daß, wenn ich nicht irre, 
er Hagen in „Kunft und Altertum“ geraten, nur kleine 
Gegenftände zu behandeln. „Freilich habe ich das“, er- 
widerte Goethe; „aber tut man denn, was wir Alten 
fagen? Jeder glaubt, er müfle es doch felber am beften 
wiffen, und dabei geht mancher verloren, und mancher 
hat lange daran zu irren. Es iſt aber jeßt feine Zeit 
mehr zum Irren, dazu find wir Alten gewefen; und was 
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hätte und all unfer Suchen und Irren geholfen, wenn 
ihr jüngeren Leute wieder diefelbigen Wege laufen wolltet? 
Da fämen wir ja nie weiter! Uns Alten rechnet man 
den Irrtum zugute, weil wir die Wege nicht gebahnt 
fanden; wer aber fpäter in die Welt eintritt, von dem 
verlangt man. mehr, der fol nicht abermals irren und 
ſuchen, fondern er foll den Rat der Alten nugen und 
gleich auf gutem Wege fortfchreiten. Es ſoll nicht ge⸗ 
nügen, daß man Schritte tue, die einft zum Ziele führen, 
fondern jeder Schritt fol Ziel fein und ald Schritt gelten. 

„Tragen Sie diefe Worte bei fich herum, und fehen 
Sie zu, mad Sie davon mit fich vereinigen fünnen. Es 
ift mir eigentlich um Sie nicht bange, aber ich helfe 
Shnen durch mein Zureden vielleicht ſchnell über eine 
Periode hinweg, die Ihrer jeßigen Lage nicht gemäß ift. 
Machen Sie vorderhand, wie gefagt, immer nur kleine 
Gegenftände, immer alles frifchweg, was ſich Ihnen täg- 
lidy darbietet, fo werden Sie in der Regel immer etwas 
Gutes leiften, und jeder Tag wird Ihnen Freude bringen. 
Geben Sie ed zunaͤchſt in die Tafchenbücher, in die Zeit- 
fohriften; aber fügen Sie fidy nie fremden Anforderungen, 
fondern machen Sie ed immer nad) Ihrem eigenen Sinn. 

„Die Welt ift fo groß und reich und das Leben fo 
mannigfaltig, daß es an Anläffen zu Gedichten nie fehlen 
wird. Aber ed müffen alles Gelegenheitögedichte fein, 
das heißt, die Wirflichfeit muß die Veranlaſſung und den 
Stoff dazu hergeben. Allgemein und poetiſch wird ein 
fpezieller Fall eben dadurch, daß ihn der Dichter be- 
handelt. Alle meine Gedichte find Gelegenheitögedichte, 
fie find durch die Wirklichkeit angeregt und haben darin 
Grund und Boden. Bon Gedichten aus der Luft ge- 
griffen halte ich nichts. 
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„Man fage nicht, daß ed der Wirklichfeit an poetis 
fhem Intereſſe fehle; denn eben darin bewährt fich ja 
der Dichter, daß er geiftreich genug fei, einem gewöhns 
fihen Gegenftande eine intereflante Seite abzugewinnen. 
Die Wirklichkeit fol die Motive dazu hergeben, Die aus⸗ 
wiiprechenden Punkte, den eigentlichen Kern; aber ein 
fhönes belebted Ganzes daraus zu bilden, ift Sache des 
Dichterd. Sie kennen den Fürnftein, den fogenannten 
Naturdichter; er hat ein Gedicht gemacht über den Hopfen 
bau, es läßt ſich nicht artiger machen. Jetzt habe ich 
ihm Handwerkslieder aufgegeben, befonderd ein Weber: 
lied, und ich bin gewiß, daß es ihm gelingen wird; 
denn er hat von Sugend auf unter foldyen Leuten ges 
lebt, er kennt den Gegenftand durch und durch, er wird 
Herr feines Stoffes fein. Und das ift eben der Vorteil 
bei Heinen Sachen, daß man nur ſolche Gegenftände zu 
wählen braucht und wählen wird, die man fennt, von 
denen man Herr ift. Bei einem großen dichterifchen 
Werke geht das aber nicht, da laͤßt fich nicht ausweichen, 
alles, was zur Verknüpfung des Ganzen gehört und in 
den Plan hinein mit verflochten ift, muß bdargeftellt 
werben, und zwar mit getroffener Wahrheit. Bei der 
Jugend aber ift die Kenntnid der Dinge noch einfeitig; 
ein großes Werf aber erfordert Vielfeitigfeit, und daran 
fcheitert man.“ 

Ich fagte Goethen, daß ich im Willen gehabt, ein 
großes Gedicht über die Sahreszeiten zu machen und die 
Beichäftigungen und Beluftigungen aller Stände hinein- 
zuverfledhten. „Hier ift derfelbige Fall”, fagte Goethe 
darauf; „ed kann Ihnen vieled daran gelingen, aber 
manches, was Sie vielleicht noch nicht gehörig durch⸗ 
forfcht haben und kennen, gelingt Ihnen nicht. Es ge- 
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fingt ihnen vielleicht der Fifcher, aber der Jaͤger viel- 
leicht nicht. Gerät aber am Ganzen etwas nicht, fo ift 
ed ald Ganzed mangelhaft, fo gut auch einzelne Partien 
fein mögen, und Sie haben nicht Vollendetes geleiftet. 
Stellen Sie aber bloß die einzelnen Partien für fich 
felbftändig dar, denen Sie gewachſen find, fo machen 
Sie ſicher etwas Gutes, | 

„Beſonders warne ich vor eigenen großen Erfind- 
ungen; denn da will man eine Anſicht der Dinge geben, 
und die ift in der Sugend felten reif. Ferner: Charaf- 
tere und Anfichten Töfen fich ald Seiten des Dichters 
von ihm ab und berauben ihn für fernere Produktionen 
ber Fülle. Und endlich: welche Zeit geht nicht an ber 
Erfindung und inneren Anordnung und Berfnüpfung ver- 
[oren, worauf und niemand etwas zugute tut, voraus⸗ 
gefeßt, daß wir überall mit unferer Arbeit zuftande 
fommen. 

„Bei einem gegebenen Stoff hingegen ift alles anders 
und leichter. Da werden Fakta und Charaftere über- 
liefert, und der Dichter hat nur die Belebung des Ganzen. 
Aud) bewahrt er dabei feine eigene Fülle, denn er braucht 
nur wenig von dem Geinigen hinzuzutun; auch ift der 
Verluft von Zeit und Kräften bei weitem geringer, denn 
er hat nur die Mühe der Ausführung. Ja ich rate 
fogar zu ſchon bearbeiteten Gegenftänden. Wie oft ift 
nicht die Sphigenie gemacht, und doch find alle ver- 
fohieden; denn jeder fieht und ftellt die Sachen anders, 
eben nad) feiner WBeife. 

„Aber laffen Sie vorderhand alles Große zur Seite. 
Sie haben lange genug geftrebt, es ift Zeit, daß Sie 
zur Seiterfeit des Lebens gelangen, und dazu eben ift 
die Bearbeitung Fleiner Gegenftände das befte Mittel.“ 
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Wir waren bei diefem Gefpräc in feiner Stube auf 
und ab gegangen; ich fonnte immer nur zuftimmen, denn 
ich fühlte die Wahrheit eines jeden Wortes in meinem 
ganzen Weſen. Bei jedem Schritt warb ed mir leichter 
und glücklicher, denn ich will nur geftehen, daß ver- 
fhiedene größere Pläne, womit ich bis jeßt nicht recht ins 
are Tommen fonnte, mir feine geringe Laſt gewefen 
find, Jetzt habe ich fie von mir geworfen, und fie mögen 
nun ruhen, bis ich einmal einen Gegenftand und eine 
Partie nadı der andern mit Heiterfeit wieder aufnehme 
und hinzeichne, fowie ich nach und nach durch Erforfch- 
ung der Welt von den einzelnen Teilen des Stoffes 
Meifter werde. 

Sc, fühle mich nun durch Goethes Worte um ein paar 
Sahre Flüger und fortgerädt und weiß in meiner tiefiten 
Seele dad Gluͤck zu erfennen, was ed fagen will, wenn 
man einmal mit einem rechten Meifter zufammentrifft. 
Der Borteil ift gar nicht zu beredjnen. 

Was werde ich nun diefen Winter nicht nodh bei ihm 
lernen, und was werde ich nicht durch den bloßen Um⸗ 
gang mit ihm gewinnen, aud) in Stunden, wenn er eben 
nicht gerade etwas Bedeutendes ſpricht! Seine Perjon, 
feine bloße Nähe fcheint mir bildend zu fein, felbft wenn 
er fein Wort fagte. | 


Weimar, Donnerstag, den 2. Dftober 1823. 

Bei fehr freundlichem Wetter bin ich geftern von Jena 
herübergefahren. Gleich nach meiner Ankunft fendete mir 
Goethe, zum Willfommen in Weimar, ein Abonnement 
ind Theater. sch benugte den geftrigen Tag zu meiner 
häuslichen Einrichtung, da ohnehin im Goethefchen Haufe 
viel Bewegung war, indem der franzöfifche Gefandte 


59 


Graf Reinhardt aus Frankfurt und der preußifche Staats⸗ 
rat Schule aud Berlin gekommen waren, ihn zu be- 
ſuchen. 

Dieſen Vormittag war ich dann bei Goethe. Er freute 
ſich uͤber meine Ankunft und war uͤberaus gut und liebens⸗ 
wuͤrdig. Als ich gehen wollte, ſagte er, daß er mich 
doch zuvor mit dem Staatsrat Schultz bekannt machen 
wolle. Er fuͤhrte mich in das angrenzende Zimmer, wo 
ich den gedachten Herrn mit Betrachtung von Kunſt⸗ 
werfen befchäftigt fand, und wo er mich ihm vorftellte 
und und dann zu weiterem Gefpräd allein ließ. 

„Es ift fehr erfreulich“, fagte Schule darauf, „daß 
Sie in Weimar bleiben und Goethe bei der Redaktion 
feiner bisher ungedrudten Schriften unterftügen wollen. 
Er hat mir fchon gefagt, weldyen Gewinn er fich von 
Ihrer Mitwirkung verfpricht, und daß er nun auch nodı 
manches Neue zu vollenden hofft.“ 

Ich antwortete ihm, daß ich feinen andern Lebenszweck 
habe, als der deutfchen Literatur nüßlich zu fein, und 
daß ich, in der Hoffnung, hier wohltätig einzuwirfen, 
gern meine eigenen literarifchen Borfäge vorläufig zuruͤck⸗ 
ftehen laſſen wolle. Auch würde, fügte ich hinzu, ein 
praftifcher Verkehr mit Goethe höchft wohltätig auf meine 
fernere Ausbildung wirken, ich hoffe dadurch nach einigen 
Jahren eine gewifle Reife zu erlangen, und ſodann weit 
befier zu vollbringen, was ich jegt nur in geringerem 
Grade zu tun imflande wäre. 

„Gewiß“, fagte Schule, „ilt die perfönliche Einwirkung 
eined fo außerordentlichen Menfchen und Meifterd wie 
Goethe ganz unfchägbar. Sch bin auch herübergefommen, 
um mid) an diefem großen Geifte einmal wieder zu er- 
quiden.“ 
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Er erfundigte fich fodann nad, dem Druck meined 
Buches, wovon Goethe ihm fchon im vorigen Sommer 
gefchrieben. Ich fagte ihm, daß ich in einigen Tagen bie 
erftien Eremplare von Sena zu befommen hoffe, und daß 
ich nicht verfehlen würde, ihm eins zu verehren und nadı 
Berlin zu ſchicken, im Fall er nicht mehr hier fein follte, 

Wir fchieden darauf unter herzlichem Haͤndedruͤcken. 


Dienstag, den 14. Oktober 18283. 

Diefen Abend war ich bei Goethe das erftemal zu 
einem großen Tee. Ich war der erfie am Plab und freute 
mich über die hellerleuchteten Zimmer, die bei offenen - 
Türen eind ind andere führten. In einem der lebten 
fand ich Goethe, der mir fehr heiter entgegenfam. Er 
trug auf fchwarzem Anzug feinen Stern, welches ihn fo 
wohl kleidete. Wir waren noch eine Weile allein und 
gingen in das fogenannte Deckenzimmer, wo das über 
einem roten Kanapee hängende Gemälde der Aldobran- 
Dinifchen Hochzeit mich befonders anzog. Das Bild war, 
bei zur Seite gefchobenen grünen Borhängen, in voller 
Beleuchtung mir vor Augen, und id) freute mich, ed in 
Ruhe zu betrachten. 

„Ja“, fagte Goethe, „die Alten hatten nicht allein 
große Intentionen, fondern es fam bei ihnen auch zur 
Erfcheinung. Dagegen haben wir Neueren audy wohl 
große Sntentionen, allein wir find felten fähig, es fo Fräftig 
und lebensfriſch hervorzubringen, als wir ed ung dachten.“ 

Nun kam aud) Riemer und Meyer, auch der Kanzler 
von Müller und mehrere andere angefehene Herren und 
Damen vom Hofe. Auch Goethes Sohn trat herein und 
Frau von Goethe, deren Befanntfchaft ich hier zuerft 
machte. Die Zimmer füllten fi) nad) und nadı, und es 
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ward in allen fehr munter und lebendig. Auch einige 
hübfche junge Ausländer waren gegenwärtig, mit denen 
Goethe franzöfifch ſprach. 

Die Geſellſchaft gefiel mir, es war alles fo frei und 
ungezwungen: man fand, man faß, man fcherzte, man 
lachte und ſprach mit dDiefem und jenem, alles nach freier 
Neigung. Ich ſprach mit dem jungen Goethe fehr 
lebendig über das „Bild“ von Houwald, welches vor 
einigen Tagen gegeben worden. Wir waren über das 
Stüd einer Meinung, und ich freute mich, wie der junge 
Goethe die Verhältniffe mit fo vielem Geift und Feuer 
auseinanderzufegen wußte. 

Goethe ſelbſt erfchien in der Gefellfchaft fehr Tiebens- 
würdig. Er ging bald zu diefem, bald zu jenem und fchien 
immer lieber zu hören und feine Gäfte reden zu laſſen, 
als felber viel zu reden. Frau von Goethe kam oft und 
hängte und fohmiegte ſich an ihn und kuͤßte ihn. Ich 
hatte ihm vor kurzem gefagt, daß mir das Theater fo 
große Freude mache und daß ed mich fehr aufheitere, in- 
dem id; mich bloß dem Eindrud der Stuͤcke hingebe, ohne 
darüber viel zu denken. Dies fchien ihm recht und für 
meinen gegenwärtigen Zuftand paflend zu fein. 

Er trat mit Frau von Goethe zu mir heran. „Das 
ift meine Schwiegertochter“, fagte er; „fennt ihr beiden 
euch ſchon?“ Wir fagten ihm, daß wir foeben unfere 
Bekanntſchaft gemacht. „Das ift auch fo ein Theater: 
find wie du, Dttilie”, fagte er dann, und wir freuten 
ung miteinander über unfere beiderfeitige Neigung. „Meine 
Tochter“, fügte er hinzu, „verfäumt feinen Abend.” — 
„Solange gute heitere Stüde gegeben werben”, ermwiberte 
ich, „laffe ich eö gelten, allein bei fchlechten Stüden muß 
man auch etwas aushalten.“ — „Das ift eben recht“, 
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erwiderte Goethe, „daß man nicht fort fann und ge 
zwungen ift, auch das Schlechte zu hören und zu fehen. 
Da wird man recht von Haß gegen das Schlechte durch⸗ 
drungen und kommt dadurch zu einer deſto befleren Eins 
fiht des Guten. Beim Lefen ift das nicht fo, da wirft 
man das Bud, aus den Händen, wenn es einem nicht 
gefällt, aber im Theater muß man aushalten.“ Ich gab 
ihm recht und dachte, der Alte fagt doc; gelegentlich 
immer etwas Gutes. 

Wir trennten ung und mifchten und unter die übrigen, 
die fi um und herum und in diefem und jenem Zimmer 
laut und luftig unterhielten. Goethe begab fich zu den 
Damen; ich gefellte mich zu Riemer und Meyer, die und 
viel von Italien erzählten. 

Regierungsrat Schmidt feßte fich fpäter zum Flügel 
und trug Beethovenfche Sachen. vor, weldye die Ans 
wefenden mit innigem Anteil aufzunehmen fchienen. Eine 
geiftreiche Dame erzählte darauf viel Sntereflantes von 
Beethovens Perfönlichkeit. Und fo ward ed nach und 
nach zehn Uhr, und es war mir der Abend im hohen 
Grade angenehm vergangen. 


Sonntag, den 19. Oktober 1823. 

Diefen Mittag war ich das erftemal bei Goethe zu 
Tiſche. Es waren außer ihm nur Frau von Goethe, 
Fräulein Ulrife und der Feine Walter gegenwärtig, und 
wir waren alfo bequem unter und. Goethe zeigte fich 
ganz ald Familienvater: er legte alle Gerichte vor, tran- 
chierte gebratenes Geflügel, und zwar mit befonderm Ge⸗ 
fi, und verfehlte auch nicht mitunter einzufchenfen. 
Wir andern fdywasten muntered Zeug über Theater, junge 
Engländer und andere Vorfommniffe ded Tages; be- 
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fonderd war Fräulein Ulrife fehr heiter und im hohen 
Grade unterhaltend. Goethe war im ganzen ftill, indem 
er nur von Zeit zu Zeit ald Zwifchenbemerfung mit etwas 
Bedeutendem hervorfam. Dabei blickte er hin und wieder 
in die Zeitungen und teilte und einige Stellen mit, be- 
fonders über die Fortfchritte der Griechen. 

Es fam dann zur Sprache, daß ich noch Englifch 
fernen müfle, wozu Goethe dringend riet, befonders Des 
Lord Byron wegen, deflen Perfönlichkeit von folcher 
Eminenz, wie fie nicht dagewefen und wohl ſchwerlich 
wiederfommen werde. Man ging die hiefigen Lehrer 
durch, fand aber feinen von einer durchaus guten Aus- 
fpracdhe, weshalb man es für befler hielt, ſich an junge 
Engländer zu halten. 

Nach Tifche zeigte Goethe mir einige Erperimente in 
bezug auf die Farbenlehre. Der Gegenftand war mir 
jedoch durchaus fremd, ich verftand fo wenig das Phaͤ⸗ 
nomen als das, was er darüber fagte; doch hoffte ich, 
daß die Zufunft mir Muße und Gelegenheit geben 
würde, in diefer Wilfenfchaft einigermaßen einheimifch 
zu werden. 

| Dienstag, den 21. Dftober 1823. 

Sc war diefen Abend bei Goethe. Wir fprachen über 
die „Pandora“. Sch fragte ihn, ob man diefe Dichtung 
wohl als ein Ganzes anfehen fönne, oder ob noch etwas 
weitered davon eriftiere. Er fagte, es fei weiter nichts 
vorhanden, er habe ed nicht weiter gemacht, und zwar 
deöwegen nicht, weil der Zufchnitt des erften Teiles fo 
groß geworden, daß er fpäter einen zweiten nicht habe 
durchführen Eönnen. Auch wäre das Gefchriebene recht 
gut ald ein Ganzes zu betrachten, weshalb er fich auch 
dabei beruhigt habe. 
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Sch fagte ihm, daß ich bei diefer fchweren Dichtung 
erft nach und nadı zum Berftändnie durchgebrungen, 
nachdem ich fie fo oft gelefen, daß ich fie num faft aus⸗ 
wendig wiffe. Darüber lächelte Goethe. „Das glaube ich 
wohl“, fagte er, „es ift alles als wie ineinander gefeilt.“ 

Sch fagte ihm, daß ich wegen dieſes Gedichte nicht 
ganz mit Schubarth zufrieden, der darin alled das ver- 
einigt finden wolle, was im „Werther“, „Wilhelm 
Meifter”, „Fauſt“ und „Wahlverwandtfchaften” einzeln 
ausgefprochen fei, wodurch doch die Sache fehr unfaß- 
lich und fchwer werde. 

„Schubarth”, fagte Goethe, „geht oft ein wenig tief; 
doch ift er fehr tüchtig, es ift bei ihm alles prägnant.“ 

Wir fprachen über Uhland. „Wo ich große Wirkungen 
fehe“, fagte Goethe, „pflege ich auch große Urſachen vor: 
auszuſetzen, und bei der fo fehr verbreiteten Popularität, 
die Uhland genießt, muß alfo wohl etwas Vorzüglichee 
an ihm fein. Übrigens habe id; Aber feine ‚Gedichte‘ 
faum ein Urteil. Ich nahm den Band mit der beiten 
Abficht zu Händen, allein ich ftieß von vornherein gleich 
auf fo viele ſchwache und trübfelige Gedichte, daß mir 
das Weiterlefen verleidet wurde. ch griff dann nad 
feinen Balladen, wo id; denn freilich ein vorzügliches 
Talent gewahr wurde und redjt gut fah, daß fein Ruhm 
einigen Grund hat.“ 

Ich fragte darauf Goethe um feine Meinung hinficht- 
lich der Verſe zur deutfchen Tragddie. „Man wird fich 
in Deutſchland“, antwortete er, „ſchwerlich Darüber ver⸗ 
einigen. Jeder madıt’d wie er eben will und wie es 
dem Gegenftande einigermaßen gemäß if. Der feche- 
füßige Sambus wäre freilich am würbigften, allein er 
ift für und Deutſche zu lang; wir find wegen der mans 
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gelnden Beiwoͤrter gewöhnlich fhon mit fünf Füßen 
fertig. Die Engländer reichen wegen ihrer vielen eins 
filbigen Wörter noch weniger.“ 

Goethe zeigte mir darauf einige Kupferwerke und fprad) 
dann über die altdeutfche Baufunft, und daß er mir 
manches der Art nach und nad) vorlegen wolle. 

„Man fieht in den Werken der altdeutichen Baufunft“, 
fagte er, „die Blüte eined außerordentlichen Zuftandee. 
Wem eine ſolche Blüte unmittelbar entgegentritt, der kann 
nichts als anſtaunen; wer aber in das geheime innere 
Leben der Pflanze hineinſieht, in das Regen der Kraͤfte und 
wie ſich die Bluͤte nach und nach entwickelt, der ſieht die 
Sache mit ganz anderen Augen, der weiß, was er ſieht. 

„Ich will dafuͤr ſorgen, daß Sie im Laufe dieſes 
Winters in dieſem wichtigen Gegenſtande einige Einſicht 
erlangen, damit, wenn Sie naͤchſten Sommer an den 
Rhein gehen, es Ihnen beim Straßburger Muͤnſter und 
Koͤlner Dom zugute komme.“ 

Ich freute mich dazu und fuͤhlte mich ihm dankbar. 


Sonnabend, den 25. Oktober 1823. 
In der Dämmerung war ich ein halbes Stündchen 
bei Goethe. Er faß auf einem hölzernen Lehnftuhl vor 
feinem Arbeitstifche; ich fand ihn in einer wunderbar 
fanften Stimmung, wie einer, der von himmlifchem 
Frieden ganz erfüllt ift, oder wie einer, der an ein füßes 
Gluͤck denft, das er genofien hat und das ihm wieder 
in aller Fülle vor der Seele ſchwebt. Stadelmann 
mußte mir einen Stuhl in feine Nähe fegen. 
Wir fprachen fodann vom Theater, welches zu meinen 
Hauptintereflen dieſes Winters gehört. Raupachs „Erden 
nacht” war das legte geweſen, was ich gefehen. Sch gab 


66 


mein Urteil darüber: daß das Stuͤck nicht zur Erfchein- 
ung gefommen, wie es im Geifte ded Dichterd gelegen, 
daß mehr die Idee vorherrfche ald das Leben, daß es 
mehr Iyrifch ald dramatifch fei, Daß dasjenige, was durch 
fünf Akte hindurchgefponnen und hindurdygezogen wird, 
weit befler in zweien oder breien wäre zu geben gewefen. 
Goethe fügte hinzu, daß die Idee des Ganzen ſich um 
Ariftofratie und Demokratie drehe, und daß dieſes Fein 
allgemein menfchliched Intereſſe habe. 

Ich lobte dagegen, was ich von Kotebue gefehen, näms 
ih feine „Berwandtichaften” und die „VBerföhnung”. 
Ich lobte daran den frifchen Blick ind wirkliche Leben, 
den glücklichen Griff für Die intereflanten Seiten des- 
felben, und die mitunter fehr fernige wahre Darftellung. 
Goethe ftimmte mir bei. „Was zwanzig Jahre ſich er- 
hält“, fagte er, „und die Neigung des Volkes hat, das 
muß fchon etwas fein. Wenn er in feinem Kreife blieb 
und nicht über fein Vermögen hinausging, fo machte 
Kotebue in der Regel etwas Gutes. Es ging ihm wie 
Chodowiecky; die bürgerlichen Szenen gelangen auch 
diefem vollfommen, wollte er aber römifche oder grie- 
chiſche Helden zeichnen, fo ward es nicht.“ 

Goethe nannte mir nody einige gute Städe von Kotze⸗ 
bue, beſonders „Die beiden Klingsberge“. „Es ift nicht 
zu leugnen“, fügte er hinzu, „er hat fich im Leben um- 
getan und die Augen offen gehabt.“ 

„Geiſt und irgend Poeſie“, fuhr Goethe fort, „Tann 
man den neueren tragifchen Dichtern nicht abfprechen; 
allein den meiften fehlt dad Vermögen ber leichten leben⸗ 
digen Darſtellung; fie fireben nach etwas, das über ihre 
Kräfte hinausgeht, und ich möchte fie in dieſer Hinſicht 
forcierte Talente nennen.“ 
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„Ich zweifle”, fagte ich, „daß folche Dichter ein Stüd 
in Proſa fchreiben Fönnen, und bin der Meinung, dap 
Died der wahre Probierftein ihres Talentes fein würde.“ 
Goethe ftimmte mir bei und fügte hinzu, daß die Verſe 
den poetifchen Sinn fteigerten oder wohl gar hervorlodten. 

Wir fprachen daranf dies und jenes über vorhabende 
Arbeiten. Es war die Rede von feiner „Reife über 
Frankfurt und Stuttgart nad) der Schweiz”, die er in 
drei Heften liegen hat und die er mir zufenden will, 
damit ich die Einzelheiten Iefe und Borfchläge tue, wie 
daraus ein Ganzes zu machen. „Sie werden fehen“, 
fagte er, „es ift alles nur fo hingefchrieben, wie es ber 
Augenblit gab; an einen Plan und eine künftlerifche 
Rundung ift dabei gar nicht gedacht, es ift, ale wenn 
man einen Eimer Waffer ausgießt.“ 

Ich freute mich dieſes Gleichniffes, welches mir fehr 
geeignet fchien, um etwas durchaus Planlofes zu bezeichnen. 


Montag, den 27. Oktober 1823. 

Beute früh wurde ich bei Goethe auf diefen Abend 
zum Tee und Konzert eingeladen. Der Bediente zeigte 
mir die Lifte der zu invitierenden Perfonen, woraus ic) 
fah, daß die Gefellfchaft fehr zahlreich und glänzend fein 
würde, Er fagte, ed fei eine junge Polin angefommen, 
die etwas auf dem Flügel fpielen werde. Ich nahm 
die Einladung mit Freuden an. 

Nachher wurde der Theaterzettel gebracht: „Die Schach⸗ 
machine” follte gegeben werben. Das Stuͤck war mit 
unbefannt, meine Wirtin aber ergoß ſich darüber in ein 
ſolches Lob, daß ein großes Verlangen ſich meiner be’ 
mächtigte, es zu fehen. Überdies befand ich mich ben 
Tag über nicht zum beften, und ed ward mir immer 
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mehr, als paſſe ich befler in eine Tuftige Komödie ale 
in eine fo gute Gefellfchaft. 

Gegen Abend, eine Stunde vor dem Theater, ging 
ih zu Goethe. Es war im Haufe fchon alles lebendig; 
ih hörte im Vorbeigehen in dem größern Zimmer den 
Flügel ftimmen, ald Borbereitung zu der muſikaliſchen 
Unterhaltung. 

Sch traf Goethe in feinem Zimmer allein; er war bes 
reits feftlich angezogen, ich fchien ihm gelegen. „Nun 
bleiben Sie gleich hier“, fagte er, „wir wollen une fo 
lange unterhalten, bis die übrigen auch kommen.” Ich 
dachte, da fannft du Doch nicht los, da wirft du doc 
bleiben muͤſſen; es ift dir zwar jet mit Goethen allein 
fehr angenehm, doch wenn erft die vielen fremden Herren 
und Damen erfcheinen, da wirft du dich nicht in deinem 
Elemente fühlen. 

Sch ging mit Goethe im Zimmer auf und ab. Es 
dauerte nicht lange, fo war das Theater der Gegenftand 
unferes Gefprächd, und ich hatte Gelegenheit, zu wieder: 
holen, daß ed mir die Quelle eines immer neuen Ber: 
gnügens fei, zumal da ich in früherer Zeit fo gut wie 
gar nichts gefehen und jest fat alle Stüde auf mid 
eine ganz frifhe Wirkung ausübten. „Ja“, fügte ich 
hinzu, „es ift mit mir fo arg, daß ed mich heute fogar 
in Unruhe und Zwiefpalt gebracht hat, obgleich mir bei 
Ihnen eine fo bedeutende Abendunterhaltung bevorfteht.“ 

„Wiſſen Sie was“, fagte Goethe darauf, indem er 
ftillftand und mid; groß und freundlich anfah, „gehen 
Sie hin! Genieren Sie fich nicht! Iſt Ihnen das heitere 
Stuͤck diefen Abend vielleicht bequemer, Ihren Zuftänden 
angemeflener, fo gehen Sie hin. Bei mir haben Sie 
Mufit, das werden Sie noch öfter haben.” — „Ja“, 
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fagte ich, „fo will ich hingehen; ed wird mir überdies 
vielleicht beffer fein, daß ich lache.“ — „Nun“, fagte 
Goethe, fu bleiben Sie bis gegen ſechs Uhr bei mir, 
da fönnen wir noch ein Wörtchen reden.“ 

Stadelmann brachte zwei Wachslichter, die er auf 
Goethes Arbeitötifch ſtellte. Goethe erfuchte mich, vor 
den Lichtern Platz zu nehmen, er wolle mir etwas zu 
lefen geben. Und was legte er mir vor? Sein neuefteg, 
Liebfted Gedicht, feine „Elegie” von Marienbad. _ 

Gc muß hier in bezug auf den Inhalt dieſes Gedichts 
einiges nachholen. Gleich nach Goethes Diedmaliger 
Zuruͤckkunft aus genanntem Badeorte verbreitete fich hier 
die Sage, er habe dort die Bekanntſchaft einer an Körper 
und Geift gleich Tiebenswürdigen jungen Dame gemadıt 
und zu ihr eine leidenfchaftliche Neigung gefaßt. Wenn 
er in der Brunnenallee ihre Stimme gehört, habe er 
immer feinen Hut genommen und fei zu ihr hinunter: 
geeilt. Er habe feine Stunde verfäumt, bei ihr zu fein, 
er habe glüdliche Tage gelebt; fodann, die Trennung 
fei ihm fehr ſchwer geworden, und er habe in folchem 
leidenfchaftlichen Zuftande ein überaus fchönes Gedicht 
gemacht, das er jedoch wie eine Art Heiligtum anfehe 
und geheim halte. 

Sc glaubte diefer Sage, weil fie nicht allein feiner 
förperlichen NRüftigkeit, fondern auch der produftiven 
Kraft feines Geiftes und der gefunden Frifche feines 
Herzens volllommen entſprach. Nach dem Gedicht felbt 
hatte ich Längft ein großes Verlangen getragen, doch mit 
Recht Anitand genommen, Goethe darum zu bitten, Ich 
hatte daher die Gunft des Augenblickes zu preifen, wodurch 
ed mir num vor Augen lag. 

Er hatte die Verſe eigenhändig mit Iateinifchen Lettern 
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auf ſtarkes Belinpapier gefchrieben und mit einer feidenen 
Schnur in einer Dede von rotem Maroquin befeitigt, 
und ed trug alfo fchon im Außern, daß er dieſes Manu⸗ 
ſtript vor allen ſeinen uͤbrigen beſonders werthalte. 

Ich las den Inhalt mit hoher Freude und fand in 
jeder Zeile die Beſtaͤtigung der allgemeinen Sage. Doch 
deuteten gleich die erſten Verſe darauf, daß die Bekannt⸗ 
ſchaft nicht dieſes Mal erſt gemacht, ſondern erneuert 
worden. Das Gedicht waͤlzte ſich ſtets um ſeine eigene 
Achſe und ſchien immer dahin zuruͤckzukehren, woher es 
ausgegangen. Der Schluß, wunderbar abgeriſſen, wirkte 
durchaus ungewohnt und tief ergreifend. 

Als ich ausgeleſen, trat Goethe wieder zu mir heran. 
„Gelt“, ſagte er, „da habe ich Euch etwas Gutes ge⸗ 
zeigt? In einigen Tagen ſollen Sie mir daruͤber weis⸗ 
ſagen.“ Es war mir ſehr lieb, daß Goethe durch dieſe 
Worte ein augenblickliches Urteil meinerſeits ablehnte, 
denn ohnehin war der Eindruck zu neu und zu ſchnell 
voruͤbergehend, als daß ich etwas Gehoͤriges daruͤber 
haͤtte ſagen koͤnnen. 

Goethe verſprach, bei ruhiger Stunde es mir abermals 
vorzulegen. Es war indes die Zeit des Theaters heran⸗ 
gekommen, und ich ſchied unter herzlichem Haͤndedruͤcken. 

Die „Schachmaſchine“ mochte ein ſehr gutes Stuͤck ſein 
und auch ebenſo gut geſpielt werden; allein ich war nicht 
dabei, meine Gedanken waren bei Goethe. 

Nach dem Theater ging ich an ſeinem Hauſe voruͤber; 
es glaͤnzte alles von Lichtern, ich hoͤrte, daß geſpielt 
wurde, und bereute, daß ich nicht dort geblieben. 

Am andern Tag erzaͤhlte man mir, daß die junge pol⸗ 
niſche Dame, Madame Szymanowska, der zu Ehren der 
feſtliche Abend veranſtaltet worden, den Fluͤgel ganz 
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meifterhaft gefpielt habe, zum Entzüden der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft. Sch erfuhr auch, daß Goethe fie Diefen Sommer 
in Marienbad fennen gelernt, und daß fie nun gefommen, 
ihn zu befuchen. 

Mittags fommunizierte mir Goethe ein Fleined Manu⸗ 
ffript: „Studien“ von Zauper, worin ich fehr treffende 
Bemerfungen fand. Sch fendete ihm dagegen einige 
Gedichte, die ich diefen Sommer in Jena gemacht und 
wovon ich ihm gejagt hatte. 


Mittwoch, den 29. Oktober 1823. 

Diefen Abend zur Zeit des Lichtanzundens ging ich zu 
Goethe. Ich fand ihn fehr frifchen aufgeweckten Geiftes, 
feine Augen funtelten im Widerfchein des Lichtes, fein 
ganzer Ausdrud war Heiterkeit, Kraft und Tugend. 

Er fing fogleicd, von den Gedichten, die ich ihm geftern 
zugefchictt, zu reden an, indem er mit mir in feinem 
Zimmer aufs und abging. 

„Sch begreife jest”, begann er, „wie Sie in Jena gegen 
mich äußern konnten, Sie wollten ein Gedicht über die 
Sahreszeiten machen. Ich rate jeßt dazu; fangen Sie 
gleich mit dem Winter an. Sie fcheinen für natürliche 
Gegenftände befondern Sinn und Blid zu haben. 

„Nur zwei Worte will ich Shnen über die Gedichte 
fagen. Sie ftehen jebt auf dem Punft, wo Sie not- 
wendig zum eigentlich Hohen und Schweren der Kunft 
durchbrechen müflen, zur Auffaflfung des Sndividuellen. 
Sie müfjen mit Gewalt, damit Sie aus der dee heraud- 
fommen; Sie haben das Talent und find fo weit vor- 
gefchritten, jegt müffen Sie. Sie find diefer Tage in 
Tiefurt gewefen, dad möchte ich Ihnen zunächft zu einer 
foldhen Aufgabe machen. Sie können vielleicht noch drei⸗ 
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bie viermal hingehen und Tiefurt betradhten, ehe Sie 
ihm die charafteriftifche Seite abgewinnen und alle Mo⸗ 
tive beifammen haben; doch fcheuen Sie die Mühe nicht, 
ftudieren Sie alles wohl und ftellen Sie es dar; der 
Gegenftand verdient es. Ich felbft hätte es laͤngſt ge- 
macht; allein ich kann ed nicht, ich habe jene bedeutenden 
Zuftände felbft mit durchlebt, ich bin zu fehr darin bes 
fangen, fo daß die Einzelheiten fich mir in zu großer 
Fuͤlle aufdrängen. Sie aber fommen als Fremder und 
laffen fi) vom Kaftelan das Vergangene erzählen und 
fehen nur das Gegenwärtige, Hervorftechende, Bedeutende.“ 

Ich verfprach, mich daran zu verfuchen, obgleich ich 
nicht leugnen könne, daß es eine Aufgabe fei, die mir 
jehr fern ftehe und die ich für fehr fchwierig halte. 

„Sch weiß wohl”, fagte Goethe, „daß es fchwer ift, 
aber die Auffaflung und Darftelung des Befonderen ift 
auch das eigentliche Leben der Kunſt. 

„Und dann: folange man fich im allgemeinen hält, 
fann es ung jeder nachmachen; aber das Befondere macht 
ung niemand nad. Warum? Weil es die anderen nicht 
erlebt haben. 

„Auch braucht man nicht zu fürchten, daß das Bes 
fondere feinen Anklang finde. Seder Charafter, fo eigen- 
tümlich er fein möge, und jedes Darzuftellende, vom 
Stein herauf bis zum Menſchen, hat Allgemeinheit; 
denn alles wiederholt ſich, und es gibt fein Ding in der 
Welt, dad nur einmal da wäre. 

„Auf diefer Stufe der individuellen Darftelung”, fuhr 
Goethe fort, „beginnt dann zugleich dasjenige, was man 
Kompofition nennt.“ 

Diefed war mir nidjt ſogleich Mar, doch enthielt ich 
mich, danach zu fragen, Bielleicht, dachte ich, meint er 


73 


damit die ‚Fünftlerifche Verfchmelzung des Idealen mit 
dem Realen, die Bereinigung von dem, was außer ung 
befindlich, mit dem, was innerlid und angeboren. Doch 
vielleicht meinte er auch etwas anderes. Goethe fuhr fort: 

„Und dann feßen Sie unter jedes Gedicht immer das 
Datum, wann Sie ed gemacht haben,“ Ach fah ihn 
fragend an, warum das fo wichtig. „Es gilt dann“, 
fügte er hinzu, „zugleich als Tagebuch Ihrer Zuftände. 
Und das ift nichts Geringes. Ich habe es feit Sahren 
getan, und fehe ein, was das heißen will.“ 

Es war indes die Zeit des Theaters herangefommen, 
und id; verließ Goethe. „Sie gehen nun nach Finn- 
land!“ rief er mir fcherzend nad. Es ward nämlich 
gegeben: „Iohann von Finnland“ von der Frau von 
MWeißenthurn. | 

Es fehlte dem Stud nicht an wirffamen Situationen, 
doch war ed mit Nührendem fo überladen, und ich fah 
überall foviel Abficht, Daß es im ganzen auf mich feinen 
guten Eindrud machte. Der legte Akt indes gefiel mir 
fehr wohl und föhnte mid; wieder aus. 

Infolge dieſes Stuͤcks machte ich nachftehende Bes 
merfung. Bon einem Dichter nur mittelmäßig gezeichnete 
Charaftere werden bei der TIheaterdarftelung gewinnen, 
weil die Schaufpieler, als lebendige Menfchen, fie zu 
lebendigen Wefen machen und ihnen zu irgend einer 
Art von Individualität verhelfen. Bon einem großen 
Dichter meifterhaft gezeichnete Charaktere dagegen, die 
fhon alle mit einer durchaus fcharfen Individualität 
daftehen, müffen bei der Darftellung notwendig verlieren, 
weil die Schaufpieler in der Regel nicht durchaus paſſen 
und die wenigften ihre eigene Individualität fo fehr 
verleugnen können. Findet ſich beim Schaufpieler nicht 
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ganz dad Gleiche, oder befißt er nicht die Gabe einer 
gänzlichen Ablegung feiner eigenen Perfönlichkeit, fo 
entfteht ein Gemifch, und der Charakter verliert feine 
Reinheit. Daher fommt ed denn, daß ein Städ eines 
wirklich großen Dichters immer nur in einzelnen Figuren 
fo zur Erfcheinung kommt, wie ed die urfprüngliche 
Intention war. 


Montag, den 3. November 1828. 

Sch ging gegen fünf zu Goethe. Als ich hinaufkam, 
hörte ich in dem größeren Zimmer fehr laut und munter 
reden und fcherzen. Der Bediente fagte mir, die junge 
polnifche Dame fei dort zu Tifche gewefen und die Ge⸗ 
fellfchaft nody beifammen. Sch wollte wieder gehen, allein 
er fagte, er habe den Befehl mid) zu melden; auch wäre 
ed feinem Herrn vielleicht lieb, weil es fchon fpät fei. 
Sch Tieß ihn daher gewähren und wartete ein Weilchen, 
wo denn Goethe fehr heiter herausfam und mit mir 
gegenüber in fein Zimmer ging. Mein Befuch fchien 
ihm angenehm zu fein. Er ließ fogleich eine Flafche 
Mein bringen, wovon er mir einfchenfte und auch fich 
felber gelegentlich. 

„Ehe id; es vergefle“, fagte er dann, indem er auf 
dem Tifche etwas fuchte, „hier haben Sie ein Billet ins 
Konzert. Madame Szymanowska wird morgen Abend 
im Saale des Stadthaufes ein Öffentliches Konzert geben; 
bad dürfen Sie ja nicht verfäumen.“ Ich fagte ihm, 
daß ich meine Torheit von neulich nicht zum zweitenmal 
begehen würde. „Sie fol fehr gut gefpielt haben“, 
fügte ich hinzu. „Ganz vortrefflich!"” fagte Goethe. 
„Wohl fo gut wie Hummel?“ fragte ih. „Sie muͤſſen 
bedenfen“, fagte Goethe, „daß fie nicht allein eine große. 
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Birtuofin, fondern zugleich ein ſchoͤnes Weib ift; da 
fommt ed und denn vor, ald ob alles anmutiger wäre; 
fie hat eine meifterhafte Fertigkeit, man muß erftaunen!“ 
— „Aber auch in der Kraft groß?“ fragte ih. „Sa, 
auch in der Kraft”, fagte Goethe, „und das ift eben 
das Merfwürdigfte an ihr, weil man das fonft bei Frauen- 
zimmern gewöhnlich nicht findet.” Sch fagte, daß ich 
mid) fehr freue, fie nun doch noch zu hören. 

Sefretär Kräuter trat herein und referierte in Biblio- 
theföangelegenheiten. Als er gegangen war, lobte Goethe 
feine große Tüchtigkeit und Zuverläffigfeit in Gefchäften. 

Sch brachte ſodann das Gefpräcd auf die im Sahre 
1797 über Frankfurt und Stuttgart gemachte Reife in 
die Schweiz, wovon er mir die Manuffripte in drei Heften 
diefer Tage mitgeteilt und die ich bereits fleißig ſtudiert 
hatte. Sch erwähnte, wie er damals mit Meyer fo viel 
über die Gegenftände der bildenden Kunft nachgedacht. 

„Ja“, fagte Goethe, „was ift auch wichtiger als Die 
Gegenftände, und was ift die ganze Kunftlehre ohne fie! 
Alles Talent ift verfchwendet, wenn der Gegenftand nichts 
taugt. Und eben weil dem neuern Künftler die würdigen 
Gegenftände fehlen, jo hapert es auch fo mit aller Kunft 
der neuern Zeit. Darunter leiden wir alle; ich habe auch 
meine Modernität nicht verleugnen innen. 

„Die wenigften Künftler”, fuhr er fort, „find über 
diefen Punkt im Haren und wiflen, was zu ihrem Frieden 
dient. Da malen fie z. B. meinen ‚Fifcher‘ und bedenfen 
nicht, daß fidh das gar nicht malen laſſe. Es ift ja 
in diefer Ballade bloß das Gefühl des Waſſers aus⸗ 
gedrüdt, das Anmutige, was uns im Sommer lodt, ung 
zu baden; weiter liegt nichts darin, und wie Täßt fich 
das malen!“ 
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Sch erwähnte ferner, daß ich mich freue, wie er auf 
jener Reife an allem Intereſſe genommen und alles aufs 
gefaßt habe: Geftalt und Lage der Gebirge und ihre 
Steinarten; Boden, Flüffe, Wolfen, Luft, Wind und 
Wetter; dann Städte und ihre Entitehung und fulzeflive 
Bildung; Baukunſt, Malerei, Theater; ftädtifche Ein- 
richtung und Verwaltung; Gewerbe, Ofonomie, Straßen: 
bau; Deenfchenraffe, Lebensart, Eigenheiten; dann wieder 
Politik und Kriegsangelegenheiten, und fo noch hundert 
andere Dinge. 

Goethe antwortete: „Aber Sie finden fein Wort über 
Muſik, und zwar Deswegen nicht, weil das nicht in meinem 
Kreife lag. - Seder muß wiflen, worauf er bei einer 
Reife zu fehen hat und was feine Sadıe ift.“ 

Der Herr Kanzler trat herein. Er ſprach einiges mit 
Goethe und äußerte fich dann gegen mich fehr wohlmollend 
und mit vieler Einficht über meine Heine Schrift, die 
er in diefen Tagen gelefen. Cr ging dann bald wieder 
zu den Damen hinüber, wo, wie idy hörte, der Flügel 
gefpielt wurde. 

Als er gegangen war, fpradı Goethe fehr gut über 
ihn und fagte dann: „Alle diefe vortrefflichen Menfchen, 
zu denen Sie nun ein angenehmes Verhältnis haben, 
dag ift ed, was ich eine Heimat nenne, zu der man 
immer gerne wieder zurüctehrt.” 

Ich erwiderte ihm, daß ich bereits den wohltätigen 
Einfluß meines hiefigen Aufenthaltes zu fpüren beginne, 
daß ich aus meinen bisherigen ideellen und theoretifchen 
Richtungen nad und nad) herausfomme und immer mehr 
den Wert des augenbliclichen Zuftandes zu fchägen wiſſe. 

„Das müßte fchlimm fein“, fagte Goethe, „wenn Sie 
das nicht follten. Beharren Sie nur dabei und halten 
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Sie immer an der Gegenwart fell. Jeder Zuftand, ja 
- jeder Augenblid ift von unendlichem Wert, denn er ift 
der Repräfentant einer ganzen Ewigfeit.“ 

Es trat eine Heine Paufe ein; dann brachte ich das Ge⸗ 
fpräch auf Tiefurt, und in welcher Art ed etwa darzu⸗ 
ftellen. „Es ift ein mannigfaltiger Gegenſtand“, fagte ich, 
„und ſchwer, ihm eine durchgreifende Form zu geben. Am 
bequemften wäre ed mir, ihn in Profa zu behandeln.“ 

„Dazu“, fagte Goethe, „ift der Gegenftand nicht be- 
deutend genug. Die fogenannte bidaftifchsbeichreibende 
Form würde zwar im ganzen die zu wählende fein, 
allein auch fie ift nicht: durchgreifend paffend. Am beiten 
ift es, Sie ftellen den Gegenftand in zehn bie zwölf 
feinen einzelnen Gedichten dar, in Reimen, aber in 
mannigfaltigen Berdarten und Formen, fo wie es Die 
verfchiedenen Seiten und Anfichten verlangen, wodurch 
denn dad Ganze wird umfchrieben und beleuchtet fein.“ 
Diefen Rat ergriff ich ale zwedmäßig. „Sa, was hin- 
dert Sie, dabei auch einmal dramatiſch zu verfahren 
und ein Gefpräd; etwa mit dem Gärtner führen zu laffen? 
Und durch diefe Zerftüdelung macht man es fich leicht 
und kann befler das Charafteriftifche der verfchiedenen 
Seiten ded Gegenftanded ausdrüden. Ein umfaflendes 
größeres Ganze dagegen ift immer fchwierig, und man 
bringt felten etwas Vollendeted zuftande,“ 


Montag, den 10. November 1828. 

Goethe befindet fich feit einigen Tagen nicht zum beiten; 

eine heftige Erfältung fcheint in ihm zu fteden. Er huftet 

viel, obgleich laut und Fräftig; doch fcheint der Huſten 

fchmerzlich zu fein, denn er faßt dabei gewöhnlich mit 
der Hand nach der Seite des Herzens. 
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Ich war diefen Abend vor dem Theater ein halbes 
Stundchen bei ihm. Er faß in einem Lehnftuhl, mit dem 
Rüden in ein Kiffen gefenkt; das Reden fchien ihm fchwer 
zu werden. 

Nachdem wir einiges gefprochen, wünfchte er, daß ich 
ein Gedicht Iefen möchte, womit er ein neues jeßt im 
Werke begriffenes Heft von „Kunft und Altertum” ers 
öffnet. Er blieb in feinem Stuhle figen und bezeichnete 
mir den Ort, wo ed lag. Ich nahm ein Kicht und feßte 
mich ein wenig entfernt von ihm an feinen Schreibtifch, 
um ed zu leſen. 

Das Gedicht trug einen wunderbaren Charafter, ſo 
daß ich mich nad) einmaligem Lefen, ohne e& jedoch ganz 
zu verftehen, davon eigenartig berührt und ergriffen fühlte. 
Es hatte die Verherrlichung des Paria zum Gegenftande 
und war ald Trilogie behandelt. Der darin herrfchende 
Ton war mir wie aus einer fremden Welt herüber, und 
die Darftellung der Art, daß mir die Belebung des Gegen» 
ftandes fehr fchwer ward. Auch war Goethes perſoͤn⸗ 
liche Nähe einer reinen Vertiefung hinderlich; bald hörte 
ich ihn huften, bald hörte ich ihn feufzen, und fo war 
mein Wefen geteilt: meine eine Hälfte lad, und die 
andere war im Gefühl feiner Gegenwart. Sch mußte 
das Gedicht Daher leſen und wieder lefen, um nur einiger: 
maßen hineinzufommen. “te mehr ich aber eindrang, von 
defto bebeutenderem Charakter und auf einer defto höheren 
Stufe der Kunft wollte e8 mir erfcheinen. 

Ich ſprach darauf mit Goethe fomohl über den Gegen: 
ftand als die Behandlung, wo mir denn durch einige 
feiner Andeutungen manches lebendiger entgegentrat. 

„Freilich“, fagte er darauf, „die Behandlung ift fehr 
fnapp, und man muß gut eindringen, wenn man es recht 
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befigen will. Es kommt mir felber vor wie eine aus 
Stahlprähten gefchmiedete Damascenerflinge. ch habe 
. aber auch den Gegenftand vierzig Sahre mit mir herum: 
getragen, fo daß er denn freilich Zeit hatte, fidy von 
allem Ungehörigen zu Iäutern.“ 

„Es wird Wirkung tun“, fagte ich, „wenn es beim 
Publifum hervortritt.“ 

„Ach, das Publikum!“ feufzte Goethe. 

„Sollte es nicht gut fein“, fagte ich, „wenn man dem 
Berftändnis zu Hilfe käme und ed machte wie bei der 
Erflärung eines Gemäldes, wo man durch Vorführung 
ber vorhergegangenen Momente das wirklich Gegenwärtige 
zu beleben ſucht?“ 

„Sc bin nicht der Meinung”, fagte Goethe. „Mit 
Gemälden ift es ein anderes; weil aber ein Gedicht 
gleichfalls aus Worten befteht, fo hebt ein Wort das 
andere auf,“ 

Goethe fcheint mir hierdurch fehr treffend die Klippe 
angedeutet zu haben, woran Ausleger von Gedichten ge: 
wöhnlidy fcheitern. Es fragt ſich aber, ob es nicht möglich 
fei, eine folche Kfippe zu vermeiden und einem Gedichte 
dennoch durch Worte zu Hilfe zu fommen, ohne dad 
Zarte feines innern Lebens im mindeften zu verlegen. 

Als ich ging, wünfchte er, daß ich die Bogen von 
„Kunft und Altertum” mit nadı Haufe nehme, um dad 
Gedicht ferner zu betrachten; deögleichen die „Öftlichen 
ofen” von NRüdert, von weldhem Dichter er viel zu 
halten und die beften Erwartungen zu hegen fcheint. 


Mittwoch, den 12. November 1823. 
Ich ging gegen Abend, um Goethe zu befuchen, hörte 
aber unten im Haufe, der preußifche Staatsminifter von 
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Sumboldt fei bei ihm, welches mir lieb war, in ber 
Überzeugung, daß diefer Beſuch eines alten Freundes ihm 
die wohltätigfte Aufheiterung gewähren würde, 

Ich ging darauf ins Theater, wo die „Schweftern von 
Prag“ bei ganz vollfommener Befeßung mufterhaft ges 
geben wurden, fo daß man das ganze Stüd hindurch 
niht aus dem Lachen kam, 


Donnerstag, den 13. November 18283. 

Bor einigen Tagen, ald ich nachmittags bei fchönem 
Wetter die Straße nach Erfurt hinausging, gefellte fich ein 
bejahrter Mann zu mir, den ich feinem Äußeren nad für 
einen wohlhabenden Bürger hielt. Wir hatten nicht lange 
geredet, ald das Gefpräcd auf Goethe Fam. Ich fragte 
ihn, ob er Goethe perſoͤnlich fenne. „Ob ich ihn kenne!“ 
antwortete er mit einigem Behagen, „ic bin gegen zwanzig 
Jahre fein Kammerdiener gewefen.“ Und nun ergoß er 
fih in Lobfprüche über feinen früheren Herrn. Ich er: 
fuchte ihn, mir etwas aus Goethes Sugendzeit zu erzählen, 
worein er mit Freuden willigte. 

„Als ich bei ihn kam“, fagte er, „mochte er etwa 
27 Sahre alt fein; er war fehr mager, behende und 
jierlich, ich hätte ihn leicht tragen können.” 

Sc fragte ihn, ob Goethe in jener erften Zeit feines 
Hierſeins auch fehr luſtig geweſen. Allerdings, antwortete 
er, ſei er mit den Froͤhlichen froͤhlich geweſen, jedoch nie 
uͤber die Grenze; in ſolchen Faͤllen ſei er gewoͤhnlich ernſt 
geworden. Immer gearbeitet und geforſcht und ſeinen 
Sinn auf Kunſt und Wiſſenſchaft gerichtet, das ſei im 
allgemeinen ſeines Herrn fortwaͤhrende Richtung geweſen. 
Abends habe ihn der Herzog haͤufig beſucht, und da haͤtten 
ſie oft bis tief in die Nacht hinein uͤber gelehrte Gegen⸗ 
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fände gefprochen, fo daß ihm oft Zeit und Weile lang 
geworden, und er oft gedadıt habe, ob denn der Herzog 
noch nicht gehen wolle. „Und die Naturforfchung”, fügte 
er hinzu, „war fchon damals feine Sache,“ 

„Einft Elingelte er mitten in der Nacht, und als ich 
zu ihm in die Kammer trete, hat er fein eifernes Roll- 
bett vom unterften Ende der Kammer herauf bis and 
Fenfter gerollt und liegt und beobadıtet den Himmel. 
‚Haft du nichte am Himmel geſehen? fragte er mich, und 
als ich dies verneinte: ‚So laufe einmal nad) der Wache 
und frage den Poften, ob der nichts gefehen.‘ Ich lief 
hin, der Poften hatte aber nichts gefehen, welches ic, 
meinem Herrn meldete, der noch ebenfo lag und den 
Himmel unverwandt beobachtete. ‚Höre‘, fagte er dann 
zu mir, ‚wir find in einem bedeutenden Moment; ent- 
weder wir haben in diefem Augenblid ein Erbbeben, 
oder wir befommen eind.‘ Und nun mußte ich mich zu 
ihm aufs Bett feßen, und er demonftrierte mir, aus 
welchen Merkmalen er das abnehme.“ 

Sch fragte den guten Alten, was es für Wetter ge: 
weſen. 

„Es war ſehr wolkig“, ſagte er, „und dabei regte ſich 
kein Luͤftchen, es war ſehr ſtill und ſchwuͤl.“ 

Ich fragte ihn, ob er denn Goethen jenen Ausſpruch 
ſogleich aufs Wort geglaubt habe. 

„Ja“, ſagte er, „ich glaubte ihm aufs Wort; denn was 
er vorherſagte, war immer richtig. Am naͤchſten Tage“, 
fuhr er fort, „erzählte mein Herr feine Beobachtungen 
bei Hofe, wobei eine Dame ihrer Nachbarin ine Ohr 
flüfterte: ‚Höre! Goethe fchwärmt!‘ Der Herzog aber 
und bie Übrigen Männer glaubten an Goethe, und ed 
wies fich auch bald aus, daß er recht gefehen; denn nad) 
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einigen Wochen kam die Nachricht, daß in derfelbigen 
Nacht ein Teil von Meffina durch ein Erdbeben zerftört 
worden.” 


Freitag, den 14. November 1823. 
Gegen Abend fendete Goethe mir eine Einladung, ihn 
zu befuchen. Humboldt fei an Hof, und ich würde ihm 
daher um fo willfommener fein. Ich fand ihn noch wie 
vor einigen Tagen in feinem Lehnftuhl fitend; er reichte 
mir freundlich die Hand, indem er mit himmlifcher 
Sanftmut einige Worte ſprach. Ein großer Ofenfchirm 
fand ihm zur Seite und gab ihm zugleic, Schatten vor 
den Lichtern, die weiterhin auf dem Tifche ftanden. Auch 
der Herr Kanzler trat herein und gefellte fid zu une. 
Wir feßten und in Goethes Nähe und führten Teichte 
Geipräche, damit er ſich nur zuhörend verhalten Fünnte, 
Bald Fam auch der Arzt, Hofrat Nehbein. Er fand 
Goethes Puls, wie er fich ausdräcdte, ganz munter und 
leichtfertig, worüber wir und freuten und Goethe einige 
Scherze madıte. „Wenn nur der Schmerz von der Seite 
des Herzens weg wäre!" klagte er dann, Rehbein fchlug 
vor, ihm ein Pflafter dahin zu legen; wir fprachen über 
die guten Wirkungen eines ſolchen Mitteld, und Goethe 
fieß fich dazu geneigt finden. Rehbein brachte dad Ger 
Ipräch auf Marienbad, wodurch bei Goethe angenehme 
Erinnerungen erweckt zu werden fchienen. Man machte 
Plaͤne, naͤchſten Sommer wieder hinzugehen, und be- 
merkte, daß auch der Großherzog nicht fehlen würde, 
durch welche Außfichten Goethe in die heiterfte Stim- 
mung verfeßt wurde. Auch fpradı man über Madame 
Szymanowska und gedachte der Tage, wo fie bier war 
und die Männer ſich um ihre Gunft bewarben. 
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Als Rehbein gegangen war, lad der Kanzler die In⸗ 
difchen Gedichte, Goethe ſprach derweilen mit mir über 
feine ‚Elegie‘ von Marienbad, 

Um adıt Uhr ging der Kanzler; ich wollte auch gehen, 
Goethe bat mich aber, noch ein wenig zu bleiben. Ich 
fegte mic; wieder. Das Gefpräcd Fam auf das Theater, 
und daß morgen der ‚Wallenftein‘ würde gegeben werben. 
Died gab Gelegenheit, über Schiller zu reden. 

„Es geht mir mit Schiller eigen“, fagte ich; „einige 
Szenen feiner großen Theaterftüde. leſe ich mit wahrer 
Liebe und Bewunderung, dann aber fomme ich auf Ver⸗ 
ftöße gegen die Wahrheit der Natur, und ich Fanıı nicht 
weiter. Selbft mit dem ‚Mallenftein‘ geht ed mir nicht 
anders. ch kann nicht umhin zu glauben, dag Schillers 
philofophifche Richtung feiner Poefie gefchadet hat; denn 
durch fie fam er dahin, die Idee höher zu halten, ale 
alle Natur, ja die Natur dadurch zu vernichten. Was 
er fich denfen konnte, mußte gefchehen, ed mochte num 
der Matur gemäß oder ihr zumiber fein.“ 

„Es ift betrübend“, fagte Goethe, „wenn man fieht, 
wie ein fo außerordentlich begabter Menfch fich mit phi⸗ 
(ofophifchen Denkweiſen herumquälte, die ihm nichts 
helfen Eonnten. Humboldt hat mir Briefe mitgebracht, 
die Schiller in der unfeligen Zeit jener Spekulationen 
an ihn gefchrieben. Man fieht daraus, wie er ſich da⸗ 
mals mit der Intention plagte, die fentimentale Poefte 
von ber naiven ganz frei zu machen. Aber nun fonnte 
er für jene Dichtart feinen Boden finden, und dies 
brachte ihn in unfägliche Verwirrung. Und als ob“, 
fügte Goethe Tächelnd hinzu, „bie fentimentale Poefie 
ohne einen naiven Grund, aus welchem fie gleichfam 
hervorwaͤchſt, nur irgend beftehen Tönnte! 
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„Ed war nicht Schillers Sache”, fuhr Goethe fort, 
„mit einer gewiflen Bewußtlofigfeit und gleichfam inftinfts 
mäßig zu verfahren, vielmehr mußte er über jedes, was 
er tat, reflektieren; woher ed auch fam, daß er über feine 
poetifchen Vorfäge nicht unterlaffen konnte, fehr viel hin- 
und herzureden, fo daß er alle feine fpäteren Stüde 
Szene für Szene mit mir durdhgefprochen hat. 

„Dagegen war ed ganz gegen meine Natur, über 
das, was ich von poetifchen Plänen vorhatte, mit irgend 
jemandem zu reden, felbft nicht mit Schiller. Ich trug alles 
til mit mir herum, und niemand erfuhr in der Regel 
etwas, ald bie ed vollendet war. Als ich Schillern 
meinen ‚Hermann und Dorothea‘ fertig vorlegte, war er 
verwundert, denn ich hatte ihm vorher mit feiner Silbe 
gefagt, daß ich dergleichen vorhatte. 

„Aber ich bin neugierig, was Sie morgen zum ‚Wallens 
ftein‘ fagen werden! Sie werden große Geftalten fehen, 
und das Stuͤck wird auf Sie einen Eindruck machen, 
wie Sie ed ſich wahrfcheinlich nicht vermuten.“ 


Sonnabend, den 15. November 1823. 
“ Abende war id; im Theater, wo ich zum erftenmal 
den ‚Wallenftein‘ fah. Goethe hatte nicht zu viel gefagt; 
der Eindrud war groß und mein tiefftes Innere auf- 
regend. Die Schaufpieler, größtenteild nocd, aus ber 
Zeit, wo Schiller und Goethe perfönlich auf fie ein- 
wirkten, bradıten mir ein Enfemble bedeutender Perfonen 
vor Augen, wie fie beim Lefen meiner Einbildungsfraft 
nicht mit der Individualität erfchienen waren, weshalb 
denn bad Stuͤck mit außerordentliher Kraft an mir 
vorüberging und ich es fogar während der Nacht nicht 
aus dem Sinne brachte. 
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Sonntag, den 16. November 1823. 

Abends bei Goethe. Er ſaß noch in feinem Lehnftuhl 
und fchien ein wenig ſchwach. Seine erfte Frage war 
nach dem ‚Wallenftein‘, Ich gab ihm Rechenfchaft von 
dem Eindrud, den das Stuͤck von der Bühne herunter 
auf mich gemacht; er hörte es mit fichtbarer Freude, 

Herr Soret fam, von Frau von Goethe hereingeführt, 
und blieb ein Stündchen, indem er im Auftrag des Groß- 
herzogs goldene Medaillen bradıte, deren Borzeigung 
und Beiprechung Goethen eine angenehme Unterhaltung 
zu gewähren fchien. 

Frau von Goethe und Herr Soret gingen an Kof, 
und fo war ich mit Goethe wieder allein gelafien. 

Eingedenk feines Verſprechens, mir feine ‚Elegie‘ von 
Marienbad zu einer paffenden Stunde abermals zu zeigen, 
ftand Goethe auf, ftellte ein Licht auf feinen Schreibtifch 
und gab mir das Gedicht. Ich war glüdlich, ed aber- 
mals vor Augen zu haben. Goethe fette fich wieder in 
Ruhe und überließ mid, einer ungeftörten Betrachtung. 

Nachdem ich eine Weile gelefen, wollte id) ihm etwas 
darüber fagen; ed fam mir aber vor, ald ob er fdhlief. 
Sch benugte daher den günftigen Augenblid und lad es 
aber» und abermals und hatte dabei einen feltenen Ge⸗ 
nuß. Die jugendlichfte Glut der Liebe, gemildert durch 
die fittliche Höhe des Geiftes, das erfchien mir im all- 
gemeinen ald bed Gedichtes dDurchgreifender Charafter. 
Übrigens fam es mir vor, als feien die ausgefprochenen 
Gefühle ftärfer, ald wir fie in anderen Gedichten Goethes 
anzutreffen gewohnt find, und ich fchloß daraus auf 
einen Einfluß von Byron, welches Goethe auch nicht 
ablehnte. . 

„Sie fehen das Produft eines höchft Leidenfchaftlichen 
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Zuftandes“, fügte er hinzu; „ald ich darin befangen war, 
hätte ich ihn um alles in der Welt nicht entbehren 
mögen, und jett möchte ich um feinen Preis wieder 
hineingeraten. 

„sch fchrieb das Gedicht, unmittelbar ald ich von 
Marienbad abreifte und ich mich noch im vollen frifchen 
Gefühle des Erlebten befand, Morgens acht Uhr auf 
der erften Station fehrieb ich Die erfte Strophe, und fo 
dichtete ich im Wagen fort und fchrieb von Station zu 
Station das im Gedaͤchtnis Gefaßte nieder, fo daß ee 
abends fertig auf dem Papiere ſtand. Es hat daher eine 
gewiffe lnmittelbarfeit und ift wie aus einem Guſſe, 
welches dem Ganzen zugute fommen mag.“ 

„Zugleich“, fagte ich, „hat es in feiner ganzen Art 
viel Eigentümliches, fo daß es an Feind Ihrer anderen 
Gedichte erinnert.” 

„Das mag daher kommen“, fagte Goethe, „ich ſetzte 
auf die Gegenwart, jo wie man eine bedeutende Summe 
auf eine Karte feßt, und fuchte fie ohne Übertreibung 
fo hoch zu fteigern ald moͤglich.“ 

Diefe Außerung erfchien mir fehr wichtig, indem fie 
Goethes Verfahren and Licht fest und uns feine allge- 
mein bewunderte Mannigfaltigfeit erflärlich macht. 

Es war indes gegen neun Uhr geworden; Goethe bat 
mid), feinen Bedienten Stadelmann zu rufen, welches 
ich tat. 

Er ließ fich darauf von diefem das verordnete Pflafter 
auf die Bruft zur Seite des Herzens legen. {ch ftellte 
mich derweil and Fenfter. Hinter meinem Rüden hörte 
ich nun, wie er gegen Stabelmann klagte, daß fein Übel 
fich gar nicht beffern wolle, und daß es einen bleibenden 
Charakter annehme Als die Operation vorbei war, 
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feste ich mich noch ein wenig zu ihm. Er flagte nun 
auch gegen mich, daß er feit einigen Nächten gar nicht 
geichlafen habe, und daß auch zum Eſſen gar feine Nei- 
gung vorhanden. „Der Winter geht nun fo hin“, fagte 
er, „id Tann nichts tun, ich kann nichts zufammen- 
bringen, der Geift hat gar feine Kraft." Ich fuchte ihn 
zu beruhigen, indem ich ihn bat, nur nicht fo viel an 
feine Arbeiten zu denken, und daß ja diefer Zuftand 
hoffentlich bald vorübergehen werde. „Ach“, fagte er 
darauf, „ungeduldig bin ich auch nicht, ich habe ſchon 
zu viel folcher Zuftände durchlebt und habe fchon gelernt 
zu leiden und zu dulden.” Er faß in einem Schlafrod 
von weißem Flanell, über feine Knie und Füße eine 
wollene Dede gelegt und gewidelt. „Sch werde gar 
nicht zu Bette gehen“, fagte ex, „ic werde fo auf meinem 
Stuhl die Nacht figen bleiben, denn zum rechten Schlaf 
fomme ich doch nicht.“ 

Ed war indes Zeit geworden, er reichte mir feine 
liebe Hand, und ich ging. 

Als ich unten in dad Bedientenzimmer trat, um meinen 
Mantel zu nehmen, fand id; Stadelmann fehr beftürzt. 
Er fagte, er habe fidy über feinen Herrn erfchroden; 
wenn er Flage, fo fei das ein fchlimmes Zeichen. Auch 
wären die Füße plöglich ganz dünn geworden, die bis—⸗ 
ber ein wenig gefchwollen gewefen. Er wolle morgen 
in aller Frühe zum Arzt gehen, um ihm die fohlimmen 
Zeichen zu melden. Ich fuchte ihn zu beruhigen, allein 
er ließ fich feine Furcht nicht ausreden. 


Montag, den 17. November 1823. 
ALS ich diefen Abend ind Theater Fam, drängten viele 
Perfonen fih mir entgegen und erfundigten fich fehr aͤngſt⸗ 
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lich nach Goethes Befinden. Sein Zuftand mußte fich 
in der Stadt fchnell verbreitet haben und vielleicht ärger 
gemacht worden fein, als er wirklich war. Einige fagten 
mir, er habe die Bruftwaflerfucht. Sch war betrübt den 
ganzen Abend. 


Mittwoch, den 19. November 1823. 

GSeftern ging id; in Sorgen umher. Es warb außer 
feiner Familie niemand zu ihm gelaflen. 

Heute gegen Abend ging ich hin und wurde auch an⸗ 
genommen. Ich fand ihn noch in ſeinem Lehnſtuhl ſitzen, 
er ſchien dem Außern nach noch ‚ganz wie ich ihn am 
Sonntag verlaffen, doch war er heiteren Geiftee. 

Wir fprachen befonders über Zauper und die fehr un- 
gleihen Wirkungen, die aus dem Studium ber Literatur 
der Alten hervorgehen. 


Freitag, den 21. November 1828. 

Goethe Tieß mich rufen. Sch fand ihn zu meiner 
großen Freude wieder auf, und in feinem Zimmer um» 
hergehen. Er gab mir ein Feines Buch: ‚Ghafelen‘ dee 
Grafen Platen. „Ic, hatte mir vorgenommen“, fagte er, 
„in Kunſt und Altertum‘ etwas darüber zu fagen, denn 
die Gedichte verdienen ed. Mein Zuftand läßt mich aber 
zu nichts kommen. Sehen Sie doc zu, ob es Ihnen 
gelingen will, einzubringen und den Gedichten etwas ab- 
zugewinnen.“ 

Ich verſprach, mic; daran zu verfuchen. 

„Es ift bei den ‚Ghafelen‘ das Eigentümliche“, fuhr 
Goethe fort, „daß fie eine große Fülle von Gehalt ver- 
langen; der ftetö wiederkehrende gleiche Reim will immer 
einen Borrat ähnlicher Gedanfen bereit finden. ‘Deshalb 
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gelingen fie nicht jedem; diefe aber werden Ihnen ge- 
fallen.” Der Arzt trat herein, und ich ging. 


Montag, den 24. November 1828. 

Sonnabend und Sonntag fundierte ich die Gedichte. 
Diefen Morgen fchrieb ich meine Anficht darüber und 
fchicfte fie Goethen zu, denn id; hatte erfahren, daß er 
feit einigen Tagen niemand vor fich laſſe, indem der 
Arzt ihm alled Reden verboten. 

Heute gegen Abend ließ er mich dennoch rufen. Als 
ich zu ihm hineintrat, fand ich einen Stuhl bereits in 
feine Nähe geſetzt; er reichte mir feine Hand entgegen 
und war Außerft liebevoll und gut. Er fing fogleich an, 
über meine Fleine Rezenfion zu reden. „sch habe mid) 
fehr darüber gefreut”, fagte er, „Sie haben eine fchöne 
Gabe. Ich will Ihnen etwas fagen”, fuhr er dann 
fort, „wenn Sshnen vielleicht von andern Orten her 
literarifche Anträge gemacht werben follten, fo lehnen 
Sie foldye ab oder fagen ed mir wenigftend zuvor; denn 
da Sie einmal mit mir verbunden find, fo möchte idy 
nicht gern, daß Sie auch zu anderen ein Verhältnis 
hätten.“ 

Sch antwortete, daß ich mich bloß zu ihm haften wolle, 
und Daß ed mir auch vorderhand um anderweitige Ver⸗ 
bindungen durchaus nicht zu tun fei. 

Das war ihm lieb, und er fagte darauf, daß wir 
diefen Winter noch manche hübfche Arbeit miteinander 
machen wollten, 

Wir famen dann auf die ‚Öhafelen‘ felbft zu ſprechen, 
und Goethe freute ſich über die Vollendung diefer Ge⸗ 
dichte und daß unſere neuefte Literatur Doch manches 
Züchtige hervorbringe, 
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„Shen“, fuhr er dann fort, „möchte ich unfere neueften 
Talente zu einem befonderen Studium und Augenmerf 
empfehlen. Sch möchte, daß Sie fich von allem, was 
in unferer Literatur Bedeutendes hervortritt, in Kenntnis 
feßten und mir das BVerdienftliche vor Augen brächten, 
damit wir in den Heften von Kunſt und Altertum‘ dars 
über reden und das Gute, Edle und Tüchtige mit An⸗ 
erfennung erwähnen könnten. Denn mit dem beiten 
Willen fomme ich bei meinem hohen Alter und bei meinen 
taufendfachen Obliegenheiten ohne anderweitige Hilfe 
nicht dazu.“ 

Ich verfprad; diefes zu tun, indem ich mich zugleich 
freute zu fehen, daß unfere neueften Schriftiteller und 
Dichter Goethen mehr am Herzen liegen, als ich mir ges 
dacht hatte, 


Die Tage darauf fendete Goethe mir die neneiten 
literarifchen Tagesblätter zu dem beſprochenen Zwecke. 
Sch ging einige Tage nicht zu ihm und ward auch nicht 
gerufen. Ich hörte, fein Freund Zelter fei gefommen, 
ihn zu befuchen. 


Montag, den 1. Dezember 1823. 
Heute ward ich bei Gvethe zu ZTifch geladen. Sch 
fand Zelter bei ihm fiten, als ic; hereintrat. Sie famen 
mir einige Schritte entgegen und gaben mir die Hände. 
„Hier“, fagte Goethe, „haben wir meinen Freund Zelter. 
Sie mahen an ihm eine gute Befanntfchaft; ich werde 
Sie bald einmal nad, Berlin fchiden, da follen Sie denn 
von ihm auf das befte gepflegt werden.” — „In Berlin 
mag ed gut fein”, fagte ich. „Ja“, fagte Zelter lachend, 
„es läßt fich darin viel Iernen und verlernen.“ 
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.. Wir fegten und und führten allerlei Geſpraͤche. Ich 
fragte nadı Schubarth. „Er befucht mid; wenigſtens alle 
acht Tage”, fagte Zelter. „Er hat fich verheiratet, ift 
aber ohne Anftellung, weil er es in Berlin mit den 
Philologen verdorben.“ 

Zelter fragte mich darauf, ob ich Immermann kenne. 
„Seinen Namen”, ſagte ich, „habe ich bereits ſehr oft 
nennen hören, doc von feinen Schriften kenne ich bis 
jest nichts.“ „Ic habe feine Befanntfchaft zu Münfter 
gemacht“, fagte Zelter; „es. ift ein fehr hoffnungsvoller 
junger Dann, und ed wäre ihm zu wünfchen, daß feine 
Anftellung ihm für feine Kunft mehr Zeit ließe.“ Goethe 
lobte gleichfalls fein Talent. „Wir wollen fehen“, fagte 
er, „wie er fich entwidelt; ob er ſich bequemen mag, 
feinen Gefchmad zu reinigen und hinfichtlich der Form 
die anerkannt beften Mufter zur Richtfchnur zu nehmen. 
Sein originelle Streben hat zwar fein Gutes, allein es 
fuͤhrt gar zu leicht in die Irre.“ 

Der kleine Walter kam geſprungen und machte ſich an 
Zelter und ſeinen Großpapa mit vielen Fragen. „Wenn 
du kommſt, unruhiger Geiſt“, ſagte Goethe, „ſo verdirbſt 
du gleich jedes Geſpraͤch.“ Übrigens liebte er den Knaben 
und war unermüdet, ihm alles zu Willen zu tun. 

Frau von Goethe und Fräulein Ulrike traten herein; 
auch der junge Goethe in Uniform und Degen, um an 
Hof zu gehen. Wir fegten und zu Tiſch. Fräulein 
Ulrike und Zelter waren befonders munter und nedten 
ſich auf die anmutigfte Weife während der ganzen Tafel. 
Zelterd Perfon und Gegenwart tat mir fehr wohl. Er 
war als ein glüdlicher gefunder Menfch immer ganz dem 
Augenblick hingegeben, und es fehlte ihm nie am rechten 
Wort. Dabei war er voller Gutmätigfeit und Behagen 
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und fo ungeniert, daß er alles herausfagen mochte und 
mitunter fogar fehr Derbed. Seine eigene geiftige Frei⸗ 
heit teilte fich mit, fo daß alle beengende Rüdficht in 
feiner Nähe fehr bald wegfiel. Ich tat im ftillen den 
Wunſch, eine Zeitlang mit ihm zu leben, und bin gewiß, 
ed würde mir gut tun. 

Bald nach Tiſch ging Zelter. Auf den Abend war 
er zur Großfürftin gebeten. 


Donnerstag, den 4. Dezember 1823, 

Diefen Morgen bradyte mir Sekretär Kräuter eine Ein- 
ladung bei Goethe zu Tiſch. Dabei gab er mir von 
Goethe den Wink, Zeltern doc ein Eremplar meiner 
‚Beiträge zur Poefie‘ zu verehren. Ich tat fo und brachte 
es ihm ind Wirtshaus. Zelter gab mir dagegen bie 
‚Gedichte‘ von Immermann. „Ic, fchentte das Eremplar 
Ihnen gerne”, fagte er; „allein Sie fehen, der Verfaſſer 
hat es mir zugefchrieben, und fo tft ed mir ein wertes 
Andenken, das ich behalten muß.“ 

Ich machte darauf mit Zelter vor Tifch einen Spazier- 
gang durch den Parf nach Oberweimar. Bei manchen 
Stellen erinnerte er ſich früherer Zeiten und erzählte mir 
dabei viel von Schiller, Wieland und Herder, mit denen 
er fehr befreundet gewefen, was er als einen hohen Ges 
winn feines Lebens ſchaͤtzte. 

Er ſprach darauf viel über Kompofition und rezitierte 
dabei mehrere Lieder von Goethe. „Wenn id} ein Ge⸗ 
dicht komponieren will“, fagte er, „fo fuche ich zuvor in 
den Wortverftand einzudringen und mir die Situation 
lebendig zu machen. Ich Iefe es mir dann laut vor, bie 
ich ed auswendig weiß, und fo, indem ich ed mir immer 
einmal wieder rezitiere, kommt die Melodie von felber.“ 
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Wind und Regen nötigten ung, früher zurüdzugehen, 
als wir gerne wollten. Ich begleitete ihn bie vor Goethes 
Haus, wo er zu Frau von Goethe hinaufging, um mit 
ihr vor Tifch noch einiges zu fingen. | 

Darauf um zwei Uhr kam ich zu Zifh. Sch fand 
Zelter bereits bei Goethe fißen und Kupferftiche italie- 
nifchyer Gegenden betrachten. Frau von Goethe trat herein, 
und wir gingen zu Tifche. Fräulein Ulrife war heute ab» 
weſend, deögleichen der junge Goethe, welcher bLoß herein: 
fam, um guten Tag zu fagen, und dann wieder an Hof ging. 

Die Tifchgefpräche waren heute beſonders mannigfaltig. 
Sehr viel originelle Anekdoten wurden erzählt, fowohl 
von Zelter ald Goethe, welche alle dahin gingen, bie 
Eigenfchaften ihres gemeinfchaftlichen Freundes Friedrich 
Auguft Wolf zu Berlin ing Licht zu fegen. Dann ward 
über die Nibelungen viel geſprochen, dann Aber Lord 
Byron und feinen zu hoffenden Beſuch in Weimar, 
woran Frau von Goethe befonders teilnahm. Das 
Rochusfeſt zu Bingen war ferner ein fehr heiterer Gegen- 
ftand, wobei Zelter ſich befonders zweier fchöner Maͤd⸗ 
chen erinnerte, deren Liebenswuͤrdigkeit ſich ihm tief ein- 
geprägt hatte und deren Andenken ihn noch heute zu 
beglüden ſchien. Das gefellige Lied ‚Kriegsgläd‘ von 
Goethe ward darauf fehr heiter befprochen. Zelter war 
unerfchöpflich in Anekdoten von bleffierten Soldaten und 
fhönen Frauen, welche alle dahin gingen, um die Wahr- 
heit des Gedichtes zu beweifen. Goethe felber fagte, er 
habe nach ſolchen Realitäten nicht weit zu gehen brauchen, 
er habe alles in Weimar perſoͤnlich erlebt. Frau von 
Goethe aber hielt immerwährend ein heitered Widerfpiel, 
indem fie nicht zugeben wollte, daß die Frauen fo wären, 
ald das ‚garftige‘ Gedicht fie fchildere. 
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Und fo vergingen denn auch heute die Stunden bei 
Tiſch fehr angenehm. 

Als ich darauf fpäter mit Goethe allein war, fragte 
er mich über Zelter. „Nun“, fagte ex, „wie gefällt er 
Ihnen?“ Ich ſprach über das durchaus Wohltätige 
feiner Perfönlichkeit. „Er kann“, fügte Goethe hinzu, 
„bei der erften Befanntfchaft etwas fehr derb, ja mit⸗ 
unter fogar etwas roh erfcheinen. Allein das ift nur 
aͤußerlich. Ich fenne faum jemand, der zugleich fo zart 
wäre wie Zelter. Und dabei muß man nicht vergeifen, 
dag er über ein halbes Jahrhundert in Berlin zuge 
bracht hat. Es lebt aber, wie ich an allem merke, dort 
ein fo verwegener Menfchenfchlag beifammen, daß man 
mit der Delifateffe nicht weit reicht, fondern daß man 
Haare auf den Zähnen haben und mitunter etwas grob 
fein muß, um ſich über Waffer zu halten.“ 


Mittwoch, den 31. Dezember 1828. 

Bei Goethe zu Tifch, in mandherlei Gefprächen. Er 
zeigte mir ein Portefenille mit Handzeichnungen, unter Denen 
befonderd die Anfänge von Heinrich Füpli merkwürdig. 

Wir ſprachen fodann über religiöfe Dinge und den 
Mißbrauch des göttlichen Namens. 

„Die Leute traktieren ihn“, fagte Goethe, „ald wäre 
das unbegreifliche, gar nicht auszudenfende höchfte Weſen 
nicht viel mehr als ihresgleichen. Sie würden fonft 
nicht jagen: der Herr Gott, der liebe Gott, der gute 
Gott. Er wird ihnen, befondersd den Geiftlichen, die ihn 
taͤglich im Munde führen, zu einer Phrafe, zu einem 
bloßen Namen, wobei fie fi auch gar nichtd denken, 
Wären fie aber durchdrungen von feiner Größe, fie würden 
verftummen und ihn vor Verehrung nicht nennen mögen“. 
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1824 
Freitag, den 2. Januar 1824. 


Bei Goethe zu Tifch, in heiteren Gefpräcen. Eine 
junge Schönheit der weimarifchen Gefellfchaft kam zur 
Ermähnung, wobei einer der Anmwefenden bemerkte, daß 
er faft auf dem Punkte ftehe fie zu lieben, obgleich ihr 
Berftand nicht eben glänzend zu nennen, 

„Pah!“ fagte Goethe lachend, „als ob die Kiebe etwas 
mit dem Verftande zu tun hätte! Wir lieben an einem 
jungen Frauenzimmer ganz andere Dinge als den Ver: 
fand, Wir lieben an ihr das Schöne, das Sugendliche, 
das Nedifche, das Zutrauliche, den Charakter, ihre Fehler, 
ihre Kapricen, und Gott weiß was alles Unausſprech⸗ 
liche fonft; aber wir lieben nicht ihren Berftand. Sshren 
Berftand achten wir, wenn er glänzend ift, und ein 
Mädchen kann dadurch in unfern Augen unendlich an 
Wert gewinnen.” Auch mag der Berftand gut fein, und 
zu fefleln, wenn wir bereitö lieben; allein ber Verſtand 
ift nicht dasjenige, was fähig wäre, und zu entzuͤnden 
und eine Leidenſchaft zu erwecken.“ 

Man fand an Goethes Worten viel Wahres und Über: 
zeugended und war fehr bereit, den Gegenftand ebenfalle 
von diefer Seite zu betrachten. 

Nach Tifche und ald die übrigen gegangen waren, 
blieb ich bei Goethe figen und verhandelte mit ihm noch 
mancherlei Gutes. 

Wir fprachen über die englifche Kiteratur, über Die 
Größe Shafefpeared, und welch einen ungünftigen Stand 
alle englifchen dramatifchen Schriftfteller gehabt, die 
nach jenem poetifchen Rieſen gefommen. 

„Ein dramatifches Talent“, fuhr Goethe fort, „wenn 
ed bedeutend war, konnte nicht umhin von Shafefpeare 
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Notiz zu nehmen, ja es fonnte nicht umhin ihn zu 
ftudieren. Studierte e& ihn aber, fo mußte ihm bewußt 
werben, daß Shafefpeare die ganze Menfchennatur nad) 
allen Richtungen bin und in allen Tiefen und Höhen 
bereits erfchöpft habe, und daß im Grunde für ihn, den 
Nachkoͤmmling, nichts mehr zu tun übrigbleibe. Und 
woher hätte einer den Mut nehmen follen, nur die Feder 
anzufeßen, wenn er fich foldyer bereits vorhandener uns 
ergründlicher und unerreichbarer Vortrefflichkeiten in 
erniter anerfennender Seele bewußt war! 

„Da hatte ich es freilich vor fünfzig Sahren in meinem 
lieben Deutfchland beffer. Ich konnte mich fehr bald mit 
dem Borhandenen abfinden, ed fonnte mir nicht lange 
imponieren und mid; nicht fehr aufhalten. Ich ließ die 
deutfche Literatur und das Studium derfelben fehr bald 
hinter mir und wendete mich zum Leben und zur Pro- 
duftion. So nad und nad vorfchreitend, ging ich in 
meiner natürlichen Entwidelung fort und bildete mid) 
nach und nad) zu den Produktionen heran, die mir von 
Epoche zu Epoche gelangen. Und meine Idee vom Bors 
trefflichen war. auf jeder meiner Xebend- und Entwides 
lungsſtufen nie viel größer, ald was ich auch auf jeder 
Stufe zu machen imftande war. Wäre ich aber ale 
Engländer geboren, und wären alle jene vielfältigen 
Meifterwerfe bei meinem erften jugendlichen Erwachen 
mit all ihrer Gewalt auf mid, eingedrungen, es hätte 
mid; überwältigt, und ich hätte nicht gewußt, was id) 
hätte tun wollen. Ich hätte nicht fo leichten, frifchen 
Mutes vorjchreiten Finnen, fondern midy ficher erft lange 
befinnen und umfehen müffen, um irgendwo einen neuen 
Ausweg zu finden.“ 

Ich lenkte das Geſpraͤch auf Shafefpeare zurüd, „Wenn 
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man ihn“, fagte ich, „aus der englifchen Literatur gewiſſer⸗ 
maßen herausreißt und ald einen einzelnen nad) Deutich- 
land verfegt und betradhtet, fo kann man nicht umhin 
feine riefenhafte Größe als ein Wunder anzuftaunen, 
Sucht man ihn aber in feiner Heimat auf, verfegt man 
fidh auf den Boden feines Landes und in die Atmo- 
fphäre des Sahrhunderts, in dem er lebte, ftudiert man 
ferner feine Mitlebenden und unmittelbaren Nachfolger, 
atmet man die Kraft, die und aus Ben Sonfon, Maf- 
finger, Marlom und Beaumont und Fletcher anweht, fo 
bleibt zwar Shafefpeare immer nody eine gewaltig hervor: 
ragende Größe, aber man fommt doch zu der Überzeu- 
gung, daß viele Wunder feines Geiftes einigermaßen 
zugänglich werden, und daß vieles von ihm in ber 
kraͤftigen produktiven Luft feines Sahrhunderts und feiner 
Zeit lag.” 

„Sie haben vollfommen recht“, erwiderte Goethe. „Ed 
ift mit Shafefpeare wie mit den Gebirgen der Schweiz. 
Verpflanzen Sie den Montblanc unmittelbar in die große 
Ebene der Luͤneburger Heide, und Sie werden vor Er- 
ftaunen über feine Größe feine Worte finden. Befuchen 
Sie ihn aber in feiner riefigen Heimat, fommen Sie zu 
ihm über feine großen Nachbarn: die Sungfrau, dad 
Finfteraarhorn, den Eiger, dad Wetterhorn, den Gott: 
hard und Monte Rofa, fo wird zwar der Montblanc 
immer ein Riefe bleiben, allein er wird und nicht mehr 
in ein ſolches Erftaunen feßen. 

„Wer Übrigens nicht glauben wi“, fuhr Goethe fort, 
„daß vieles von der Größe Shakefpeares feiner großen 
träftigen Zeit angehört, der ftelle fich nur die Frage, ob 
er denn eine folche ſtaunenerregende Erfcheinung in dem 
heutigen England von 1824, in diefen fehlechten Tagen 
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fritifierender und zerfplitternder Sournale für möglich 
halte. 

„Jenes ungeftörte, unfchuldige, nachtwanblerifche 
Schaffen, wodurd, allein etwas Großes gedeihen kann, 
ift gar nicht mehr möglich. Unfere jegigen Talente liegen 
alle auf dem Präfentierteller der Öffentlichkeit. Die 
täglich an fünfzig verfchiedenen Orten erfcheinenden 
fritifchen Blätter und der dadurch im Publikum bewirkte 
Klatſch laſſen nichts Gefundes auffommen. Wer fi 
heutzutage nicht ganz davon zurüdhält und fich nicht mit 
Gewalt ifoliert, ift verloren. Es kommt zwar durch das 
fehlechte, größtenteild negative Afthetifierende und fritis 
fierende Zeitungswefen eine Art Halbkultur in die Maflen, 
allein dem hervorbringenden Talent ift es ein böfer Nebel, 
ein fallendes Gift, das den Baum feiner Schöpfungs- 
fraft zeritört vom grünen Schmud der Blätter bie in 
das tiefſte Marf und die verborgenfte Fafer. 

„Und dann, wie zahm und ſchwach iſt feit den Iumpigen 
paar hundert Jahren nicht das Leben felber geworden! 
Wo fommt und noch eine originelle Natur unverhüllt 
entgegen! Und wo hat einer die Kraft, wahr zu fein 
und fich zu zeigen wie er iſt! Das wirft aber zurüd 
auf den Poeten, der alles in fich felber finden foll, wähs 
rend von außen ihn alles im Stich Täßt.“ 

Das Gefpräc wendete ſich auf den ‚Werther‘. „Das 
ift auch fo ein Gefchöpf“, fagte Goethe, „das ich gleich 
dem Pelifan mit dem Blute meined eigenen Herzens 
gefüttert habe. Es ift darin fo viel Innerliches aus 
meiner eigenen Bruft, fo viel von Empfindungen und 
Gedanken, um damit wohl einen Roman von zehn folcher 
Bändchen auszuftatten. Übrigens habe ih das Buch, 
wie ich fchon öfter gefagt, feit feinem Erfcheinen nur 
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ein einziges Mal wieder gelefen und mid; gehütet, es 
abermals zu tun. Es find lauter Brandrafeten! Es 
wird mir unheimlich dabei, und ich fürdyte den patho⸗ 
Iogifchen Zuftand wieder durchzuempfinden, aus dem es 
hervorging.“ | 

Sc erinnerte an fein Geſpraͤch mit Napoleon, das 
ich aus der Skizze Fenne, die unter feinen ungebrudten 
Papieren vorhanden und die ich ihn wiederholt erfucht 
habe weiter auszuführen. ‚Napoleon‘, fagte ich, „bes 
zeichnet gegen Sie im ‚Werther‘ eine Stelle, die ihm 
einer fcharfen Prüfung gegenüber nicht Stich zu halten 
fcheint, welches Sie ihm auch zugeben. Sich möchte fehr 
gern wiflen, welche Stelle er gemeint hat." — „Raten 
Sie!“ fagte Goethe mit einem geheimnisvollen Lächeln, 
— „Nun“, fagte ich, „ich dächte faft, ed wäre Die, wo 
Lotte Werthern die Piftolen ſchickt, ohne gegen Albert 
ein Wort zu fagen und ohne ihm ihre Ahnungen und 
Befürchtungen mitzuteilen. Sie haben fi zwar alle 
Mühe gegeben, dieſes Schweigen zu motivieren, allein 
ed fcheint doch alles gegen die dringende Notwendigkeit, 
wo ed das Leben ded Freundes galt, nit Stich zu 
halten.” — „Shre Bemerkung“, erwiderte Goethe, „ift 
freilich nicht fehlecht. Ob aber Napoleon diefelbe Stelle 
gemeint hat oder eine andere, halte ich für gut nicht zu 
verraten. Aber wie gefagt, Ihre Beobachtung ift ebenfo 
richtig wie die ſeinige.“ 

Ich bradıte zur Erwähnung, ob denn die große Wirk⸗ 
ung, die der ‚Werther‘ bei feinem Erfcheinen gemacht, 
wirklich in der Zeit gelegen. „Ich kann mich“, fagte 
ih, „nicht zu dieſer allgemein verbreiteten Anficht be- 
fennen. Der ‚Werther‘ hat Epoche gemacht, weil er er- 
ſchien, nicht weil er in einer gewiffen Zeit erfchien. Es 
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liegt in jeder Zeit fo viel unaudgefprochene® Leiden, fo 
viel heimliche Unzufriedenheit und Lebensuͤberdruß, und 
in einzelnen Menfchen fo viele Wißverhältniffe zur Welt, 
fo viele Konflitte ihrer Natur mit bürgerlichen Eins 
richtungen, daß der ‚Werther! Epoche machen würde und 
wenn er erft heute erfchiene.” 

„Sie haben wohl recht“, erwiderte Goethe, „weshalb 
denn auch das Buch auf ein gewifles Tünglingsalter 
noch heute wirft wie damals. Auc, hätte ich kaum nötig 
gehabt, meinen eigenen jugendlichen Truͤbſinn aus alls 
gemeinen Einflüffen meiner Zeit und aus ber Leftüre 
einzelner englifcher Autoren herzuleiten. Es waren viels 
mehr individuelle, naheliegende Berhältniffe, Die mir auf 
die Nägel brannten und mir zu fchaffen machten, und 
die mich in jenen Gemuͤtszuſtand brachten, aus dem ber 
‚Werther‘ hervorging. Ich hatte gelebt, geliebt und fehr 
viel gelitten! Das war es. 

„Die vielbefprochene Wertherzeit gehört, wenn man es 
näher betrachtet, freilich nicht dem Gange der Weltkultur 
an, fondern dem Lebendgange jedes einzelnen, der mit 
angeborenem freien Naturfinn fich in die befchränfenden 
Formen einer veralteten Welt finden und fchidlen lernen 
fol. Gehindertes Glüd, gehemmte Tätigkeit, unbefriedigte 
Wünfche find nicht Gebrechen einer befonderen Zeit, ſon⸗ 
dern jedes einzelnen Menfchen, und ed müßte fchlimm 
fein, wenn nicht jeder einmal in feinem Leben eine 
Epoche haben follte, wo ihm ber ‚Werther‘ fäme, als 
wäre er bloß für ihn gefchrieben.“ 


Sonntag, den 4. Januar 1824. 
Heute nach Tifche ging Goethe mit mir das Porte- 
fenille von Rafael dur. Er befchäftigt fich mit Rafael 
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fehr oft, um fi immerfort im Berfehr mit dem Beften 
zu erhalten und fidy immerfort zu üben, die Gedanken 
eined hohen Menfchen nachzudenken. Dabei macht es 
ihm Freude, midy in ähnliche Dinge einzuführen. 

Hernach fprachen wir über den ‚Divan‘, befonders 
über das ‚Buch des Unmuts‘, worin manches ausgefchüttet, 
was er gegen feine Feinde auf dem Herzen hatte, 

„Sch habe mich übrigens fehr mäßig gehalten“, fügte 
er hinzu; „wenn ich alles hätte ausfprechen wollen, was 
mich wurmte und mir zu fchaffen machte, fo hätten die 
wenigen Seiten wohl zu einem ganzen Bande anwachſen 
koͤnnen. 

„Man war im Grunde nie mit mir zufrieden und 
wollte mich immer anders, als es Gott gefallen hatte 
mich zu machen. Auch war man ſelten mit dem zufrieden, 
was ich hervorbrachte. Wenn ich mich Jahr und Tag 
mit ganzer Seele abgemuͤht hatte, der Welt mit einem 
neuen Werke etwas zuliebe zu tun, ſo verlangte ſie, daß 
ich mich noch obendrein bei ihr bedanken ſollte, daß ſie 
es nur ertraͤglich fand. Lobte man mich, ſo ſollte ich 
das nicht in freudigem Selbſtgefuͤhl als einen ſchuldigen 
Tribut hinnehmen, ſondern man erwartete von mir irgend⸗ 
eine ablehnende beſcheidene Phraſe, worin ich demuͤtig 
den voͤlligen Unwert meiner Perſon und meines Werkes 
an den Tag lege. Das aber widerſtrebte meiner Natur, 
und ich haͤtte muͤſſen ein elender Lump ſein, wenn ich 
ſo haͤtte heucheln und luͤgen wollen. Da ich nun aber 
ſtark genug war, mich in ganzer Wahrheit ſo zu zeigen, 
wie ich fuͤhlte, ſo galt ich fuͤr ſtolz und gelte noch ſo 
bis auf den heutigen Tag. 

„In religioͤſen Dingen, in wiſſenſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen, uͤberall machte es mir zu ſchaffen, daß ich nicht 
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heuchelte, und daß ich den Mut hatte, mid) auszufprechen 
wie ich empfand. 

„Sch glaubte an Gott und die Natur und an ben 
Sieg ded Edeln über das Schlechte; aber das war ben 
frommen Seelen nicht genug, ich follte auch glauben, 
daß Drei Ein fei und Eind Drei; dad aber widerftrebte 
dem Wahrheitögefühl meiner Seele; audy fah ich nicht 
ein, daß mir damit auch nur im mindeften wäre ge 
holfen gewefen. 

„Kerner befam es mir fchlecht, daß ich einfah, die 
Newtonfche Lehre vom Licht und der Farbe fei ein Irr⸗ 
tum, und daß ich den Mut hatte, dem allgemeinen Credo 
zu widerfprechen. Ich erfannte das Licht in feiner Reins 
heit und Wahrheit, und id; hielt ed meines Amtes, 
dafür zu ſtreiten. Jene Partei aber tradjtete in allem 
Ernft, das Licht zu verfinftern, denn fie behauptete: das 
Schattige fei ein Teil des Lichtes. Es Flingt ab- 
fürd, wenn ich es fo ausfpreche, aber doch ift es fo. 
Denn man fagte: die Karben, weldye doch ein Schat- 
tiges und Durchfchattetes find, feien das Licht felber, 
oder, was auf eins hinauskommt, fie feien des Lichtes 
bald fo und bald fo gebrochene Strahlen.“ 

Goethe fchwieg, während auf feinem bedeutenden Ges 
fiht ein ironifches Lächeln verbreitet war. Er fuhr fort: 

„Und nun gar in politifchen Dingen! Was ich da für 
Not und was id) da zu leiden gehabt, mag ich gar nicht 
fügen. Kennen Sie meine ‚Aufgeregten‘?“ 

„Erft geſtern“, erwiderte ich, „habe ich wegen der 
neuen Ausgabe Ihrer Werke das Stüd gelefen und von 
Herzen bedauert, daß ed unvollendet geblieben. Aber wie 
es auch ift, fo wird ſich jeder Wohldenfende zu Ihrer 
Sefinnung bekennen.“ 
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„Sch fchrieb es zur Zeit der franzöfifchen Revolution“, 
fuhr Goethe fort, „und man kann ed gewiffermaßen als 
mein politifches Glaubensbefenntnis jener Zeit anfehen. 
Als Repräfentanten des Adeld hatte ich die Gräfin hin 
geftellt und mit den Worten, die ich ihr in den Mund 
gelegt, ausgefprochen, wie der Adel eigentlicd, denken fol. 
Die Gräfin kommt foeben aus Paris zuräd, fie ift dort 
Zeuge der revolutionären Vorgaͤnge gemefen und hat 
daraus für fich felbft Feine fehlechte Lehre gezogen. Sie 
hat ſich überzeugt, daß das Volk wohl zu drüden, aber 
nicht zu unterdrüden ift, und daß die revolutionären 
Aufftände der unteren Klaffen eine Folge der Ungerechtig- 
feit der Großen find, Jede Handlung, die mir unbillig 
fcheint, fagt fie, will ich Fünftig fireng vermeiden, auch 
werde ich über ſolche Sandlungen anderer in der Ge- 
fellfchaft und bei Hofe meine Meinung laut jagen. Zu 
feiner Ungerechtigfeit will ich mehr ſchweigen und wenn 
id; auch unter dem Namen einer Demokratin verjchrieen 
werden follte! 

„Sch dächte“, fuhr Goethe fort, „diefe Geſinnung wäre 
durchaus refpeftabel, Sie war damals Die meinige und 
ift es noch jetzt. Zum Lohne- dafür aber belegte man 
mich mit allerlei Titeln, die ich nicht wiederholen mag.“ 

„Man braucht nur den ‚Egmont‘ zu lefen“, verfeßte 
ih, „um zu erfahren, wie Sie denfen. Ich kenne fein 
deutfches Stuͤck, wo der Freiheit des Volkes mehr das 
Wort geredet würde, als in dieſem.“ 

„Man beliebt einmal”, erwiderte Goethe, „mich nicht 
fo fehen zu wollen, wie ich bin, und wendet die Blicke 
von allem hinweg, was mid) in meinem wahren Xichte 
zeigen koͤnnte. Dagegen hat Schiller, der, unter ung, 
weit mehr ein Ariftofrat war als ich, der aber weit mehr 
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bedachte, was er fagte, als ich, das merkwuͤrdige Gluͤck, 
ald befonderer Freund des Volkes zu gelten. ch gönne 
ed ihm von Kerzen und tröfte mich damit, daß ed anderen 
vor mir nicht beffer gegangen. 

„Es ift wahr, ich konnte fein Freund der franzoͤſiſchen 
Revolution fein, denn ihre Greuel flanden mir zu nahe 
und empoͤrten mid) täglich und ſtuͤndlich, während ihre 
wohltätigen Folgen damals noch nicht zu erfehen waren. 
Auch konnte ich nicht gleichgültig dabei fein, daß man 
in Deutfchland Fünftlicherweife ähnliche Szenen her- 
beizuführen trachtete, die in Frankreich Folge einer großen 
Notwendigkeit waren. 

„Ebenſo wenig aber war ich ein Freund herriſcher 
Willkuͤr. Auch war ich vollkommen uͤberzeugt, daß irgend 
eine große Revolution nie Schuld des Volkes iſt, ſondern 
der Regierung. Revolutionen ſind ganz unmoͤglich, ſo⸗ 
bald die Regierungen fortwaͤhrend gerecht und fortwaͤh⸗ 
rend wach ſind, ſo daß ſie ihnen durch zeitgemaͤße Ver⸗ 
beſſerungen entgegenkommen und ſich nicht ſo lange 
Rräuben, bis das Notwendige von unten her erzwungen 
wird, 

„Weil ich nun aber die Revolutionen haßte, fo nannte 
man mich einen Freund des Beftehenden. Das ift 
aber ein fehr zweideutiger Titel, den ich mir verbitten 
möchte, Wenn das Beftehende alles vortrefflic,, gut und 
gerecht wäre, fo hätte ich gar nichts dawider. Da aber 
neben vielem Guten zugleich viel Schlechtes, Ungerechtes 
und Unvollkommenes befteht, fo heißt ein Freund des 
Beſtehenden oft nicht viel weniger ald ein Freund des 
Veralteten und Schlechten. | 

„Die Zeit aber ift in ewigem Fortfchreiten begriffen, 
und die menfchlichen Dinge haben alle fünfzig Sahre 
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eine andere Geſtalt, ſo daß eine Einrichtung, die im 
Jahre 1800 eine Vollkommenheit war, ſchon im Jahre 
1850 vielleicht ein Gebrechen iſt. 

„Und wiederum iſt fuͤr eine Nation nur das gut, was 
aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen allgemeinen 
Beduͤrfnis hervorgegangen, ohne Nachaͤffung einer an⸗ 
deren. Denn was dem einen Volk auf einer gewiſſen 
Altersſtufe eine wohltaͤtige Nahrung ſein kann, erweiſt 
ſich vielleicht fuͤr ein anderes als Gift. Alle Verſuche, 
irgend eine auslaͤndiſche Neuerung einzufuͤhren, wozu 
das Beduͤrfnis nicht im tiefen Kern der eigenen Nation 
wurzelt, ſind daher toͤricht und alle beabſichtigten Revo⸗ 
lutionen ſolcher Art ohne Erfolg; denn ſie ſind ohne 
Gott, der ſich von ſolchen Pfuſchereien zuruͤck⸗ 
hält. Iſt aber ein wirkliches Bedürfnis zu einer großen 
Reform in einem Bolfe vorhanden, fo ift Gott mit ıhm 
und fie gelingt. Er war fichtbar mit Chriftus und feinen 
erften Anhängern, denn die Erfcheinung der neuen Lehre 
der Liebe war den Voͤlkern ein Beduͤrfnis; er war ebenfo 
fichtbar mit Luther, denn die Reinigung jener durch 
Pfaffenwefen verunftalteten Lehre war es nicht weniger. 
Beide genannten großen Kräfte aber waren nicht Freunde 
ded Beftehenden; vielmehr waren beide lebhaft durdj- 
drungen, daß der alte Sauerteig ausgefehrt werben muͤſſe, 
und daß ed nicht ferner im Unmwahren, Ungerechten und 
Mangelhaften fo fortgehen und bleiben könne.” 


Dienstag, den 27. Januar 1824. 

Goethe fprady mit mir Über die Fortfegung feiner 
Lebendgefchichte, mit deren Ausarbeitung er fich gegen: 
wärtig befchäftigt. Es kam zur Erwähnung, daß biefe 
Epoche feines fpätern Lebens nicht die Ausfuͤhrlichkeit 
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ded Detaild haben koͤnne wie die Jugendepoche von 
Wahrheit und Dichtung‘. - 

„Sch muß”, fagte Goethe, „Diefe fpätern Jahre mehr 
ald Annalen behandeln; ed kann darin weniger mein 
Leben ald meine Tätigkeit zur Erfcheinung fommen. Über: 
haupt ift die bedeutendfte Epoche eines Individuums die 
der Entwictelung, welche fich in meinem Fall mit den 
ausführlichen Bänden von ‚Wahrheit und Dichtung‘ ab» 
ſchließt. Später beginnt der Konflikt mit der Welt, und 
diefer hat nur infofern Intereffe, als etwas dabei heraus» 
fommt. 

„Und dann, das Leben eines deutfchen Gelehrten, was 
iſt es? Mas in meinem Falle daran etwa Gutes fein 
möchte, iſt nicht mitzuteilen, und das Mitteilbare ift 
nicht der Mühe wert. Und wo find denn die Zuhörer, 
denen man mit einigem Behagen erzählen möchte? 

„Wenn ich auf mein frühere und mittleres Leben 
zuruͤckblicke, und nun in meinem Alter bedente, wie wenige 
noch von denen übrig find, die mit mir jung waren, fo 
fällt mir immer der Sommeraufenthalt in einem Babe 
ein. Sowie man ankommt, fchließt man Befanntfchaften 
und Freundfchaften mit folchen, die ſchon eine Zeitlang 
dort waren und die in den nädhften Wochen wieder ab⸗ 
gehen. Der Berluft ift ſchmerzlich. Nun hält man ſich 
an die zweite Generation, mit der man eine gute Weile 
fortfebt und fi) auf das innigfte verbindet. Aber auch 
diefe geht und laͤßt uns einfam mit der dritten, die nahe 
dor unferer Abreife anfommt und mit der man aud 
gar nichts zu tun hat. 

„Man hat mid; immer als einen vom Gluͤck beſonders 
Veguͤnſtigten gepriefen; auch will ich mic; nicht beflagen 
und den Gang meines Lebens nicht fchelten. Allein im 
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Grunde ift e8 nichts ald Mühe und Arbeit gewefen, und id) 
fann wohl fagen, daß ich in meinen fünfundfiebzig Sahren 
feine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es war 
das ewige Wälzen eines Steines, der immer von neuem 
gehoben fein wollte. Meine Annalen werden es deutlich 
machen, was hiermit gejagt ift. Der Anſpruͤche an meine 
Tätigkeit, fowohl von außen als innen, waren zu viele. 
„Mein eigentliche Gluͤck war mein poetifches Sinnen 
und Schaffen. Allein wie fehr war dieſes durch meine 
äußere Stellung geftört, befchränft und gehindert! Hätte 
ich mich mehr vom öffentlichen und gefchäftlichen Wirken 
und Treiben zurüdhalten und mehr in der Einfamkeit 
leben können, ich wäre glüdlicher gewejen und würde 
ald Dichter weit mehr gemacht haben. So aber follte 
fi bald nach meinem Goͤtz‘ und ‚Werther‘ an mir das 
Wort eined Weifen bewähren, welcher fagte: wenn man 
der Welt etwas zu Liebe getan habe, fo wiſſe fie dafür 
zu forgen, daß man ed nicht zum zweitenmal tue, 
„Ein weitverbreiteter Name, eine hohe Stellung im 
Leben find gute Dinge. Allein mit all meinem Namen 
und Stande habe id; ed nicht weiter gebracht, ald daß 
ich, um nicht zu verlegen, zu der Meinung anderer ſchweige. 
Diefes würde nun in der Tat ein fehr fchlechter Spaß 
fein, wenn ich dabei nicht den Vorteil hätte, baß id; er- 
fahre, wie die anderen denfen, aber fie nicht, wie ich.“ 


Sonntag, den 15. Februar 1824. 

Heute vor Tifch hatte Goethe mid; zu einer Spazierfahrt 
einladen laffen. Ich fand ihn frühftüdend, als ich zu 
ihm ind Zimmer trat; er fchien fehr heiterer Stimmung. 
„Sch habe einen angenehmen Beſuch gehabt“, fagte er 
mir freudig entgegen; „ein fehr hoffnungswoller junger 
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Mann, Meyer aus Weftfalen, ift vorhin bei mir gewefen. 
Er hat Gedichte gemacht, die fehr viel erwarten laſſen. 
Er ift erft achtzehn Jahre alt und fchon unglaublic, weit. 

„Sch freue mich”, fagte Goethe darauf lachend, „daß 
ih jeßt nicht achtzehn Jahre alt bin. Als ich achtzehn 
war, war Deutfchland auch erft achtzehn, da ließ fich 
noch etwas machen; aber jetzt wird unglaublich viel ge: 
fordert, und es find alle Wege verrannt. 

„Deutfchland felbft fteht in allen Fächern fo hoch, daß 
wir Faum alles überfehen Tonnen, und nun follen wir 
noch Griechen und Lateiner fein, und Engländer und 
Sranzofen dazu! Sa obendrein hat man die Verruͤcktheit, 
auch nach dem Orient zu weifen, und da ‚muß denn ein 
junger Menſch ganz fonfus werben. 

„Sch habe ihm zum Troft meine Foloffale Juno gezeigt, 
ald ein Symbol, daß er bei ben Griechen verharren und . 
dort Beruhigung finden möge. Er ift ein prächtiger 
junger Menfch! Wenn er fich vor Zerfplitterung in acht 
nimmt, fo kann etwas aus ihm werben. 

„Aber, wie gefagt, ich danfe dem Himmel, daß ich jebt, 
in diefer durchaus gemachten Zeit, nicht jung bin. Ich 
wärde nicht zu bleiben wiſſen. Ja felbft wenn id; nadı 
Amerifa flüchten wollte, ic; Fame zu fpät, denn auch bort 
wäre es ſchon zu helle.“ 


Sonntag, den 22. Februar 1824. 

Zu Tifch mit Goethe und feinem Sohn, welcher Ießtere 
und manches heitere Gefchichtchen aus feiner Studenten 
seit, namentlich aus feinem Aufenthalt in Heidelberg er- 
zaͤhlte. Er hatte mit feinen Freunden in den Ferien 
manchen Ausflug am Rhein gemacht, wo ihm beſonders 
ein Wirt in gutem Andenken geblieben war, bei dem er 


109 


einft mit zehn anderen Studenten übernachtet und welcher 
unentgeltlich ben Wein hergegeben, bloß damit er einmal 
feine Freude an einem fogenannten Kommers haben möge. 
Nah Tiſch Tegte Goethe und Folorierte Zeichnungen 
italienifcher Gegenden vor, beſonders des nörblichen 
Italiens mit den Gebirgen der angrenzenden Schweiz und 
dem Lago Maggiore. Die Borromäifchen Infeln fpiegelten 
fih im Waffer, man fah am Ufer Fahrzeuge und Fifcher- 
gerät, wobei Goethe bemerflich machte, daß dies der See 
aus feinen ‚Wanderjahren‘ ſei. Nordweſtlich, in der 
Richtung nach dem Monte Rofa, ftand das den See be- 
grenzende Vorgebirge in dunfeln blaufchwarzen Maflen, 
fo wie es furz nach Sonnenuntergang zu fein pflegt. 
Ich machte die Bemerfung, daß mir, ale einem in Der 
Ebene Geborenen, die düftere Erhabenheit folder Maffen 
ein unheimliches Gefühl errege, und daß ich keineswegs 
Luft verfpüre, in folchen Schluchten zu wandern. 
„Diefes Gefühl”, fagte Goethe, „ift in der Ordnung. 
Denn im Grunde ift dem Menfchen nur der Zuftand ge- 
mäß, worin und wofür er geboren worden. Wen nicht 
große Zwecke in die Fremde treiben, der bleibt weit glüd- 
licher zu Hauſe. Die Schweiz machte anfänglich auf mid; fo 
großen Eindrud, daß ich dadurch verwirrt und beunruhigt 
wurbe; erft bei wiederholtem Aufenthalt, erft in fpäteren 
Fahren, wo ich die Gebirge bloß in mineralogifcher Hin⸗ 
ficht betrachtete, fonnte ich mich ruhig mit ihnen befallen.“ 
Wir befahen darauf eine große Folge von Kupferftichen 
nach Gemälden neuer Künftler aus einer franzöfifchen 
Galerie. Die Erfindung in bdiefen Bildern war faft 
durchgehende ſchwach, fo daß wir unter vierzig Stüden 
faum vier bis fünf gute fanden. Diefe guten waren: 
ein Mädchen, das ſich einen Kiebeöbrief fchreiben laͤßt; 
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eine Frau in einem maison à vendre, dag niemand kaufen 
will; ein Fiſchfang; Muſikanten vor einem Muttergottes⸗ 
bilde. Auch eine Landſchaft in Pouffins Manier war 
nicht übel, wobei Goethe ſich folgendermaßen Außerte: 
„Soldye Künftler“, fagte er, „haben den allgemeinen 
Begriff von Pouffind Landfchaften aufgefaßt, und mit 
diefem Begriff wirfen fie for. Man fann ihre Bilder 
nicht gut und nicht fchlecht nennen. Sie find nicht fchlecht, 
weil überall ein tüchtiged Mufter hindurchblickt; aber 
man kann fie nicht gut heißen, weil den Känftlern ge 
woͤhnlich Pouffins große Perfönlichfeit fehlt. Es ift 
unter den Poeten nicht anders, und es gibt deren, die 
ſich 3. ®. in Shafefpearesd großer Manier fehr unzuläng- 
lich ausnehmen würden.“ 

Zum Schluß Rauchs Modell zu Goethes Statue, für 
Frankfurt beftimmt, lange betrachtet und befprochen. 


Dienstag, den 24. Februar 1824. 
Heute um ein Uhr zu Goethe. Er legte mir Manu: 
ffripte vor, die er für das erfte Heft des fünften Bandes 
von Kunſt und Altertum‘ diftiert hatte, Zu meiner Be- 
urteilung des deutfchen ‚Paria‘ fand ich von ihm einen 
Anhang gemacht, fowohl in bezug auf das franzöftfche 
Zrauerfpiel als feine eigene Iyrifche Trilogie, wodurd) denn 
diefer Gegenftand gewiflermaßen in fich gefchloffen war. 
„Es ift gut”, fagte Goethe, „daß Sie bei Gelegenheit 
Ihrer Rezenfion fich die indifchen Zuftände zu eigen ges 
macht haben; denn wir behalten von unfern Studien am 
Ende doc, nur das, was wir praktiſch anwenden.“ 
Sch gab ihm recht und fagte, daß ich bei meinem Auf: 
enthalt auf der Akademie diefe Erfahrung gemacht, indem 
ich von den Vorträgen der Lehrer nur das behalten, zu 
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deffien Anwendung eine praftifche Richtung in mir ge⸗ 
legen; dagegen hätte ich alles, was nicht fpäter bei mir 
zur Aushbung gefommen, durchaus vergeffen. „sch habe“, 
fagte ich, „bei Heeren alte und neue Geſchichte gehört, 
aber ich weiß davon fein Wort mehr. Würde ich aber 
jest einen Punkt der Gefchichte in der Abficht ftudieren, 
um ihn etwa dramatifch darzuftellen, fo würde ich folche 
Studien mir ficher für immer zu eigen machen.“ 

„Überall“, fagte Goethe, „treibt man auf Akademien 
viel zu viel und gar zu viel Unnuͤtzes. Auch dehnen die 
einzelnen Lehrer ihre Fächer zu weit aus, bei weitem über 
die Bebürfniffe der Hörer. In früherer Zeit wurde Chemie 
und Botanif ald zur Arzneikunde gehörig vorgetragen, 
und der Mediziner hatte daran genug. Jetzt aber find 
Chemie und Botanif eigene unuͤberſehbare Wiffenfchaften 
geworden, deren jede ein ganzes Menfchenleben erfordert, 
und man will fie dem Mediziner mit zumuten! Daraus 
aber kann nichtd werden; das eine wird über das andere 
unterlaffen und vergeffen. Wer flug ift, lehnt daher alle 
zerftreuende Anforderungen ab und befchräntt fich auf ein 
Fadı und wird tuͤchtig in einem.“ 

Darauf zeigte mir Goethe eine kurze Kritik, die er über By⸗ 
rong ‚Kain‘ gefchrieben und die ich mit großem Intereſſe las. 

„Man fieht“, fagte er, „wie einem freien Geifte wie 
Byron die Unzulänglichkeit der Firchlichen Dogmen zu 
fchaffen gemadht, und wie er fich durch ein folches Stüd 
von einer ihm aufgedrungenen Lehre zu befreien gefucht. 
Die englifche Geiftlichfeit wird es ihm freilich nicht Danf 
wiffen; mic; foll aber wundern, ob er nicht in Dar- 
ftelung nachbarlicher biblifcher Gegenftände fortfchreiten 
wird, und ob er fidh ein Sujet wie den Untergang von 
Sodom und Gomorrha wird entgehen Laffen.“ 
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Nach diefen literarifchen Betrachtungen lenkte Goethe 
mein Intereſſe auf die bildende Kunft, indem er mir einen 
antifen gefchnittenen Stein zeigte, von welchem er fchon 
tage vorher mit Bewunderung gefprochen. Ich war ent» 
züdt bei der Betrachtung der Naivität des bargeftellten 
Gegenftandes. Ich fah einen Mann, der ein fchweres 
Gefäß von der Schulter genommen, um einen Knaben 
daraus trinken zu laffen. Diefem aber ift es noch nicht 
bequem, noch nicht mundrecht genug, dad Getränf will 
nicht fließen, und indem er feine beiden Händchen an dag 
Gefäß legt, blickt er zu dem Mann hinauf und fcheint 
ihn zu bitten, es noch ein wenig zu neigen. 

„Run, wie gefällt Shnen das?" fagte Goethe. „Wir 
Neueren“, fuhr er fort, „fühlen wohl die große Schönheit 
eines folchen rein natürlichen, rein naiven Motivs, wir 
haben aud wohl die Kenntnis und den Begriff, wie es 
gu machen wäre, allein wir machen ed nicht, der Ber- 
and herrfcht vor, und es fehlt immer diefe entzuͤckende 
Anmut.“ 

Wir betrachteten darauf eine Medaille von Brandt in 
Berlin, den jungen Thefeus darftellend, wie er die Waffen 
feines Vaters unter dem Steine hervornimmt. Die Stel: 
fung der Figur hatte viel Köbliches, jedoch vermißten wir 
eine genugfame Anftrengung der Glieder gegen die Laſt 
ded Steines. Auch erfchien es keineswegs gut gedacht, 
daß der Süngling fohon in der einen Hand die Waffen 
hält, während er noch mit der andern den Stein hebt; 
denn nach der Natur der Sache wird er zuerft den 
fhweren Stein zur Seite werfen und dann die Waffen 
aufnehmen. „Dagegen“, fagte Goethe, „will ich Ihnen 
eine antike Gemme zeigen, worauf derfelbe Gegenftand 
von einem Alten behandelt ift.“ 
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Er Tieß von Stadelmann einen Kaften herbeiholen, 
worin fich einige hundert Abdrücde antifer Gemmen fanden, 
die er bei Gelegenheit feiner italienifchen Reife fich aus 
Rom mitgebracht. Da fah ich nun denfelbigen Gegen- 
ftand von einem alten Griechen behandelt, und zwar wie 
anders! Der Juͤngling ftemmt ſich mit aller Anftrengung 
gegen den Stein, auch ift er einer folchen Laſt gewachfen, 
denn man fieht das Gewicht fchon überwunden und den 
Stein bereits zu dem Punft gehoben, um fehr bald zur 
Seite geworfen zu werden. Seine ganze Körperfraft 
wendet der junge Held gegen die ſchwere Mafle, und 
nur feine Blicke richtet er niederwärts auf Die unten vor 
ihm liegenden Waffen. 

Wir freuten und der großen Naturwahrheit diefer Be- 
handlung. 

„Meyer pflegt immer zu fagen”, fiel Goethe lachend 
ein, „wenn nur das Denfen nicht fo ſchwer wäre! 
— Das Schlimme aber ift“, fuhr er heiter fort, „daß 
alles Denfen zum Denfen nichts hilft; man muß von 
Natur richtig fein, fo daß die guten Einfälle immer wie 
freie Kinder Gottes vor und daftehen und und zurufen: 
da find wir!“ 


Mittwoch), den 25. Februar 1824. 
Goethe zeigte mir heute zwei hoͤchſt merkwuͤrdige Ges 
dichte, beide in hohem Grade fittlich in ihrer Tendenz, 
in einzelnen Motiven jedoch fo ohne allen Rückhalt natuͤr⸗ 
ih und wahr, daß die Welt dergleichen unfittlich zu 
nennen pflegt, weöhalb er fie denn auch geheim hielt und 
an eine Öffentliche Mitteilung nicht dachte. 
„Könnten Geift und höhere Bildung”, fagte er, „ein 
Gemeingut werden, fo hätte der Dichter ein gutes Spiel; 
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er fönnte immer durchaus wahr fein und brauchte fich 
nicht zu fcheuen, das Befte zu fagen. Sp aber muß er 
fih immer in einem gewiflen Niveau halten; er hat zu 
bedenfen, daß feine Werfe in die Hände einer gemifchten 
Welt kommen, und er hat daher Urfache, fich in acht zu 
nehmen, daß er der Mehrzahl guter Menfchen durch eine 
zu große Offenheit fein Argernis gebe. Und dann ift 
die Zeit ein wunderlich Ding. Sie ift ein Tyrann, der 
feine Launen hat, und der zu dem, was einer jagt und 
tut, in jedem Sahrhundert ein ander Geſicht macht. Was 
den alten Griechen zu fagen erlaubt war, will und zu 
jagen nicht mehr anftehen, und was Shakeſpeares fräftigen 
Mitmenfchen durchaus anmutete, kann der Engländer von 
1820 nicht mehr ertragen, fo daß in der neueften Zeit 
ein Family-Shakespeare ein gefühlted Bedürfnis wird.“ 

„Auch liegt fehr vieles in der Form“, fügte ich hinzu. 
„Das eine jener beiden Gedichte, in dem Ton und Vers⸗ 
maß der Alten, hat weit weniger Zurüdftoßendes. Einzelne 
Motive find allerdings an fich widermwärtig, allein die 
Behandlung wirft über das Ganze fo viel Großheit und 
Würde, daß es und wird, als hörten wir einen Fräftigen 
Alten, und ald wären wir in die Zeit griechifcher Heroen 
zuruͤckverſetzt. Das andere Gedicht dagegen, in dem Ton 
und der Berdart von Meifter Arioft, ift weit verfänglicher. 
Es behandelt ein Abenteuer von heute, in der Sprache 
von heute, und indem ed dadurch ohne alle Umhällung 
ganz in unfere Gegenwart hereintritt, erfcheinen die 
einzelnen Kühnheiten bei weitem vermwegener.“ 

„Sie haben recht”, fagte Goethe, „ed liegen in den 
verfchiebenen ypoetifchen Formen geheimnisvolle große 
Wirkungen. Wenn man den Inhalt meiner ‚Römifchen 
Elegien‘ in ben Ton und in die Verdart von Byrons 
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‚Don Suan‘ übertragen wollte, fo müßte ſich das Gefagte 
ganz verrucht ausnehmen.“ 

Die franzöftfchen Zeitungen wurden gebracht. Der be- 
endigte Feldzug der Franzofen in Spanien unter bem 
Herzog von Angouleme hatte für Goethe großes Intereſſe. 
„sc muß die Bonrbond wegen diefed Schritte® durchaus 
loben“, fagte er, „denn erft hierdurd, gewinnen fie ihren 
Thron, indem fie die Armee gewinnen. Und das iſt er- 
reicht. Der Soldat kehrt mit Treue für feinen König 
zurüd, denn er hat aus feinen eigenen Siegen fowie aus 
ben Niederlagen ber vielköpfig befehligten Spanier die 
Überzeugung gewonnen, was für ein Unterfchied es fei, 
einem einzelnen gehorchen oder vielen. Die Armee hat 
den alten Ruhm behauptet und an den Tag gelegt, daß 
fie fortwährend in fich felber brav fei und daß fie aud 
ohne Napoleon zu fiegen vermöge.“ 

Goethe wendete darauf feine Gedanken in der Gefchichte 
ruͤckwaͤrts und ſprach fehr viel über die preußifche Armee 
im Siebenjährigen Kriege, die durch Friedrich den Großen 
an ein beftändiges Siegen gewöhnt und dadurch verwöhnt 
worden, fo daß fie in fpäterer Zeit aus zu großem Selbſt⸗ 
vertrauen fo viele Schlachten verloren. Alle einzelnen 
Detaild waren ihm gegenwärtig, und ich hatte fein glück 
liches Gedaͤchtnis zu bewundern. 

„Sc habe den großen Vorteil“, fuhr er fort, „daß 
ich zu einer Zeit geboren wurde, wo die größten Welt: 
- begebenheiten an bie Tagesordnung famen und fich durch 
mein langes Leben fortfeßten, fo daß ich vom Siebenjährigen 
Kriege, fodann von der Trennung Amerikas von England, 
ferner von der franzsfifchen Revolution, und endlidy von 
der ganzen Napoleonifchen Zeit bis zum Untergange des 
Helden und den folgenden Ereigniffen Iebendiger Zeuge 
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war. Sierburd bin ich zu ganz anderen Refultaten und 
Einfichten gekommen, ald allen denen möglich fein wird, 
die jegt geboren werden und die ſich jene großen Bes 
gebenheiten durdy Bücher aneignen müffen, die fie nicht 
verftehen. 

„Bas und die nächften Sahre bringen werden, ift 
durchaus nicht vorherzufagen; doch ich fürchte, wir fommen 
fo bald nicht zur Ruhe. Es ift der Welt nicht gegeben, 
fi) zu befcheiden: den Großen nicht, daß Fein Mißbrauch 
der Gewalt ftattfinde, und der Maſſe nicht, daß fie in 
Erwartung allmählicher Verbeflerungen mit einem mäßigen 
Zuftande ſich begnüge. Könnte man die Menfchheit 
vollfommen machen, fo wäre auch ein vollfommener Zu > 
ftand denkbar; fo aber wird es ewig herüber- und hins 
überfchwanfen, der eine Teil wird leiden, während der 
andere fich wohlbefindet, Egoidmus und Neid werden als 
böfe Dämonen immer ihr Spiel treiben, und der Kampf 
der Parteien wird fein Ende haben. 

„Das VBernünftigfte ift immer, daß jeder fein Metier 
treibe, wozu er geboren ift und was er gelernt hat, und 
daß er den andern nicht hindere, das feinige zu tun. 
Der Schufter bleibe bei feinem Leiſten, der Bauer hinter 
dem Pfluge, und der Fürft wiſſe zu regieren. Denn dies 
ift auch ein Metier, das gelernt fein will, und das ſich 
niemand anmaßen fol, der es nicht verfteht.” | 

Goethe fam darauf wieder auf die franzöfifchen Zei- 
tungen. „Die Liberalen”, fagte er, „mögen reden, denn 
wenn fie vernünftig find, hört man ihnen gerne zu; allein 
den Royaliften, in deren Händen die ausübende Gewalt 
it, fteht das Reden ſchlecht, fie müflen handeln. Mögen 
fie Truppen marfchieren laffen und koͤpfen und hängen, 
das ift recht; allein in öffentlichen Blättern Meinungen 
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befämpfen und ihre Maßregeln rechtfertigen, das will 
ihnen nicht Fleiden. Gäbe es ein Publitum von Königen, 
da möchten fie reden. 

„Sn dem, was id; felber zu tun und zu treiben hatte”, 
fuhr Goethe fort, „habe ich mid) immer ald Royalift be- 
hauptet. Die anderen habe ich fchwagen laſſen, und ich 
habe getan, was ich für gut fand. Sch überfah meine 
Sache und wußte, wohin ich wollte. Hatte ich als einzelner 
einen Fehler begangen, fo Fonnte ich ihn wieder gut 
machen; hätte ich ihn aber zu dreien und mehreren be- 
gangen, fo wäre ein Gutmachen unmoͤglich gewefen, denn 
unter vielen ift zu vielerlei Meinung.“ 

Darauf bei Tifch war Goethe von der heiterften Laune, 
Er zeigte mir das Stammbuch der Frau von Spiegel, 
worein er fehr fchöne Verſe gefchrieben. Es war ein 
Platz für ihn zwei Jahre Tang offen gelaffen, und er 
war nun froh, daß es ihm gelungen, ein altes Ver⸗ 
fprechen endlich zu erfüllen. Nachdem ich das Gedicht 
an Frau von Spiegel gelefen, blätterte ich in dem Buche 
weiter, wobei ich auf manchen bedeutenden Namen ftieß. 
Gleich auf der nächften Seite ftand ein Gedicht von 
Tiedge, ganz in der Gefinnung und dem Tone feiner 
‚Urania‘ gefchrieben, „In einer Anwandlung von Ber: 
wegenheit“, fagte Goethe, „war ich im Begriff, einige 
Verſe darunterzufeben; es freut mich aber, daß ich es 
unterlaffen, denn es ift nicht das erftemal, daß ich durch 
rüchaltlofe Äußerungen gute Menfchen zurücgeftoßen 
und bie Wirfung meiner beften Sachen verdorben habe. 

„Sndeffen“, fuhr Goethe fort, „habe ich von Tiedged 
‚Urania‘ nicht wenig auszuſtehen gehabt; denn es gab 
eine Zeit, wo nichts gefungen und nichte deflamiert wurde, 
als die ‚Urania‘, Wo man hinkam, fand man die ‚Urania‘ 
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auf allen Tiſchen; die ‚Urania‘ und die Unfterblichkeit 
war der Gegenftand jeder Unterhaftung Ich möchte 
feineswegsd das Gluͤck entbehren, an eine fünftige Forts 
dauer zu glauben; ja ich möchte mit Lorenzo von Mebici 
fagen, daß alle diejenigen auch für diefes Leben tot 
find, die fein anderes hoffen; allein folche unbegreifliche 
Dinge Tiegen zu fern, um ein Gegenftand täglicher Bes 
trachtung und gedankenzerftörender Spekulation zu fein. 
Und ferner: wer eine Kortdauer glaubt, ber fei glüdlich 
im ftillen, aber er hat nicht Urfache fich darauf etwas 
einzubilden. Bei Gelegenheit von Tiedges ‚Urania‘ ins 
des machte ich die Bemerkung, daß, eben wie der Adel, 
fo auch die Frommen eine gewiffe Ariftofratie bilden, 
Ich fand dumme Weiber, die ſtolz waren, weil fie mit 
Tiedge an Unfterblichkeit glaubten, und ich mußte es 
leiden, daß manche mid; uͤber diefen Punkt auf eine fehr 
diünfelhafte Weife eraminierte. Ich aͤrgerte fie aber, in- 
dem ich fagte: es Fünne mir ganz recht fein, wenn nach 
Ablauf diefes Lebens und ein abermaliges beglüde; allein 
ih wolle mir ausbitten, daß mir drüben niemand von 
denen begegne, die hier daran geglaubt hätten. Denn 
fonft würde meine Plage erft recht angehen! Die Frommen 
würden um mich herumfommen und fagen: Haben wir - 
nicht recht gehabt? Haben wir e8 nicht vorhergefagt? 
Iſt es nicht eingetroffen? Und damit würde denn auch 
drüben der Langenweile fein Ende fein. 

„Die Befchäftigung mit Unfterblichfeitsideen”, fuhr 
Goethe fort, „ift für vornehme Stände und befonders 
für Frauenzimmer, die nichts zu tun haben. Ein tüchtiger 
Menfch aber, der fchon hier etwas Ordentliches zu fein 
gedenft und der daher täglich zu ftreben, zu fämpfen und 
zu wirfen hat, läßt die künftige Welt auf fich beruhen 
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und ift tätig und nüßlidy in diefer. Ferner find Un- 
fterblichfeitögebanfen für folche, die in Hinſicht auf Gluͤck 
hier nicht zum beiten weggefommen find, und ich wollte 
wetten: wenn ber gute Tiedge ein befleres Geſchick hätte, 
fo hätte er auch beffere Gedanken.“ 


Donnerstag, den 26. Yebruar 1824. 

Mit Goethe zu Tiſch. Nachdem gegeflen und ab- 
geräumt war, ließ er durch Stadelmann große Porte- 
feuilled mit KRupferftichen herbeifchleppen. Auf den Maps 
pen hatte fich einiger Staub gefammelt, und da feine 
paffenden Tücher zum Abwifchen in der Nähe waren, fo 
warb Goethe unwillig und fchalt feinen Diener. „Ic 
erinnere dich zum lebtenmal”, fagte er, „denn gehit du 
nicht noch heute, die oft verlangten Tücher zu Faufen, 
fo gehe ich morgen felbit, und du follft fehen, daß id) 
Wort halte!" Stadelmann ging. 

„Sch hatte einmal einen ähnlichen Kal mit dem Schau- 
fpieler Becker“, fuhr Goethe gegen mich heiter fort, „der 
fich weigerte, einen Reiter im ‚Wallenftein‘ zu fpielen. 
Sch Tieß ihm aber fagen, wenn er die Rolle nicht fpielen 
wolle, fo würde ich fie felber fpielen. Das wirkte. 
Denn fie fannten mich beim Theater und wußten, daß 
ich in ſolchen Dingen keinen Spaß verftand, und daß 
ich verrüdt genug war, mein Wort zu halten und das 
Tollſte zu tun.“ 

„Und würden Sie im Ernft die Rolle gefpielt haben?“ 
fragte ich. 

„Ja“, fagte Goethe, „ic, hätte fie gefpielt und würde 
den Herrn Becker heruntergefpielt haben, denn ich Fannte 
die Rolle befler als er.“ 

Wir öffneten darauf die Mappen und fohritten zur 
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Betrachtung der Kupfer und Zeichnungen. Goethe ver- 
fährt hierbei in bezug auf mich fehr forgfältig, und ich 
fühle, daß es feine Abſicht if, mid; in der Kunſtbetrach⸗ 
tung auf eine höhere Stufe der Einficht zu bringen. Nur 
dad in feiner Art durchaus Vollendete zeigt er mir und 
macht mir des Künftlers Intention und Verdienſt deut: 
lih, damit ich erreichen möge, die Gedanfen der Beften 
nachzudenken und den Beften gleich zu empfinden. „Das 
durch“, fagte er heute, „bildet fich dad, was wir Ge- 
Ihmad nennen. Denn den Geſchmack fann man nidıt 
am Mittelgut bilden, fondern nur am Allervorzüglichiten. 
Ih zeige Ihnen daher nur das Befte; und wenn Gie 
ſich darin befeftigen, fo haben Sie einen Maßſtab für 
das uͤbrige, das Sie nicht überfchägen, aber doch ſchaͤtzen 
werden. Und ich zeige Ihnen das Beſte in jeder Cats 
tung, Damit Sie fehen, daß feine Gattung gering zu 
achten, fondern daß jede erfreulich ift, fobald ein großes 
Talent darin den Gipfel erreichte. Diefes Bild eines 
franzöfifchen Kuͤnſtlers z. B. ift galant wie fein anderes 
und daher ein Mufterftüc feiner Art." 

Goethe reichte mir das Blatt, und ich fah es mit 
Freuden. In einem reizenden Zimmer eined Sommers 
palais, wo man durch offene Fenfter und Türen bie 
Ausficht in den Garten hat, fieht man eine Gruppe der 
anmutigften Perſonen. Eine fißende fchöne Frau von 
etwa dreißig Sahren hält ein Notenbudy, woraus fie 
joeben gefungen zu haben fcheint. Etwas tiefer, an ihrer 
Seite fißend, lehnt fidy ein junges Mädchen von etwa 
fünfzehn. Ruͤckwaͤrts am offenen Fenfter fteht eine andere 
junge Dame, fie hält eine Raute und ſcheint noch Töne 
zu greifen. In dieſem Augenblid ift ein junger Kerr 
hereingetreten, auf den die Blicke der Frauen ſich richten; 


4121 


er fcheint die mufifalifche Unterhaltung unterbrochen zu 
haben, und indem er mit einer leichten VBerbeugung vor 
ihnen fteht, macht er den Eindrud, ald fagte er ent- 
fhuldigende Worte, die von ben Frauen mit Wohlgefallen 
gehört werden. 

„Das, bädıte ich“, fagte Goethe, „wäre fo galant wie 
irgend ein Stüd von Calderon, und Sie haben nun in 
diefer Art das Vorzäglichite gefehen. Was aber fagen 
Sie hierzu?“ 

Mit diefen Worten reichte er mir einige rabierte 
Blätter des berühmten Tiermalerd Roos, lauter Schafe, 
und diefe Tiere in allen ihren Lagen und Zuftänden. 
Das Einfältige der Phyfiognomien, das Haͤßliche, Strup- 
pige der Haare, alled mit der Äußerften Wahrheit, als 
wäre es die Natur felber. 

„Mir wird immer bange”, fagte Goethe, „wenn id) 
diefe Tiere anfehe. Das Beichränfte, Dumpfe, Traͤu⸗ 
mende, Gähnende ihres Zuftandes zieht mid; in das Mit- 
gefühl desfelben hinein; man fürchtet, zum Tier zu 
werden, und möchte faft glauben, der Künftler fei felber 
eins gewefen. Auf jeden Fall bleibt es im hohen Grade 
erftaunenswürdig, wie er ſich in die Seele diefer Ge⸗ 
fhöpfe hat bineindenfen und hineinempfinden Tonnen, 
um den innern Charafter in der äußern Hülle mit folcher 
Wahrheit durchblicken zu laſſen. Man fieht aber, was 
ein großes Talent machen fann, wenn ed bei Gegen- 
ftänden bleibt, die feiner Natur analog find.“ 

„Bat denn dieſer Künftler“, fagte ich, „nicht auch 
Kunde, Katen und Raubtiere mit einer ähnlichen Wahr- 
heit gebildet? Sa, hat er, bei der großen Gabe, ſich in 
einen fremden Zuftand hineinzufühlen, nicht auch menſch⸗ 
liche Charaktere mit einer gleichen Treue behandelt?“ 
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„Nein“, fagte Goethe, „alles das lag außer feinem 

Kreife; Dagegen die frommen grasfreffenden Tiere, wie 
Schafe, Ziegen, Kühe und dergleichen, warb er nicht 
müde, ewig zu wiederholen; died war feines Talentes 
eigentliche Region, aus der er auch zeitlebens nicht 
herausging. Und daran tat er wohl! Das Mitgefühl 
der Zuftände diefer Tiere mar ihm angeboren, die Kennts 
nis ihres Pfychologifchen war ihm gegeben, und fo hatte 
er denn auch für deren Körperliches ein fo glüdliches 
Auge. Andere Gefchöpfe dagegen waren ihm vielleicht 
nicht fo durchfichtig, und es fehlte ihm daher zu ihrer 
Darftellung fowohl Beruf ald Trieb.“ 
Durch dieſe Außerung Goethes ward manches Analoge 
in mir aufgeregt, das mir wieder lebhaft vor die Seele 
trat. So hatte er mir vor einiger Zeit geſagt, daß dem 
echten Dichter die Kenntnis der Welt angeboren ſei, 
und daß er zu ihrer Darſtellung keineswegs vieler Er⸗ 
fahrung und einer großen Empirie beduͤrfe. „Ich ſchrieb 
meinen Goͤtz von Berlichingen‘“, ſagte er, „als junger 
Menſch von zweiundzwanzig und erftaunte zehn Sahre 
ſpaͤter über die Wahrheit meiner Darftelung. Erlebt 
und gefehen hatte ich befanntlich dergleichen nicht, und 
ih mußte alfo die Kenntnis mannigfaltiger menfchlicher 
Zuftände durch Antizipation befigen. 

„Überhaupt hatte ich nur Freude an der Darftellung 
meiner innern Welt, ehe ich die äußere kannte. Als ich 
nachher in der Wirklichkeit fand, daß die Welt fo war, 
wie ich fie mir gedacht hatte, war fie mir verdrießlid,, 
und ich hatte Feine Luſt mehr, fie darzuftellen. Ja, ich 
möchte fagen: hätte ich mit Darftellung der Welt fo lange 
gewartet, bis ich fie fannte, fo wäre meine Darftellung 
Perfiflage geworden.“ 
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„Es Tiegt in den Charakteren“, fagte er ein andermal, 
„eine gewiffe Notwendigkeit, eine gewiffe Konfequenz, 
vermöge welcher bei dieſem oder jenem Grundzuge eines 
Charakters gewiffe fetundäre Züge ftattfinden. Diefes 
lehrt die Empirie genugfam, es kann aber auch einzelnen 
Individuen die Kenntnis davon angeboren fein. Ob bei 
mir Angeborened und Erfahrung fich vereinige, will ich 
nicht unterfuchen; aber fo viel weiß ich: wenn ich jemand 
eine Biertelftunde gefprochen habe, fo will ich ihn zwei 
Stunden reden laſſen.“ 

So hatte Goethe von Lord Byron gejagt, daß ihm 
die Welt durchfichtig fei, und daß ihm ihre Darftellung 
durch Antizipation möglich. Ich Außerte darauf einige 
Zweifel, ob ed Byron 3. B. gelingen möchte, eine unter- 
geordnete tierifche Natur darzuftellen, indem feine Indi- 
vidualität mir zu gewaltfam erfcheine, um fich folchen 
Gegenftänden mit Liebe hinzugeben. Goethe gab dieſes zu 
und erwiberte, daß die Antizipation fich überall nur fo weit 
erſtrecke, ald die Gegenftände dem Talent analog feien, und 
wir wurden einig, daß in dem Berhältnis, wie die Antizi- 
pation befchräntt oder umfaffend fei, das darftellende Talent 
felbft von größerem oder geringerem Umfange befunden 
werde. 

„Wenn Euer Erzellenz behaupten“, fagte ich darauf, 
„daß dem Dichter die Welt angeboren fei, fo haben Sie 
wohl nur die Welt des Innern dabei im Sinne, aber 
nicht die empirifche Welt der Erfcheinung und Kon: 
venienz; und wenn alfo dem Dichter eine wahre Dar- 
ftellung derfelben gelingen fol, fo muß doch wohl die 
Erforfhung des MWirflichen hinzukommen?“ 

„Allerdings“, erwiberte Goethe, „es ift fo. Die Re⸗ 
gion der Liebe, des Hafles, der Hoffnung, der Berzmeif- 
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lung, und wie die Zuftände und Leidenfchaften der Seele 
heißen, ift dem Dichter angeboren, und ihre Darftellung 
gelingt ihm. Es ift aber nicht angeboren, wie man 
Gericht hält, oder wie man im Pärlament oder bei einer 
Kaiferfrönung verfährt; und um nicht gegen die Wahr- 
heit folcher Dinge zu verftoßen, muß der Dichter fie aus 
Erfahrung oder Überlieferung fich aneignen. So konnte 
ich im ‚Fauft‘ den büftern Zuftand des Lebensuͤberdruſſes 
im Helden, fowie die Liebesempfindungen Gretchend recht 
gut durch Antizipation in meiner Macht haben; allein 
um 3. B. zu fagen: 

Wie traurig fleigt die unvollkommne Scheibe 

Des roten Monde mit fpäter Glut heran — 
bedurfte es einiger Beobachtung der Natur.“ 

„Es ift aber“, fagte ich, „im ganzen ‚Kauft‘ Feine 
Zeile, die nicht von forgfältiger Durchforfchung der 
Welt und des Lebens unverfennbare Spuren trüge, und 
man wird feineöwegs erinnert, als fei Ihnen das alles, 
ohne die reichfte Erfahrung, nur fo gefchenft worden.“ 

„Mag fein“, antwortete Goethe; „allein hätte ich 
nicht die Welt durch Antizipation bereitd in mir getragen, 
ich wäre mit fehenden Augen blind geblieben, und alle 
Erforfchung und Erfahrung wäre nichts gewefen als ein 
ganz toted und vergebliched Bemühen. Das Licht iſt 
da, und die Farben umgeben und; allein trügen wir fein 
Kicht und Feine Farben im eigenen Auge, fo würden wir 
auch außer und dergleichen nicht wahrnehmen.“ 


Sonnabend, den 28. Februar 1824. 

„Es gibt vortreffliche Menſchen“, fagte Goethe, „die 
nichts aus dem Ötegreife, nichts obenhin zu tun ver- 
mögen, fondern deren Natur es verlangt, ihre jebes- 
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maligen Gegenftände mit Ruhe tief zu durchdringen. 
Soldye Talente machen und oft ungeduldig, indem man 
felten von ihnen erlangt, was man augenblicklich wünfcht; 
allein auf diefem Wege wirb das Hoͤchſte geleiftet.“ 

Ich brachte das Gefpräh auf Ramberg. „Das ift 
freilicy ein Künftler ganz anderer Art“, fagte Goethe, 
„ein höchft erfreuliched Talent, und zwar ein impropi- 
fierendes, das nicht feinesgleichen hat. Er verlangte 
einft in Dresden von mir eine Aufgabe. Ich gab ihm 
den Agamemnon, wie er, von Troja in feine Heimat 
zurücfehrend, vom Wagen fteigt, und wie es ihm un⸗ 
heimlich wird, die Schwelle feines Hauſes zu betreten. 
Sie werden zugeben, daß dies ein Gegenftand der aller- 
fohmwierigften Sorte if, der bei einem anderen Künftler 
die reiflichfte Überlegung würde erfordert haben. Sch 
hatte aber faum dad Wort ausgefprochen, als Ramberg 
ſchon an zu zeichnen fing, und zwar mußte ich bewundern, 
wie er ben Gegenftand ſogleich richtig auffaßte. Sch 
fann nicht leugnen, ich möchte einige Blätter von Ram⸗ 
bergs Hand beſitzen.“ 

Wir ſprachen ſodann uͤber andere Kuͤnſtler, die in 
ihren Werken leichtſinnig verfahren und zuletzt in Manier 
zugrunde gehen. 

„Die Manier“, ſagte Goethe, „will immer fertig ſein 
und hat keinen Genuß an der Arbeit. Das echte, wahr⸗ 
haft große Talent aber findet ſein hoͤchſtes Gluͤck in der 
Ausführung. Roos ˖iſt unermuͤdlich in emſiger Zeichnung 
der Haare und Wolle ſeiner Ziegen und Schafe, und 
man ſieht an dem unendlichen Detail, daß er waͤhrend 
der Arbeit die reinſte Seligkeit genoß und nicht daran 
dachte, fertig zu werden. 

„Geringeren Talenten genuͤgt nicht die Kunſt als ſolche; 
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fie Haben während der Ausführung immer nur den Ges 
winn vor Augen, den fie durch ein fertiges Werk zu ers 
reichen hoffen. Bei fo weltlichen Zwecken und Rich⸗ 
tungen aber kann nichts Großes zuftande kommen.“ 


Sonntag, den 29. Februar 1824. 

Sch ging um zwölf Uhr zu Goethe, der mid, vor Tifch 
zu einer Spazierfahrt hatte einladen laſſen. Ic, fand ihn 
fruͤhſtuͤckend, als ich zu ihm hereintrat, und feßte mich ihm 
gegenüber, indem ich das Gefpräcd auf Die Arbeiten 
brachte, die und gemeinfchaftlich in bezug auf die neue 
Ausgabe feiner Werke befchäftigen. Sch redete ihm zu, 
fowoht feine ‚Götter, Helden und Wieland‘ als auch feine 
‚Briefe des Paftors‘ in dieſe neue Edition mit aufzunehmen. 

„Sch habe”, fagte Goethe, „auf meinem jekigen Stand⸗ 
punkte über jene jugendlichen Probuftionen eigentlich 
fein Urteil. Da mögt ihr Juͤngeren entfcheiden. Ich 
will indes jene Anfänge nicht fchelten; ich war freilich 
noch dunkel und ftrebte in einem bewußtlofen Drange 
vor mir hin, aber ich.hatte ein Gefühl des Rechten, eine 
MWünfchelrute, die mir anzeigte, wo Gold war.“ 

Sch machte bemerflich, daß dieſes bei jedem großen 
Talent der Fall fein mäfle, indem es fonft bei feinem 
Erwachen in der gemifchten Welt nicht dad Rechte er⸗ 
greifen und das Verfehrte vermeiden wuͤrde. 

Es war inded angefpannt, und wir fuhren den Weg 
nach Sena hinaus. Wir fprachen verfchiedene Dinge, 
Goethe erwähnte die neuen franzöfifchen Zeitungen. 

„Die Konftitution in Frankreich”, fagte er, „bei einem 
Volke, das fo viele verdorbene Elemente in ſich hat, ruht 
auf ganz anderm Fundamente ald die in England. Es 
ift in Frankreich alled durch Beftechungen zu erreichen, ja 
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die ganze franzöfifche Revolution ift durch Beftechungen 
geleitet worden.“ 

Darauf erzählte mir Goethe die Nachricht von dem 
Tode Eugen Napoleond, Herzogs von Leuchtenberg, Die 
diefen Morgen eingegangen, welcher Fall ihn tief zu be⸗ 
trüben fchien. „Er war einer von den großen Charaf- 
teren“, fagte Goethe, „Die immer feltener werden, und 
die Welt ift abermals um einen bedeutenden Menſchen 
ärmer. Ich Fannte ihn perfönlich; nocd; vorigen Sommer 
war ich mit ihm in Marienbad zufammen. Er war ein 
fhöner Mann von etwa zmweiunbvierzig Sahren, aber er 
fhien Alter zu fein, und dad war fein Wunder, wenn 
man bedenft, was er ausgeflanden und wie in feinem 
Leben ſich ein Feldzug und eine große Tat auf die 
andere drängte Er teilte mir in Marienbad einen 
Pan mit, über deffen Ausführung er viel mit mir ver- 
handelte. Er ging nämlich damit um, den Rhein mit 
der Donau durch einen Kanal zu vereinigen. Ein riefen= 
haftes Unternehmen, wenn man die widerftrebende Lofali- 
tät bedenkt. Aber jemandem, der unter Napoleon ge= 
dient und mit ihm die Welt erfchättert hat, erfcheint 
nichtd unmöglich. Karl der Große hatte ſchon denfelbigen 
Plan und ließ auch mit der Arbeit anfangen; allein das 
Unternehmen geriet bald ind Stoden: der Sand wollte 
nicht Stich halten, die Erdmaflen fielen von beiden 
Seiten immer wieder zufammen.“ 


Montag, den 22. März 1824. 
Mit Goethe vor Tifch nadı feinem Garten gefahren. 
Die Lage diefed Gartend, jenfeit der Ilm, in der Nähe 

des Parks, an dem weltlichen Abhange eines Hügelzuges, 
hat etwas fehr Trauliched. Bor Nord- und Oftwinden 
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gefchügt, ift er den erwärmenden und belebenden Ein- 
wirfungen des füdlichen und weftlichen Himmels offen, 
welches ihn befonderd im Herbſt und Frühling zu einem 
höchft angenehmen Aufenthalte madıt. 

Der in nordweftlicher Richtung liegenden Stadt ift 
man fo nahe, daß man in wenigen Minuten dort fein 
fann, und Doch, wenn man umherblidt, fieht man nir- 
gend ein Gebäude oder eine Turmfpige ragen, die an 
eine folche ftädtifche Nähe erinnern koͤnnte; die hohen 
dichten Bäume des Parks verhullen alle Ausſicht nach 
jener Seite. Sie ziehen ſich links, nad Norden zu, 
unter dem Namen des Sterned ganz nahe an den Fahr⸗ 
weg heran, der unmittelbar vor dem Garten voruberführt. 

Gegen Welten und Suͤdweſten blidt man frei über 
eine geräumige Wiefe hin, durch welche in ber Ent- 
fernung eines guten Pfeilfchuffes die Ilm in ftillen 
Windungen vorbeigeht. Jenſeits des Fluffes erhebt fich 
das Ufer gleichfalld higelartig, an deſſen Abhängen und 
auf deſſen Höhe in den mannigfaltigen Laubfchattie- 
rungen hoher Erlen, Eichen, Pappelmweiden und Birfen 
der fich breit hinziehende Parf grünt, indem er ben 
Horizont gegen Mittag und Abend in erfreulicher Ent- 
fernung begrenzt. 

Diefe Anficht des Parks über die Wiefe hin, befons 
ders im Sommer, gewährt den Eindrud, als fei man in 
der Nähe eined Waldes, der ſich ftundenweit ausdehnt. 
Man denft, es müfle jeden Augenblid ein Hirſch, ein 
Reh auf die Wiefenfläche hervorfommen. Man fühlt 
fihh in den Frieden tiefer Natureinfamfeit verfegt, denn 
die große Stille iſt oft durch nichts unterbrochen als 
durch die einfamen Töne ber Amfel oder durch den pauſen⸗ 
weife abwechfelnden Gefang einer Walddroffel, 
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Aus folhen Träumen gänzlicher Abgefchiedenheit er- 
wect und jedoch das gelegentliche Schlagen der Turm- 
uhr, das Gefchrei der Pfauen von der Höhe des Parks 
herüber, oder das Trommeln und KHörnerblafen des 
Militärd der Kaferne. Und zwar nicht unangenehm, 
denn es erwacht mit folchen Tönen das behagliche Nähes. 
gefühl der heimatlichen Stadt, von der man fich meilen⸗ 
weit verjegt glaubte. 

Zu gewiffen Tages⸗ und Jahreszeiten find dieſe Wiefen- 
flächen nichts weniger als einfam. Bald fieht man Land- 
leute, die nadı Weimar zu Markt oder in Arbeit gehen 
und von dort zuruͤckkommen, bald Spaziergänger aller 
Art längs den Krümmungen der Sim, befonders in der 
Richtung nach Oberweimar, das zu gewiſſen Tagen ein 
fehr befuchter Ort if. Sodann die Zeit Der Heuernte 
belebt diefe Räume auf das heiterfte. Hinterdrein fieht 
man weidende Schafherden, auch wohl die ftattlichen 
Schweizerfühe der nahen Ökonomie, 

Heute jedoch war von allen dieſen die Sinne er- 
quickenden Sommererfcheinungen nod, feine Spur. Auf 
den Wiefen waren faum einige grünende Stellen ficht- 
bar, die Bäume des Parks ftanden noch in braunen 
Zweigen und Knofpen; doch verfündigte der Schlag ber 
Finken fowie der hin und wieder vernehmbare Geſang 
der Amfel und Droffel das Herannahen des Frühlings. 

Die Luft war fommerartig, angenehm; es wehte ein 
fehr Iinder Suͤdweſtwind. Einzelne Heine Gewitterwolfen 
zogen am heitern Simmel herüber; fehr hoch bemerfte 
man fich auflöfende Eirrusftreifen. Wir betrachteten 
die Wolfen genau und fahen, daß ſich die ziehenden geballten 
der untern Region gleichfalld auflöften, woraus Goethe 
ſchloß, daß das Barometer im Steigen begriffen fein müffe. 
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Goethe ſprach darauf fehr viel über dad Steigen und 
Fallen des Barometers, welches er die Wafferbejahung 
und Wafferverneinung nannte. Er fprady über das Ein- 
und Ausatmen ber Erde nach ewigen Gefegen, über eıne 
möglihe Sintflut bei fortwährender Wafferbeiahung. 
gerner: Daß jeder Ort feine eigene Atmofphäre habe, 
daß jedoch in den Barometerftänden von Europa eine 
große Gleichheit ftattfinde. Die Natur fei intommen- 
furabel, und bei den großen Irregularitäten fei es ſchwer, 
da8 Gefegliche zu finden. 

Während er mich fo über höhere Dinge belehrte, gingen 
wir in dem breiten Sandwege ded Gartend auf und ab. 
Rir traten in die Nähe des Haufes, das er feinem Diener 
aufzufchließen befahl, um mir fpäter das Innere zu zeigen. 
Die weißabgetünchten Außenfeiten fah ich ganz mit Rofen- 
ködfen umgeben, die, von Spalieren gehalten, fich bis 
um Dache hinaufgeranft hatten. Ic, ging um das Haus 
herum und bemerkte zu meinem befonderen Snterefle an 
den Wänden in den Zweigen des Rofengebüfches eine 
große Zahl mannigfaltiger Vogelnefter, die fich vom 
vorigen Sommer her erhalten hatten und jegt bei mangeln⸗ 
dem Laube den Blicken freiftanden, befonders Nefter der 
Sänflinge und verfchiedener Art Grasmüden, wie fie 
höher oder niedriger zu bauen Neigung haben. 

Goethe führte mich Darauf in das Innere des Hauſes, 
das ich vorigen Sommer zu fehen verfäumt hatte. Unten 
fand ich nur ein wohnbared Zimmer, an deffen Wänden 
einige Karten und Kupferftiche hingen, deögleichen ein 
farbiges Porträt Goethes in Lebenögröße, und zwar von 
Meyer gemalt bald nach der Zuruͤckkunft beider Freunde 
aus Italien. Goethe erfcheint hier im fräftigen mittleren 
Dannedalter, fehr braun und etwas ſtark. Der Aus- 
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druck des wenig belebten Gefichted ift fehr ernft; man 
glaubt einen Mann zu fehen, dem die Laft Fünftiger 
Zaten auf der Seele liegt. 

Wir gingen die Treppe hinauf in die oberen Zimmer; 
ich fand deren drei und ein Kabinettchen, aber alle fehr 
flein und ohne eigentliche Bequemlichkeit. Goethe fagte, 
daß er in früheren Sahren hier eine ganze Zeit mit 
Freuden gewohnt und fehr ruhig gearbeitet habe. 

Die Temperatur diefer Zimmer war etwas Eühl, und 
wir trachteten wieder nach der milden Wärme im Freien. 
In dem Hauptwege in der Mittagsfonne auf- und ab- 
gehend, fam das Gefpräd auf Die neuefte Literatur, auf 
Scelling und unter andern auch auf einige neue Schau⸗ 
fpiele von Platen. 

Bald jedoch Fehrte unfere Aufmerffamkfeit auf die ung 
umgebende nädıfte Natur zuruͤck. Die Kaiferfronen und 
Lilien fproßten ſchon mächtig, auch famen die Malven 
zu beiden Seiten des Weges ſchon grünend hervor. 

Der obere Teil des Gartens, am Abhange des Huͤgels, 
liegt als Wiefe mit einzelnen zerftreut ftehenden Obft- 
bäumen. Wege fchlängeln ſich hinauf, längs der Hoͤhe 
hin und wieder herunter, welches einige Neigung in mir 
erregte, mich oben umzufehen. Goethe fchritt, dieſe Wege 
hinanfteigend, mir rafch voran, und ich freute mich über 
feine Rüftigfeit. 

Oben an der Hede fanden wir eine Pfauhenne, die 
vom fürftlichen Park herübergefommen zu fein ſchien; 
wobei Goethe mir fagte, daß er in Sommertagen bie 
Pfauen durch ein beliebtes Futter herüberzuloden und 
herzugewöhnen pflege. 

An der anderen Seite den fich fchlängelnden Weg herab’ 
fommend, fand ich von Gebuͤſch umgeben einen Stein 
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mit den eingehauenen Berfen des befannten Gedichtes: 

Hier im Stjlien gedachte der Liebende feiner Geliebten — 
und ich hatte das Gefühl, daß ich mich an einer Haffi- 
fhen Stelle befinde. 

Ganz nahe dabei famen wir auf eine Baumgruppe halb⸗ 
wichfiger Eichen, Tannen, Birken und Buchen. Unter den 
Tannen fand ic, ein herabgemworfenes Gemölle eines Raub⸗ 
vogels; ich zeigte ed Goethen, der mir erwiberte, daß er der- 
gleichen an diefer Stelle häufig gefunden, woraus ich ſchloß, 
daß diefe Tannen ein beliebter Aufenthalt einiger Eulen 
fein mögen, bie in diefer Gegend häufig gefunden werben. 

Wir traten um die Baumgruppe herum und befanden 
ung wieder an dem Hauptwege in ber Nähe des Hauſes. 
Die foeben umfchrittenen Eichen, Tannen, Birfen und 
Buchen, wie fie untermifcht fiehen, bilden hier einen 
Halbkreis, den innern Raum grottenartig überwölbend, 
worin wir und auf feinen Stühlen feßten, die einen 
runden Tiſch umgaben. Die Sonne war fo mädhtig, 
daß der geringe Schatten diefer blätterlofen Bäume bes 
reits als eine Wohltat empfunden ward. „Bei großer 
Sommerhige”, fagte Goethe, „weiß ich feine beflere Zu- 
flucht als diefe Stelle. Ich habe die Bäume vor vierzig 
Sahren alle eigenhändig gepflanzt, ich habe die Freude 
gehabt, fie heranwachfen zu fehen, und genieße nun 
ſchon feit geraumer Zeit die Erquidung ihres Schatteng. 
Das Laub diefer Eichen und Buchen ift der mächtigften 
Sonne undurddringlich; ich fiße hier gern an warmen 
Sommertagen nad Tifche, wo denn auf diefen Wiefen 
und auf dem ganzen Park umher oft eine Stille herricht, 
von der die Alten fagen würden: daß der Pan fchlafe.“ 

Indeſſen hörten wir es in der Stadt zwei Uhr fchlagen 
und fuhren zurüd. 
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Dienstag, den 30. März 1824. 


Abende bei Goethe. Ich war alleine mit ihm. Wir 
fprachen vielerlei und tranfen eine Flaſche Wein dazu. 
Wir-fprachen über das frangöfifche Theater im Gegenfag 
zum deutfchen. 

„Es wird fchwer halten“, fagte Goethe, „Daß das 
deutiche Publifum zu einer Art von reinem Urteil fomme, 
wie man ed etwa in Italien und Franfreich findet. Und 
zwar ift und beſonders hinderlich, daß auf unferen Bühnen 
alles durcheinander gegeben wird. An derfelbigen Stelle, 
wo wir geftern den ‚Damlet‘ fahen, fehen wir heute den 
‚Staberle‘, und mo und morgen bie ‚Zauberflöte‘ entzüdt, 
follen wir übermorgen an den Späßen des ‚Neuen Sonn- 
tagsfinded‘ Gefallen finden. Dadurch entftieht beim Publi⸗ 
fum eine Konfufion im Urteil, eine VBermengung der 
verfchiedenen Gattungen, die ed nie gehörig fchägen und 
begreifen lernt. Und dann hat jeder feine individuellen 
Forderungen und feine perfönlichen Wuͤnſche, mit denen 
er ſich wieder nach der Stelle wendet, wo er fie realiftert 
fand. An demfelbigen Baume, wo er heute Feigen ge- 

pflückt, will er fie morgen wieder pflüden, und er würde 
ein fehr verdrießliches Geficht machen, wenn etwa über 
Nacht Schlehen gewachſen wären. Iſt aber jemand Freund 
von Schlehen, der wendet fich an die Dornen. 

„Schiller hatte den guten Gedanken, ein eigened Haus 
für die Tragödie zu bauen, audy jede Woche ein Stüd 
bloß für Männer zu geben. Allein dies fegte eine fehr 
große Refidenz voraus und war in unfern Meinen Ber 
hältniffen nicht zu realifteren.“ 

Wir fprachen über Die Städe von Sffland und Kotzebue, 
die Goethe in ihrer Art fehr hoch ſchaͤtzte. „Eben aus 
dem gedachten Fehler“, fagte er, „daß niemand bie 
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Gattungen gehörig unterfcheidet, find die Stüde jener 
Männer oft fehr ungerechterweife getabelt worden. Man 
kann aber lange warten, ehe ein paar fo populäre Talente 
wiederfommen.“ 

Ich lobte Ifflands „Hageftolzen‘, die mir von der Bühne 
herunter fehr wohl gefallen hatten. „Es ift ohne Frage 
Ifflands beftes Stuͤck“, fagte Goethe; „es ift das einzige, 
wo er aus der Profa ins Ideelle geht.“ 

Er erzählte mir darauf von einem Stüd, welches er mit 
Schiller ald Fortfegung der ‚Hageftolzen‘ gemacht, aber 
nicht gefchrieben, fondern bloß gefprächsweife gemacht. 
Goethe entwidelte mir die Handlung Szene für Szene; ed 
war fehr artig und heiter, und ich hatte Daran große Freude. 

Goethe fprady darauf über einige neue Schaufpiele 
von Platen. „Man fieht“, fagte er, „an dieſen Stüden 
die Einwirkung Salderond. Sie find durchaus geiftreich 
und in gewifler Hinficht vollendet, allein es fehlt ihnen ein 
fpeziftiches Gewicht, eine gewifle Schwere des Gehalte. Sie 
find nicht der Art, um im Gemuͤt des Leferd ein tiefes und nach⸗ 
wirfendes Intereſſe zuerregen, vielmehr berühren fie die Sai⸗ 
ten unſers Innern nurleicht und vorübereilend. Sie gleichen 
dem Korf, der auf dem Waſſer fchwimmend feinen Eindrud 
macht, fondern von der Oberfläche fehr leicht getragen wird. 

„Der Deutfche verlangt einen gewiflen Ernft, eine ge- 
wiffe Größe der Gefinnung, eine gewiffe Fülle des Innern, 
weshalb denn aud; Schiller von allen fo hoch gehalten 
wird. Sch zweifle nun keineswegs an Platens fehr 
tüchtigem Charakter, allein das fommt, wahrfcheinlich aus 
einer abweichenden Kunftanficht, hier nicht zur Erfcheins 
ung. Er entwidelt eine reiche Bildung, Geift, treffen- 
den Witz und fehr viele fünftlerifche Vollendung; allein 
damit ift ed, befonders bei und Deutfchen, nicht getan. 
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„Uberhaupt: der perfönliche Charakter des Schriftftellers 
bringt feine Bedeutung beim Publikum hervor, nicht Die 
Künfte feines Talentd. Napoleon fagte von Corneille: 
‚S’il vivait, je le ferais Prince — und er las ihn nicht. 
Den Racine lad er, aber von diefem fagte er es nicht. 
Deshalb fteht audy der Lafontaine bei den Franzofen in 
fo hoher Achtung, nicht feines poetifchen Berdienftes wegen, 
fondern wegen der Großheit feines Charaktere, Der aus 
feinen Schriften hervorgeht.“ 

Wir kamen fodann auf die ‚Wahlverwandtfchaften‘ zu 
reden, und Goethe erzählte mir von einem Durchreifenden 
Engländer, der fidy fcheiden laflen wolle, wenn er nad 
England zurüdfäme. Er lachte über ſolche Torheit und 
erwähnte mehrere Beifpiele von Gefchiedenen, Die nachher 
doch nicht hätten voneinander laflen fünnen. 

„Der felige Reinhard in Dresden“, fagte er, „wun⸗ 
derte fich oft über mich, daß ich in bezug auf die Ehe 
fo ftrenge Grundfäge habe, während ich doch in allen 
übrigen Dingen fo laͤßlich denke.“ 

Dieſe Außerung Goethes war mir aus dem Grunde 
merkwuͤrdig, weil ſie ganz entſchieden an den Tag legt, 
wie er es mit jenem ſo oft gemißdeuteten Romane 
eigentlich gemeint hat. 

Wir ſprachen darauf uͤber Tieck und deſſen perſoͤnliche 
Stellung zu Goethe. 

„Ich bin Tieck herzlich gut“, ſagte Goethe, „und er 
iſt auch im ganzen ſehr gut gegen mich geſinnt; allein 
es iſt in ſeinem Verhaͤltnis zu mir doch etwas, wie es 
nicht ſein ſollte. Und zwar bin ich daran nicht ſchuld, 
und er iſt es auch nicht, ſondern es hat ſeine Urſachen 
anderer Art. 

„Als naͤmlich die Schlegel anfingen bedeutend zu wer⸗ 
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den, war ich ihnen zu mächtig, und um mid zu balan- 
cieren, mußten fie fi) nach einem Talent umfehen, das 
| fie mir entgegenftellten. Ein folches fanden fie in Tied, 
und Damit er mir gegenüber in den Augen des Publikums 
genugfam bedeutend erfcheine, fo mußten fie mehr aus 
ihm machen, als er war. Diefes ſchadete unferm Bers 
bältnis; denn Tief fam dadurch zu mir, ohne es fich 
eigentlich bewußt zu werden, in eine fchiefe Stellung. 

„Tieck ift ein Talent von hoher Bedeutung, und ed 
kann feine außerordentlichen Verdienfte niemand befler 
erfennen als ich felber; allein wenn man ihn über ihn 
felbft erheben und mir gleichitelen will, fo ift man im 
Irrtum. Sch kann dieſes gerade herausfagen, denn was 
geht es mich an, ich habe mid, nicht gemacht. Es wäre 
ebenfo, wenn ich mich mit Shafefpeare vergleichen wollte, 
der fich auch nicht gemacht hat, und der doch ein Weſen 
höherer Art ift, zu dem ich hinaufblide und das ich zu 
verehren habe.“ 

Goethe war diefen Abend befonders fräftig, heiter und 
aufgelegt. Er holte ein Manuftript ungedrudter Gedichte 
herbei, woraus er mir vorlad. Es war ein Genuß ganz 
einziger Art, ihm zuzuhören, denn nicht allein, daß die 
originelle Kraft und Frifche der Gedichte mich in hohem 
Grade anregte, fondern Goethe zeigte ſich auch beim Vor⸗ 
lefen von einer mir bisher unbefannten, höchft bebeuten- 
den Seite. Welche Mannigfaltigkeit und Kraft der 
Stimme! Welcher Ausdrud und welches Leben des großen 
Gefichtes voller Falten! Und welche Augen! 





Mittwoch, den 14. April 1824. 
Um ein lihr mit Goethe fpazieren gefahren. Wir 
fprachen über den Stil verfchiedener Schriftfteller. 
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„Den Deutfchen”, fagte Goethe, „ift im ganzen die 
phifofophifche Spekulation hinderlich, die in ihren Stil 
oft ein unfinnliches, unfaßliches, breites und aufdroͤſelndes 
Weſen hineinbringt. Se näher fie ſich gewiflen yphilo- 
fophifchen Schulen hingegeben, defto fchlechter fchreiben 
fie. Diejenigen Deutfchen aber, die als Gefchäfts- und 
Lebemenfchen bloß aufs Praftifche gehen, fchreiben 
am beiten. So ift Schillers Stil am prächtigften und 
wirffamften, fobald er nicht philofophiert, wie ich noch 
heute an feinen höchft bedeutenden Briefen gefehen, mit 
denen ich mich gerade befchäftige. 

„Sleicherweife gibt e& unter deutfchen Frauenzimmern 
geniale Wefen, die einen ganz vortrefflichen Stil fchreiben, 
fo daß fie fogar manche unferer gepriefenen Schriftiteller 
darin übertreffen. 

„Die Engländer fohreiben in der Regel alle gut, ald 
geborene Redner und als praftifche, auf das Reale ge- 
richtete Menfchen. 

„Die Franzofen verleugnen ihren allgemeinen Charafter 
auch in ihrem Stil nidt. Sie find gefelliger Natur 
und vergeflen als folche nie das Publiftum, zu dem fie 
reden; fie bemühen ſich, Har zu fein, um ihren Leſer zu 
überzeugen, und anmutig, um ihm zu gefallen. 

„Sm ganzen ift der Stil eines Schriftftellers ein treuer 
Abdruc feines Innern; will jemand einen Flaren Stil 
fchreiben, fo fei ed ihm zuvor Far in feiner Seele; und 
will jemand einen großartigen Stil fehreiben, fo habe 
er einen großartigen Charakter.” 

Goethe ſprach Darauf über feine Gegner und daß dieſes 
Gefchlecht nie ausfterbe. „Ihre Zahl ift Legion“, fagte 
er, „doch ift es nicht unmöglich, fie einigermaßen zu 
Klaffifizieren. 
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„zuerft nenne id; meine Gegner aus Dummheit; 
ed find folche, die mich nicht verftanden und die mid) 
tadelten, ohne mich zu kennen. Die anfehnliche Maffe hat 
mir in meinem Leben viele Langeweile gemacht; doch es fol 
ihnen verziehen fein, denn fie wußten nicht was fie taten. 

„Eine zweite große Menge bilden fodann meine Neider. 
Diefe Leute gönnen mir das Gluͤck und die ehrenvolle 
Stellung nicht, die ich durch mein Talent mir erworben. 
Sie zerren an meinem Ruhm und hätten mid) gern ver- 
nichtet. Wäre ich unglüdlic, und elend, fo würden fie 
aufhören. 

„Ferner kommt eine große Anzahl derer, die aus 
Mangel an eigenem Sufzeß meine Gegner geworden. 
Es find begabte Talente darunter, allein fie können mir 
nicht verzeihen, daß ich fie verdunkele. 

„Biertend nenne ich meine Gegner aus Gründen. 
Denn da ich ein Menſch bin, und als folcher menfchliche 
Fehler und Schwächen habe, fo koͤnnen auch meine 
Schriften davon nicht frei fein. Da ed mir aber mit 
meiner Bildung Ernft war und ich an meiner Veredelung 
unabläffig arbeitete, fo war id) im beftändigen Fortftreben 
begriffen, und es ereignete fich oft, daß fie mich wegen 
eined Fehlerd tadelten, den ich Tängft abgelegt hatte. 
Diefe Guten haben mic, am wenigften verlegt; fie ſchoſſen 
nach mir, wenn ich fchon meilenweit von ihnen entfernt 
war. Überhaupt war ein abgemachted Werf mir ziem- 
lich gleichgültig; ich befaßte mich nicht weiter Damit und 
dachte ſogleich an etwas Neues. 

„Eine fernere große Maffe zeigte ſich als meine Gegner 
aus abweichender Denfungsweife und verfchiedenen 
Anfihten. Man fagt von den Blättern eined Baumes, 
daß deren kaum zwei vollfommen gleich befunden werden, 
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und fo möchten fich auch unter taufend Menfchen kaum 
zwei finden, die in ihrer Gefinnunges und Denfungs- 
weife vollfommen harmonieren. Setze ich dieſes voraus, 
fo follte ich mich billig weniger darüber wundern, daß 
die Zahl meiner Widerfacher fo groß ift, ald vielmehr 
darüber, daß ich noch fo viele Freunde und Anhänger habe. 
Meine ganze Zeit wid) von mir ab, denn fie war ganz 
in fubjeftiver Richtung begriffen, während ich in meinem 
objektiven Beftreben im Nachteile und völlig allein ftand. 
„Schiller hatte in diefer Hinficht vor mir große Avan- 
tagen. Ein wohlmeinender General gab mir daher einft 
nicht undeutlich zu verftehen, ich möchte ed Doch machen 
wie Schiller. Darauf feßte ich ihm Schillers Verdienſte 
erft recht auseinander, denn ich kannte fie doch beffer ale 
er. Sch ging auf meinem Wege ruhig fort, ohne mid 
um den Sufzeß weiter zu befümmern, und von allen 
meinen Gegnern nahm ich fo wenige Notiz ald möglich.“ 
MWirfuhren zurüd und waren darauf bei Tifche fehr heiter. 
Frauvon Goethe erzähltevielvon Berlin, woher fievor furzem 
gefommen; fiefprach mit befonderer Wärmevon der Herzogin 
von Eumberland, die ihr viel Freundliches erwiefen. Goethe 
erinnerte ſich diefer Fürftin, die als fehr junge Prinzeß eine 
Zeitlang beifeiner Mutter gewohnt, mit befonderer Neigung. 
Abends hatte ich bei Goethe einen muftfalifchen Kunft- 
genuß bedeutender Art, indem ich den ‚Mefftag‘ von 
Händel teilweife vortragen hörte, wozu einige trefffiche 
Sänger ſich unter Eberweins Leitung vereinigt hatten. 
Auch Gräfin Karoline von Egloffftein, Fräulein von 
Froriep, fowie Frau von Pogwifch und Frau von Goethe 
hatten fic den Sängerinnen angefchloffen und wirkten 
dadurch zur Erfüllung eines Tange gehegten Wunſches 
von Goethe auf das freundlichfte mit. 
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Goethe, in einiger Ferne fißend im Zuhören vertieft, 
verlebte einen glüdlichen Abend, voll Bewunderung bes 
großartigen Werks. 


Montag, den 19. April 1824. 

Der größte Philologe unferer Zeit, Friedrich Auguft 
Wolf aus Berlin, ift hier, auf feiner Durchreife nad 
dem füdlichen Frankreich begriffen. Goethe gab ihm zu 
Ehren heute ein Diner, wobei von weimarifchen Freunden 
Generalfuperintendent Röhr, Kanzler von Müller, Ober: 
baudireftor Coudray, Profeflor Riemer und Hofrat Rehbein 
außer mir anwefend waren. Über Tifch ging es Außerft 
heiter zu: Wolf gab manchen geiftreichen Einfall zum 
beiten; Goethe, in der anmutigften Laune, fpielte immer 
den Gegner. „ch kann mit Wolf nicht anders aus⸗ 
fommen“, fagte Goethe mir fpäter, „ald daß ich immer 
als Mephiftopheled gegen ihn agiere. Auch geht er fonft 
mit feinen inneren Schäßen nicht hervor.” 

Die geiftreichen Scherze über Tiſch waren zu flüchtig 
und zu fehr die Frucht des Augenblide, ald daß man 
ſich ihrer hätte bemächtigen können. Wolf war in wigigen 
und fchlagenden Antworten und Wendungen fehr groß, 
doch fam es mir vor, ald ob Goethe dennoch eine ge: 
wiffe Superiorität über ihn behauptet hätte. 

Die Stunden bei Tiſch entfchwanden wie mit Flügeln, 
und ed war ſechs Uhr geworden, ehe man es fich verſah. 
Sch ging mit dem jungen Goethe ind Theater, wo man 
die ‚Zauberflöte‘ gab. Später fah ich auch Wolf in der 
Loge mit dem Großherzog Karl Auguft. 


Wolf blieb bie zum 25. in Weimar, wo er in das 
füdliche Franfreich abreifte. Der Zuftand feiner Gefund- 
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heit war derart, daß Goethe die innigfte Beforgnis über 
ihn nicht verhehlte. 


Sonntag, den 2. Mai 1824. 
Goethe machte mir Vorwürfe, daß ich eine hiefige an 
gefehene Familie nicht befucht. „Sie hätten“, fagte er, 
„im Kaufe des Winters dort manchen genußreichen Abend 
verleben, auch die Bekanntfchaft manches bedeutenden 
Fremden dort machen koͤnnen; das ift Ihnen nun, Gott 
weiß durch welche Grille, alles verloren gegangen.“ 
„Bei meiner erregbaren Natur“, antwortete ich, „und 
bei meiner Dispofition, vielfeitig Sntereffe zu nehmen 
und in fremde Zuftände einzugehen, hätte mir nichts 
läftiger und verberblicher fein fünnen, als eine zu große 
Fülle neuer Eindrüde. Ich bin nicht zu Gefellfchaften 
erzogen und nicht darin hergefommen. Meine früheren 
Lebenszuftände waren der Art, daß es mir ift, als hätte 
ich erft feit der kurzen Zeit zu leben angefangen, die 
ich in Ihrer Nähe bin. Nun ift mir alle neu. Jeder 
Iheaterabend, jede Unterredung mit Ihnen macht in 
meinem Innern Epoche. Was an anders Fultivierten 
und anders gewöhnten Perfonen gleichgültig worüber: 
geht, ift bei mir im höchften Grade wirffam; und da die 
Begier, mid) zu belehren, groß ift, fo ergreift meine 
Seele alled mit einer gewifjen Energie und faugt daraus 
fo viele Nahrung ald möglich. Bei folcher Tage meines 
Innern hatte ich daher im Laufe des letzten Winters am 
Theater und Dem Verfehr mit Ihnen vollfommen genug, und 
ich hätte mich nicht neuen Befanntfchaften und anderem Um⸗ 
gange hingeben können, ohne mich im Innerſten zu zerftören.“ 
„Ihr feid ein wunderlicher Ehrift“, fagte Goethe lachend; 
„tut was Ihr wollt, ich will Euch gewähren laſſen.“ 
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„Und dann“, fuhr ich fort, „trage ich in die Gefell: 
fhaft gewoͤhnlich meine perfönlichen Neigungen und Abs 
neigungen und ein gewiffes Bedürfnis zu lieben und 
geliebt zu werden. Sch fuche eine Perfönlichfeit, bie 
meiner eigenen Natur gemäß fei; diefer möchte ich mich 
gerne hingeben und mit den anderen nicht? zu tun haben.“ 

„Diefe Ihre Naturtendenz”, ermwiderte Goethe, „ift 
freilich nicht gefelliger Art; allein was wäre alle Bil: 
dung, wenn wir unfere natürlichen Richtungen nicht 
wollten zu überwinden ſuchen! Es ift eine große Tor⸗ 
heit, zu verlangen, daß die Menfchen zu und harmos 
nieren follen. Sch habe es nie getan. Ich habe einen 
Menfchen immer nur als ein für ſich beftehendes Indi⸗ 
viduum angefehen, das ich zu erforfchen und das ich in 
feiner Eigentuͤmlichkeit kennen zu lernen tradhtete, wovon 
ich aber durchaus Feine weitere Sympathie verlangte. 
Dadurdy habe ich es nun dahin gebracht, mit jedem 
Menfchen umgehen zu können, und dadurch allein ent: 
fteht die Kenntnis mannigfaltiger Charaktere, fowie die 
nötige Gewandtheit im Leben. Denn gerade bei wider: 
firebenden Naturen muß man ſich zufammennehmen, um 
mit ihnen durdyzufommen, und dadurch werden alle die 
verfchiedenen Seiten in und angeregt und zur Entwide- 
lung und Ausbildung gebracht, fo daß man fidy denn 
bald jedem Vis-A-vis gewachfen fühlt. So follen Sie 
ed auch machen. Sie haben dazu mehr Anlage, ald Sie 
felber glauben; und das hilft nun einmal nichts, Sie 
muͤſſen in die große Welt hinein, Sie mögen fich ftellen, 
wie Sie wollen.“ 

Ich merkte mir diefe guten Worte und nahm mir vor, 
foviel wie möglich danadı zu handeln. 

Gegen Abend hatte Goethe mid; zu einer Spazierfahrt 
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einladen laffen. Unfer Weg ging durch Obermweimar über 
die Hügel, wo man gegen Welten die Anficht des Parfes 
hat. Die Bäume blühten, die Birken waren fchon be- 
laubt und die Wiefen durchaus ein grüner Teppich, über 
welche die finfende Sonne herftreifte. Wir fuchten ma- 
ferifche Gruppen und Fonnten die Augen nicht genug 
auftun. Es ward bemerft, daß weißblühende Bäume 
nicht zu malen, weil fie fein Bild machen, fowie daß 
grünende Birken nicht im Vordergrunde eines Bildes 
zu gebrauchen, indem das ſchwache Laub dem weißen 
Stamme nicht das Gleichgewicht zu halten verınöge; es 
bilde feine großen Partien, die man durch mächtige Kicht- 
und Schattenmaffen herausheben fünne. ‚Ruysdael‘, 
fagte Goethe, „hat daher nie belaubte Birfen in den 
Vordergrund geftellt, fondern bloße Birkfenftämme, abge: 
brochene, die fein Taub haben. Ein folder Stamm paßt 
vortrefflich in den Vordergrund, denn feine helle Geftalt 
tritt auf das mächtigfte heraus.” 

Wir ſprachen ſodann, nad flücdhtiger Berührung 
anderer Gegenftände, über die falfche Tendenz foldher 
Künftler, welche die Religion zur Kunft machen wollen, 
während ihnen die Kunft Religion fein follte. „Die Re: 
figion“, fagt Goethe, „fteht in demfelbigen Verhältnis 
zur Kunft wie jedes andere höhere Lebensintereſſe auch. 
Sie ift bloß als Stoff zu betrachten, der mit allen übrigen 
Lebensftoffen gleiche Rechte hat. Auch find Glaube und 
Unglaube durchaus nicht Diejenigen Organe, mit welchen 
ein Kunftwerf aufzufaffen ift, vielmehr gehören Dazu 
ganz andere menfchliche Kräfte und Fähigkeiten. Die 
Kunft aber foll für Diejenigen Organe bilden, mit denen 
wir fie auffaffen; tut fie das nicht, fo verfehlt fie ihren 
Zweck und geht ohne die eigentliche Wirfung an und 
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vorüber. Ein religiöfer Stoff kann indes gleichfalls ein 
guter Gegenftand für die Kunft fein, jedody nur in dem 
Falle, wenn er allgemein menſchlich iſt. Deshalb ift 
eine Sungfrau mit dem Kinde ein durchaus guter Gegen- 
ftand, der hundertmal behandelt worden und immer gern 
wieder gefehen wird.“ 

Wir waren indes um dad Gehölz, das Mebicht, ges 
fahren und bogen in der Nähe von Tiefurt in den Weg 
nad; Weimar zurüd, wo wir die untergehende Sonne im 
Anblick hatten. Goethe war eine Weile in Gedanken ver- 
(oren, dann ſprach er zu mir die Worte eines Alten: 

Untergehend fogar ift’8 immer dieſelbige Sonne. 

„Wenn einer fünfundfiebzig Sahre alt ift“, fuhr er 
darauf mit großer Heiterkeit fort, „kann es nicht fehlen, 
daß er mitunter an den Tod denke. Mic, läßt Diefer 
Gedanke in völliger Ruhe, denn ich habe Die fefte lber- 
zeugung, daß unfer Geift ein Weſen ift ganz unzerftör- 
barer Natur; es ift ein fortwirfendes von Ewigfeit zu 
Ewigfeit. Es ift der Sonne ähnlich, die bloß unfern 
irdifchen Augen unterzugehen fcheint, die aber eigentlic, 
nie untergeht, fondern unaufhörlich fortleuchtet.“ 

Die Sonne war indes hinter dem Etteröberge hinab- 
gegangen; wir fpürten in dem Gehoͤlz einige Abendfühle 
und fuhren defto rafcher in Weimar hinein und an feinem 
Haufe vor. Goethe bat mich, noch ein wenig mit hinauf: 
sufommen, welches ich tat. Er war in Außerft guter, 
liebenswürdiger Stimmung. Er ſprach darauf befondersd 
viel über die Farbenlehre, über feine verftodten Gegner, 
und daß er das Bewußtſein habe, in diefer Wiffenfchaft 
etwas geleiftet zu haben. 

„Um Epoche in der Welt zu machen”, fagte er bei 
diefer Gelegenheit, „Dazu gehören befanntlich zwei Dinge: 
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erftend, daß man ein guter Kopf fei, und zweiteng, Daß 
man eine große Erbfchaft tue. Napoleon erbte Die fran= 
zöfifche Revolution, Friedrich der Große den fchlefifchen 
Krieg, Luther die Finfternis der Pfaffen, und mir ift 
der Irrtum der Newtonfchen Lehre zuteil geworden. Die 
gegenwärtige Generation hat zwar feine Ahnung, was 
hierin von mir geleiftet worden; doch fünftige Zeiten 
werden geftehen, daß mir keineswegs eine ſchlechte Erb- 
fchaft zugefallen.“ 

Goethe hatte mir heute früh ein Konvolut Papiere 
in bezug auf das Theater zugefendet; befonders fand id; 
darin zerftreute einzelne Bemerfungen, die Regeln und 
Studien enthaltend, die er mit Wolff und Grüner durch⸗ 
gemacht, um fie zu tüchtigen Schaufpielern zu bilden. 
Ich fand dieſe Einzelheiten von Bedeutung und für junge 
Schaufpieler in hohem Grade lehrreich, weshalb ich mir 
vornahm, fie zufammenzuftellen und daraus eine Art von 
Iheaterfatechismug zu bilden. Goethe billigte dieſes Vor⸗ 
haben, und wir fprachen die Angelegenheit weiter Durch. 
Dies gab Beranlaffung, einiger bedeutender Schaufpieler 
zu gedenfen, die aus feiner Schule hervorgegangen, und 
ich fragte bei diefer Gelegenheit unter andern auch nad) 
der Frau von Heigendorf. „Ich mag auf fie gewirkt 
haben“, fagte Goethe, „allein meine eigentliche Schülerin 
ift fie nicht. Sie war auf den Brettern wie geboren 
und gleich in allem ficher und entfchieden, gewandt und 
fertig, wie die Ente auf dem Waſſer. Sie bedurfte 
meiner Lehre nicht, fie tat inftinftmäßig das Rechte, 
vielleicht ohne es felber zu wiſſen.“ 

Wir Sprachen darauf über die manchen Sahre feiner 
Theaterleitung, und welche unendliche Zeit er damit für 
fein fchriftftellerifches Wirken verloren. „Freilich“, fagte 
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Goethe, „ich hätte inded manches gute Städt fchreiben 
fonnen, doch wenn id; es recht bedenke, gereut ed mich 
nicht. Sch habe all mein Wirken und Leiften immer nur 
ſymboliſch angefehen, und es ift mir im Grunde ziemlich 
gleichgültig geweſen, ob id; Töpfe machte oder Schäffeln.“ 


Mittwoch, den 5. Mai 1824. 

Die Papiere, welche die Studien enthalten, die Goethe 
mit den Schaufpielern Wolff und Grimer gemadht, haben 
mich Diefe Tage lebhaft befchäftigt, und es ift mir ge⸗ 
lungen, diefe hoͤchſt zerftüdelten Notizen in eine Art 
Form zu bringen, fo daß daraus etwas entftanden ift, 
das wohl für den Anfang eines Katechismus für Schau- 
ſpieler gelten könnte. 

Sch ſprach heute mit Goethe über dieſe Arbeit, und 
wir gingen die einzelnen Gegenftände durch. Beſonders 
wichtig wollte und erfcheinen, was über die Ausſprache 
und Ablegung von Provinzialißmen angedeutet worden. 

„Sc habe in meiner langen Praxis“, fagte Goethe, 
„Anfänger aus allen Gegenden Deutfchlande fennen ge⸗ 
lernt. Die Ausſprache der Norddeutſchen ließ im ganzen 
wenig zu wünfchen übrig; fie ift rein und fann in man⸗ 
cher Hinſicht als mufterhaft gelten. Dagegen habe id 
mit geborenen Schwaben, Öfterreichern und Sachfen oft 
meine Not gehabt. Auch Eingeborene unferer lieben 
Stadt Weimar haben mir viel zu fchaffen gemadht. Bei 
diefen entftehen die Lächerlichften Mißgriffe daraus, daß 
fie in den hiefigen Schulen nicht angehalten werden, 
das B vom P und das D vom T durdy eine marfierte 
Ausſprache ſtark zu unterfcheiden. Man follte faum 
glauben, daß fie B, P, D und T überhaupt für vier 
verfchiedene Buchftaben halten, denn fie fpredyen nur 


4147 


immer von einem weichen und einem harten ® und 
von einem weichen und einem harten D und fcheinen 
dadurch ftillfchweigend anzudeuten, daß P und T gar 
nicht eriftieren. Aus einem foldhen Munde klingt dann 
Pein wie Bein, Paß wie Baß, und Tedel wie Dedel.“ 

„Ein biefiger Schaufpieler”, verfeßte ich, „der das T 
und D gleichfalls nicht gehörig unterfchied, machte in 
diefen Tagen einen Fehler ähnlicher Art, der ſehr auf- 
fallend erfchien. Er fpielte einen Kiebhaber, der fich 
eine Heine Untreue hatte zu Schulden kommen laffen, 
worüber ihm das erzürnte junge Frauenzimmer allerlei 
heftige Vorwürfe macht. Ungeduldig, hatte er zulest 
auszurufen: ‚OD ende Er konnte aber das T vom D 
nicht unterfcheiden und rief: O ente!“ (O Ente), wel: 
ched denn ein allgemeines Lachen erregte.“ 

„Der Fall ift fehr artig”, ermwiderte Goethe, „und ver- 
diente wohl in unfern Theaterkatechismus mit aufge- 
nommen zu werden.“ 

„Eine hiefige junge Sängerin“, fuhr ich fort, „Die das 
T vom D gleichfalls nicht unterfcheiden konnte, hatte 
neulich zu fagen: ‚Sch will dich den Eingeweihten über- 
geben.‘ Da fie aber das T wie ſprach, fo klang ee 
als fagte fie: ‚Sch will dich den Eingeweiden übergeben.‘“ 

„So hatte neulich“, fuhr ich fort, „ein hiefiger Schau- 
fpieler, der eine Bedientenrolle fpielte, einem Fremden 
zu fagen: ‚Mein Herr ift nicht zu Baus, er fikt im 
Hate‘ Da er aber dad T vom D nicht unterfchied, fo 
fang es als .fagte er: ‚Mein Herr ift nicht zu Haug, 
er figt im Rade.“ 

„Auch diefe Fälle”, fagte Goethe, „find nicht fchlecht, 
und wir wollen fie und merken. So wenn einer dad 
P und B nicht unterfcheidet und ausrufen fol: ‚Pace 


148 


ihn an!‘ aber flatt deſſen ruft: ‚Bade ihn an!“ fo ift es 
abermals Tächerlich. 

„Gleicherweiſe“, fuhr Goethe fort, „wird hier das u 
häufig wie J ausgeſprochen, wodurch nicht weniger Die 
ſchaͤndlichſten Mißverftändniffe veranlaßt werden. So 
habe ich nicht felten ftatt Küftenbemohner — Kiftenbewohner, 
ftatt Tuͤrſtuͤck — Tierftüd, ftatt gründlich — grindlich, ftatt 
Trübe — Triebe, und ftatt Shr müßt — Ihr mißt ver- 
nehmen müffen, nicht ohne Anwandlung von einigem Lachen.“ 

„Diefer Art“, verfegte ich, „ift mir neulich im Theater 
ein fehr fpaßhafter Fall vorgefommen, wo eine Dame 
in einer mißlicyen Lage einem Manne folgen foll, den 
fie vorher nie gefehen. Sie hatte zu fagen: ‚Sch Fenne 
dich zwar nicht, aber ich feße mein ganzes Vertrauen in 
den Edelmut deiner Züge‘ Da fie aber das Ü wie J 
fpradı, fo fagte fie: ‚Sch kenne did; zwar nicht, aber id 
feße mein ganzes Vertrauen in den Edelmut deiner Ziege.‘ 
Es entftand ein großes Gelächter.“ 

„Diefer Fall ift abermals gar nicht fchlecht”, ermwiderte 
Goethe, „und wir wollen ihn uns gleichfalld merken. 
So auch”, fuhr er fort, „wird hier das & und K häufig 
miteinander verwechfelt und ftatt © — K und ftatt 8 
— © gefprocdhen, wahrfcheinlich abermale aus der Un⸗ 
gewißheit, ob. ein Buchftabe weid; oder hart fei, eine 
Folge der hier fo beliebten Lehre. Sie werden im hiefigen 
Theater wahrfcheinlich fehr oft Kartenhaus für Garten⸗ 
haus, Kafle für Gaffe, klauben für glauben, befränzen 
für begrenzen, und Kunft für Gunft bereits gehört haben 
oder noch künftig hören.“ 

„Etwas Ähnliches“, erwiderte ich, „ift mir allerdings 
vorgefommen. Ein hiefiger Schaufpieler hatte zu jagen: 
‚Dein Gram geht mir zu Herzen‘ Er fprach aber das 
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& wie KR und fagte fehr deutlich: ‚Dein Kram geht mir 
zu Herzen.‘ 

„Dergleichen Verwechslungen von © und K“, verfegte 
Goethe, „hören wir uͤbrigens nicht bloß von Schau⸗ 
fpielern, fondern auch wohl von fehr gelehrten Theologen. 
Mir paffterte einft perfünlich ein Kal der Art, den ich 
Ihnen doch erzählen will. 

„Als ich nämlich vor einigen Sahren mich einige Zeit 
in Sena aufhielt und im Gafthof ‚Zur Tanne‘ Togierte, 
ließ fich eined Morgens ein Studiofus der Theologie bei 
mir melden. Nachdem er fid) eine Weile mit mir ganz 
hübfch unterhalten, rüdte er beim Abfchiede gegen mid) 
mit einem Anliegen ganz eigener Art hervor. Er bat 
mich nämlich, ihm doch am naͤchſten Sonntage zu er: 
lauben, ftatt meiner predigen zu dürfen. Sch merfte 
fogleich, woher der Wind wehte, und daß der hoffnungs- 
volle Süngling einer von denen fei, die das G und K 
verwechfeln. Ich erwiderte ihm alfo mit aller Freund: 
lichkeit, daß ich ihm in dieſer Angelegenheit zwar per⸗ 
ſoͤnlich nicht helfen koͤnne, daß er aber ficher feinen 
Zwed erreichen würde, wenn er die Güte haben wolle, 
fidh an den Herrn Archidiafonus Koethe zu wenden.” 


Donnerstag, den 6. Mai 1824. 
Als ich im vorigen Sommer nad; Weimar fam, war 
ed, wie gejagt, nicht meine Abficht, hier zu bleiben, ich 
wollte vielmehr bloß Goethes perfönliche Befanntfchaft 
machen und dann an den Rhein gehen, wo ich an einem 
paffenden Orte längere Zeit zu verweilen gedachte. 
Gleichwohl ward ich in Weimar durch Goethes bes 
fonderes Wohlwollen gefellelt; auch geftaltete ſich mein 
Verhältnis zu ihm immer mehr zu einem praftifchen,- 
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indem er mich immer tiefer in fein Intereſſe zog und 
mir als Vorbereitung einer vollftändigen Ausgabe feiner 
Werke manche nicht unwichtige Arbeit übertrug. 

So ftellte ich im Laufe Diefes Winters unter anderm 
verfchiedene Abteilungen ‚Zahmer XZenien‘ aus den fon 
fufeften KRonvoluten zufammen, redigierte einen Band 
neuer Gedichte fowie den erwähnten Theaterfatechismus 
und eine ffiszierte Abhandlung über den Dilettantismus 
in den verfchiedenen Kuͤnſten. 

Jener Borfag, den Rhein zu fehen, war indes in mir 
beftändig wach geblieben, und damit ich nicht ferner den 
Stadyel einer unbefriedigten Sehnfucht in mir tragen 
möchte, fo riet Goethe felber dazu, einige Monate dieſes 
Sommers auf einen Befud) jener Gegenden zu verwenden. 

Es war jedody fein ganz entfchiedener Wunfch, daß 
ich nach Weimar zurücfehren möchte. Er führte an, daß 
ed nicht gut fei, kaum gefnüpfte Verhältnifle wieder zu 
zerreißen, und daß alles im Leben, wenn ed gedeihen 
wolle, eine Folge haben muͤſſe. Er ließ dabei nicht un⸗ 
deutlich merken, daß er mid; in Verbindung mit Riemer 
dazu auserfehen, ihn nicht allein bei der bevorftehenden 
neuen Ausgabe feiner Werke tätigft zu unterftügen, ſon⸗ 
dern auch jened Gefchäft mit gebachtem Freunde allein 
zu übernehmen, im Fall er bei feinem hohen Alter ab- 
gerufen werben follte. 

Er zeigte mir diefen Morgen große Konvolute feiner 
Korrefpondenz, die er im fogenannten Büftenzimmer hatte 
auseinanderlegen laffen. „Es find dies alle Briefe”, fagte 
er, „bie feit Anno 1780 von den bebeutendften Männern 
der Nation an mid, eingegangen; es ftedt darin ein 
wahrer Schab von Ideen, und es foll ihre äffentliche 
Mitteilung Euch künftig vorbehalten fein. Sch laſſe jetzt 
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einen Schranf machen, wohinein diefe Briefe nebft meinem 
übrigen literarifchen Nachlaffe gelegt werden. Das follen 
Sie erft alles in Ordnung und beieinander fehen, bevor 
Sie Ihre Reife antreten, damit ich ruhig fei und eine 
Sorge weniger habe.“ 

Er eröffnete mir fodann, daß er dieſen Sommer Marien: 
bad abermals zu befuchen gedenfe, daß er jedoch erft 
Ende Suli gehen könne, wovon er mir alle Gründe zu⸗ 
traulich entdedte. Er Außerte den Wunſch, daß ich noch 
vor feiner Abreife zurücd fein möchte, um mich vorher 
noch zu fprechen. 


Dienstag, den 18. Mai 1824. 

Abends bei Goethe in Gefelfchaft mit Riemer. Goethe 
unterhielt ung von einem englifchen Gedicht, das Die 
Geologie zum Gegenftande hat. Er machte und davon 
erzählungsweife eine improvifterte Überfegung mit fo 
vielem Geift, Einbildungsfraft und guter Laune, daß jede 
Einzelheit lebendig vor Augen trat, ald wäre alles eine 
im Moment entftehende Erfindung von ihm felber. Man 
fab den Helden des Gedichte, den König Goal, in 
glänzendem Audienzfaal auf feinem Throne figen, feine 
Gemahlin Pyrites an feiner Seite, in Erwartung der 
Großen des Reiche. Nach ihrer Rangordnung eintretend, 
erfchienen nad) und nach und wurden dem Könige vor: 
geftellt: Herzog Granit, Marquis Schiefer, Gräfin Por- 
phyry, und fo die übrigen, die alle mit einigen treffenden 
Beimwörtern und Späßen charafterifiert wurden. Es tritt 
ferner ein: Sir Toren; Urkalk, ein Dann von großen 
Befitungen und bei Hofe mwohlgelitten. Er entfchuldigt 
feine Mutter, die Lady Marmor, weil ihre Wohnung 
etwas entfernt ſei; uͤbrigens wäre fie eine Dame von 
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großer Kultur: und Politurfähigfeit. Daß fie heute nicht 
bei Hofe erfcheine, hätte übrigens wohl feinen Grund 
in einer Intrigue, in welche fie fi mit Canova ein- 
gelaffen, der ihr fehr fchön tue. Tuffftein, mit Eidechfen 
und Fifchen fein Haar verziert, fchien etwas betrunfen. 
Hand Mergel und Jakob Thon fommen erft gegen das 
Ende; letzterer der Königin befonders lieb, weil er ihr 
eine Mufchelfammlung verfprodhen. Und fo ging die 
Darftellung in dem heiterften Tone eine ganze Weile 
fort; doch war das Detail zu groß, ald daß ich mir den 
weiteren Verlauf hätte merken können. 

„Ein folches Gedicht”, fagte Goethe, „ift ganz darauf 
berechnet, die Weltleute zu amüfteren, indem es zugleich 
eine Menge nüglicher Kenntniffe verbreitet, die eigentlich 
niemand fehlen follten. Es wird dadurch in den höheren 
Kreifen der Gefchmad für die Wiffenfchaft angeregt, und 
man weiß immer nicht, wieviel Gutes in der Kolge aus 
einem fo unterhaltenden Halbfcherz entfliehen fann. Manz 
cher gute Kopf wird vielleicht veranlaßt, im Kreife feines 
perfönlichen Bereich felber zu beobachten; und folche 
individuelle Wahrnehmungen aus der und umgebenden 
nächften Natur find oft um fo fchäßbarer, je weniger der 
Beobachtende ein eigentlicher Mann vom Fache war.“ 

„Sie fcheinen alfo andeuten zu wollen“, verfeßte ich, 
„daß man um fo fchlecdhter beobachte, je mehr man wiſſe?“ 

„Wenn das tiberlieferte Wilfen mit Srrtümern ver: 
bunden“, erwiderte Goethe, „allerdings! Sobald man in 
der Wiffenfchaft einer gewiſſen befchränften Konfeffion 
angehört, ift fogleich jede unbefangene treue Auffaffung 
Dahin. Der entfchiedene Bulfanift wird immer nur durch 
die Brille ded Vulkaniſten fehen, fowie der Neptunift 
und der Befenner der neueften Hebungstheorie durch Die 
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feinige. Die Weltanfchauung aller folcher in einer einzigen 
ausfchließenden Richtung befangener Theoretifer hat ihre 
Unfchuld verloren, und die Objekte erfcheinen nicht mehr 
in ihrer natürlichen Neinheit. Geben fodann diefe Ge⸗ 
lehrten von ihren Wahrnehmungen Rechenfchaft, fo er: 
halten wir ungeachtet der höchften perfönlichen Wahr: 
heitöliebe des einzelnen dennoch keineswegs die Wahrheit 
der Objekte; fondern wir empfangen die Gegenftände 
immer nur mit dem Gefchmad einer jehr ftarfen fub- 
jeftiven Beimifchung. 

„Weit entfernt aber bin ich, zu behaupten, daß ein 
unbefangenes rechtes Willen der Beobachtung hinderlich 
wäre, vielmehr behält die alte Wahrheit ihr Recht, daß 
wir eigentlich nur Augen und Ohren für das haben, was 
wir fennen. Der Mufifer vom Fach hört beim Zu: 
fammenfpiel des Orchefterd jedes Inftrument und jeden 
einzelnen Ton heraus, während der Nichtfenner in der 
maflenhaften Wirkung des Ganzen befangen if. So 
fieht ferner der bloß genießende Menfc nur die anmutige 
Fläche einer grünen oder blumigen Wiefe, während dem 
beobachtenden Botanifer ein unendliches Detail der ver- 
fchiedenartigften einzelnen Pflänzchen und Gräfer in Die 
Augen fällt. 

„Doc hat alles fein Maß und Ziel, und wie es ſchon 
in meinem ‚Gög‘ heißt, daß das Söhnlein vor lauter Ge: 
lehrſamkeit feinen eigenen Bater nicht erfennt, fo ftoßen 
wir auch in der Wiffenfchaft auf Leute, Die vor lauter 
Gelehrfamfeit und Hypotheſen nicht mehr zum Sehen 
und Hören kommen. &8 geht bei folchen Leuten alles 
rafch nach innen; fie find von dem, was fie in ſich herum- 
wälzen, fo offupiert, daß e8 ihnen geht wie einem Menfchen 
in Leidenfchaft, der in der Straße feinen liebften Freun- 
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ben vorbeirennt, ohne fie zu fehen. Es gehört zur Natur- 
beobadhtung eine gemwifle ruhige Reinheit des Innern, 
das von gar nichts geftört und präoffupiert if. Dem 
Kinde entgeht der Käfer an der Blume nicht, es hat alle 
feine Sinne für ein einziges einfaches Intereffe beifammen, 
und es fällt ihm durchaus nicht ein, daß zu gleicher Zeit 
etwa auch in der Bildung der Wolken fich etwas Merk⸗ 
würdiges ereignen koͤnne, um feine Blicke zugleich auch 
dorthin zu wenden.“ 

„Da könnten alfo“, erwiderte ich, „die Kinder und 
ihresgleichen recht gute Handlanger in der Wiffenfchaft 
abgeben.“ 

„Wollte Gott“, fiel Goethe ein, „wir wären alle nichts 
weiter ald gute Sandlanger! Eben weil wir mehr fein 
wollen und überall einen großen Apparat von Philofophie 
und Hypotheſen mit und herumführen, verderben wir ee.“ 

Es entitand eine Paufe im Gefpräd, die Riemer unter- 
brach, indem er den Lord Byron und deflen Tod zur 
Erwähnung bradıte. Goethe machte darauf eine glänzende 
Auseinanderfegung feiner Schriften und war voll bes 
höchften Lobes und der reinften Anerkennung. „Übrigens“, 
fuhr er fort, „obgleich Byron fo jung geitorben ift, fo 
hat doch die Literatur hinfichtlich einer gehinderten weiteren 
Ausdehnung nicht wefentlich verloren. Byron fonnte ge⸗ 
wiffermaßen nicht weiter gehen. Er hatte den Gipfel 
feiner fchöpferifchen Kraft erreicht, und was er auch in 
der Folge noch gemacht haben würde, fo hätte er doc 
die feinem Talent gezogenen Grenzen nicht erweitern 
fönnen. In dem unbegreiflichen Gedicht feines ‚Süngften 
Gerichts‘ hat er dag Außerfte getan, was erzu tun fähig war.“ 

Das Gefpräc, lenkte fich ſodann auf den italienifchen 
Dichter Torquato Taffo, und wie fich diefer zu Lord Byron 
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verhalte; wo denn Goethe die große Überlegenheit Des 
Engländerd an Geift, Welt und produftiver Kraft nicht 
verhehlen fonnte. „Man darf“, fügte er hinzu, „beide 
Dichter nicht miteinander vergleichen, ohne den einen 
durch den anderen zu vernichten. Byron ift der brennende 
Dornftraud,, der die heilige Zeder ded Libanon in Afche 
legt. Das große Epos des Stalienerd hat feinen Ruhm 
durch Sahrhunderte behauptet; aber mit einer einzigen 
Zeile ded ‚Don Suan‘ könnte man das ganze ‚Befreite 
Serufalem‘ vergiften.“ 


Mittwoch, den 26. Mai 1824. 

Sc nahm heute Abfchied von Goethe, um meine Kieben 
in Hannover und fodann den Rhein zu befuchen, wie ed 
längft meine Abficht gewefen. Goethe war fehr herzlich 
und fchloß mich in feine Arme. „Wenn Sie in Hannover 
bei Rehbergs“, fagte er, „vielleicht meineyalte Jugend⸗ 
freundin Charlotte Keftner fehen, fo fagen Sie ihr Gutes 
von mir. Sn Frankfurt werde ich Sie meinen Freunden 
Willemers, dem Grafen Reinhard und Schloſſers emp⸗ 
fehlen. Auch in Heidelberg und Bonn finden Sie Freunde, 
die mir treu ergeben find und bei denen Sie die beite 
Aufnahme finden werden. {ch hatte vor, diefen Sommer 
wieder einige Zeit in Marienbad zuzubringen, Doch werde 
ich nicht eher gehen, als bis Sie zurüd find.“ 

Der Abfchied von Goethe ward mir jchwer; doch ging 
ich mit der feſten Zuverficht, ihn nad zwei Monaten ge⸗ 
fund und froh wiederzufehen. 

Indes war ich am andern Tage glüdlich, ald der 
Wagen mid) meiner lieben hannoverifchen Heimat ent- 
gegenführte, nadı der meine innigfte Sehnfudht fortwährend 
gerichtet ift. 
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Sch befuchte darauf nad) einigen Wochen meine Kieben 
zu Hannover, verweilte dann während der Monate Suni 
und Suli am Rhein, wo ich, befondersd zu Frankfurt, 
Heidelberg und Bonn, unter Goethed Freunden manche 
werte Befanntfchaft machte, 


Dienstag, den 10. Auguft 1824. 

Seit etwa adıt Tagen bin ich von meiner Rheinreife 
zuruͤck. Goethe Außerte bei meiner Ankunft eine lebhafte 
Freude, und ich meinerfeitd war nicht weniger glüclich, 
wieder bei ihm zu fein. Er hatte fehr viel zu reden und 
mitzuteilen, fo daß ich die erften Tage wenig von feiner 
Seite fam. Seine frühere Abficht, nad Marienbad zu 
gehen, hat er aufgegeben, er will diefen Sommer gar 
feine Reife machen, „Nun, da Sie wieder hier find“, 
fagte er geftern, „kann ed noch einen recht hübfchen 
Auguft für mich geben.“ 

Vor einigen Tagen fommunizierte er mir die Anfänge 
einer Fortfegung von ‚Wahrheit und Dichtung‘, ein auf 
Quartblättern gefchriebenes Heft, faum von der Stärfe 
eines Fingers. Einiges ift ausgeführt, das meiſte jedoch 
nur in Andeutungen enthalten. Doc, ift bereits eine 
Abteilung in fünf Bücher gemacht, und die ſchemati⸗ 
fierten Blätter find fo zufammengelegt, daß man bei 
einigem Studium ben inhalt ded Ganzen wohl über- 
fehen fann. 

Das bereitd Ausgeführte erfcheint mir nun fo vor- 
trefflich und der Inhalt des Schematifierten von folcher 
Bedeutung, daß ich auf das lebhaftefte bedauere, eine 
fo viel Belehrung und Genuß verfprechende Arbeit ing 
Stoden geraten zu fehen, und daß idy Goethe auf alle Weife 
zu einer baldigen Fortfegung und Bollendung treiben werde. 
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Die Anlage ded Ganzen hat fehr viel vom Roman. 
Zarted, anmutiges, Teidenfchaftliches Liebesverhaͤltnis, 
heiter im Entitehen, idyllifch im Fortgange, tragiſch am 
Ende durch ein ftillfchweigendes gegenfeitiged Entſagen, 
fchlingt fich durch vier Bücher hindurch und verbindet 
diefe zu einem wohlgeordneten Ganzen. Der Zauber von 
Lilis Wefen, im Detail gefchildert, ift geeignet jeden Lefer 
zu fefleln, fowie er den Liebenden felbft dergeftalt in 
Banden hielt, daß er fich nur durch eine wiederholte Flucht 
zu retten imſtande war. 

Die dargeftellte Lebensepoche ift gleichfalls hoͤchſt ro- 
mantifcher Natur, oder fie wird es, indem fie fich an dem 
Hauptcharakter entwidelt.e Bon ganz befonderer Bedeu: 
tung und Wichtigkeit aber ift fie dadurch, daß fie, als 
Vorepoche der weimarifchen Verhältniffe, für das ganze 
Leben entfcheidet. Wenn alfo irgend ein Abfchnitt aus 
Goethes Leben Intereſſe hat und den Wunfch einer detail- 
lierten Darftellung rege macht, fo ift es Ddiefer. 

Um nun bei Goethe für die unterbrochene und feit 
Sahren ruhende Arbeit neue Luft und Liebe zu erregen, 
habe ich diefe Angelegenheit nicht allein fogleich mündlich 
mit ihm befprochen, fondern ich habe ihm auch heute 
folgende Notizen zugehen laflen, damit es ihm vor die 
Augen trete, was vollendet ift und welche Stellen noch 
einer Ausführung und anderweiten Anorbnung bedürfen. 


Erſtes Bud. 

Diefes Buch, welches der anfänglichen Abficht gemäß 
als fertig anzufehen iſt, enthält eine Art von Erpofition, 
indem namentlich darin der Wunfch nad) Teilnahme an 
MWeltgefchäften ausgefprochen wird, auf deflen Erfüllung 
das Ende der ‚ganzen Epoche durch die Berufung nad) 
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Weimar abläuft. Damit es ſich aber dem Ganzen noch 
inniger anfchließen möge, fo rate ich, das durch die 
folgenden vier Bücher gehende Berhältnis zu Lili fchon 
in dieſem erften Buche anzufnupfen und fortzuführen bis 
zu der Ausflucht nach Offenbach. Dadurch würde auch 
diefes erfte Buch an Umfang und Bedeutung gewinnen 
und ein allzu ftarfed Anwachfen des zweiten verhütet werden. 


Zweites Bud). 

Das idyllifche Leben zu Offenbach eröffnete ſodann 
diefed zweite Buch und führte das glüdliche Liebesver⸗ 
hältnie durch, bis es zulegt einen bedenflichen, erniten, 
ja tragifchen Charafter anzunehmen beginnt. Hier ift 
nun bie Betrachtung ernfter Dinge, wie fie das Schema 
in bezug auf Stilling verfpricht, wohl am Plage, und es laͤßt 
ſich aus den nur mit wenigen Worten angebeuteten Inten⸗ 
tionen auf viel Belehrendes von hoher Bedeutung fchließen. 


Drittes Bud. 

Das dritte Buch, welches den Plan zu einer Fort: 
feßung des ‚Fauft‘ u. f. w. enthält, ift als Epifode zu 
betrachten, welche fich durch den noch auszuführenden 
Verſuch der Trennung von Lili den uͤbrigen Büchern 
gleichfalls anfchließt. 

Ob nun diefer Plan zu ‚Fauft‘ mitzuteilen oder zuruͤck⸗ 
zuhalten fein wird, diefer Zweifel dürfte ſich dann be- 
feitigen laflen, wenn man die bereits fertigen Bruchſtuͤcke 
zur Prüfung vor Augen hat und erft darüber Har ift, 
ob man überall die Hoffnung einer Fortfegung des ‚Fauft‘ 
aufgeben muß oder nicht. 


Viertes Bud. 
Das dritte Buch fchlöffe mit dem Verſuch einer Tren⸗ 
nung von Lili. Dieſes vierte beginnt daher fehr paſſend 
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mit der Ankunft der Stolberge und Haugwitzens, woburd) 
die Schweizerreife und mithin die erfte Flucht von Lili 
motiviert wird. Das über diefed Buch vorhandene aus⸗ 
führliche Schema verfpricht und Die intereffanteften Dinge 
und erregt den Wunſch nach möglichft detaillierter Aus⸗ 
führung auf das lebendigfte. Die immer wieder hervor- 
brechende, nicht. zu unterdrüdende Leidenfchaft zu Lili 
burchwärmt auch diefes Buch mit der Glut jugendlicher 
Liebe und wirft auf den Zuftand des Reifenden eine höchft 
eigene, angenehme, zauberifche Beleuchtung. 


Fuͤnftes Bud. 

Diefes fhöne Buch ift gleichfalls beinahe vollendet. 
Fortgang und Ende, welche an das unerforfchliche höchfte 
Schickſalsweſen hinanftreifen, ja ed ausfprechen, find 
wenigftend als durchaus fertig anzufehen, und ed bedarf 
nur noch mit wenigem der Einleitung, worüber ja auch 
bereits ein fehr Flares Schema vorliegt. Die Ausführung 
diefes ift aber um fo notwendiger und wünfchenswerter, 
ald dadurch die meimarifchen Verhaͤltniſſe zuerft zur 
Sprache fommen und das Intereſſe für fie zuerft rege 
gemacht wird, 


Montag, den 16. Auguſt 1824. 
Der Verkehr mit Goethe war in diefen Tagen fehr 
reichhaltig, ic; jedoch mit anderen Dingen zu befchäftigt, 
ald daß es mir möglicdy geweſen, etwas Bedeutendes 
aus der Fülle feiner Gefpräche niederzufchreiben. 
Nur folgende Einzelheiten finden fich in meinem Tage: 
buche notiert, wovon ich die Verbindung und die An- 
(Affe vergeflen, aus denen fie hervorgegangen: 
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„Menſchen find ſchwimmende Töpfe, die ſich aneinander 
ſtoßen.“ 

„Am Morgen ſind wir am kluͤgſten, aber auch am 
ſorglichſten; denn auch die Sorge iſt eine Klugheit, wie⸗ 
wohl nur eine paſſive. Die Dummheit weiß von feiner 
Sorge.” 

„Man muß feine Sugendfehler ind Alter hineinnehmen, 
denn das Alter führt feine eigenen Mängel mit fich.“ 

„Das Kofleben gleicht einer Mufit, wo jeder feine 
Takte und Paufen halten muß.“ 

„Die Hoflente müßten vor Langerweile umkommen, wenn 
fie ihre Zeit nicht durdy Zeremonie auszufüllen wüßten.“ 

„Es ift nicht gut, einem Fürften zu raten, auch in 
der geringfügigften Sache abzudanfen.“ 

„Wer Schaufpieler bilden will, muß unendliche Ge- 
duld haben.“ 


Dienstag, den 9. November 1824. 
Abende bei Goethe Wir fprachen über Klopſtock 
und Herder, und ich hörte ihm gerne zu, wie er die großen 
Verdienſte diefer Männer gegen mic, auseinanderfeßte. 
„Unfere Literatur“, fagte er, „wäre ohne dieſe gewal⸗ 
tigen Vorgänger das nicht geworden, was fie jest ift. 
Mit ihrem Auftreten waren fie der Zeit voran und haben 
fie gleihfam nach ſich geriffen; jett aber ift die Zeit 
ihnen vorangeeilt, und fie, die einft fo notwendig und 
wichtig waren, haben jet aufgehört Mittel zu fein. 
Ein junger Menfch, der heutzutage feine Kultur aus 
Klopftod und Herder ziehen wollte, würde fehr zuruͤck⸗ 
bleiben.“ | 
Wir fprachen über Klopftode ‚Mefftas‘ und feine ‚Oden‘ 
und gedachten ihrer Verdienſte und Mängel. Wir waren 
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einig, dag Klopftocd zur Anſchauung und Auffaffung der 
finnlihen Welt und Zeichnung von Charakteren feine 
Richtung und Anlage gehabt, und daß ihm alſo das 
MWefentlichfte zu einem epifchen und dramatifchen Dichter, 
ja man koͤnnte fagen, zu einem Dichter überhaupt, ger 
fehlt habe. i 

„Mir fällt hier jene Ode ein“, fagte Goethe, „wo er 
die deutfche Mufe mit der britifchen einen Wettlauf 
machen läßt; und in der Tat, wenn man bedenkt, was 
ed für ein Bild gibt, wenn die beiden Mädchen mit- 
einander laufen und die Beine werfen und den Staub 
mit ihren Füßen erregen, fo muß man wohl annehmen, 
der gute Klopftod habe nicht lebendig vor Augen ge- 
habt und ſich nicht finnlich ausgebildet, was er madıte, 
denn fonft hätte er fich unmöglich fo vergreifen koͤnnen.“ 

Ich fragte Goethe, wie er in der Tugend zu Klopftod 
geftanden, und wie er ihn in jener Zeit angefehen. 

„Sch verehrte ihn”, fagte Goethe, „mit der Pietät, 
die mir eigen war; ich betrachtete ihn wie meinen Oheim. 
Ich hatte Ehrfurdt vor dem, was er madjte, und es 
fiel mir nicht ein, darüber denken und daran etwas aus⸗ 
fegen zu wollen. Sein Bortreffliches ließ ich auf mid) 
wirfen und ging übrigens meinen eigenen Weg.“ 

Wir famen auf Herder zurüd und ich fragte Goethe, 
was er für das befte feiner Werfe halte. „Seine ‚Ideen 
zur Gefchichte der Menfchheit‘”, antwortete Goethe, „find 
unftreitig das vorzuͤglichſte. Später warf er ſich auf 
die negative Seite und da war er nicht erfreulich.“ 

„Bei der großen Bedeutung Herder”, verſetzte ich, 
„kann ich nicht mit ihm vereinigen, wie er in gewiſſen 
Dingen fo wenig Urteil zu haben ſchien. Ich kann ihm 
z. ®. nicht vergeben, daß er, zumal bei dem damaligen 
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Stande der deutfchen Literatur, das Manuffript des Goͤtz 
von Berlichingen‘ ohne Würdigung feines Guten mit 
fpöttelnden Anmerkungen zurädfandte Es mußte ihm 
doch für gewiſſe Gegenftände an allen Organen fehlen.“ 

„sn diefer Hinficht war ed arg mit Herder“, erwiberte 
Goethe; „ja wenn er als Geift in dieſem Augenblid hier 
gegenwärtig wäre”, fügte er lebhaft hinzu, „er würde 
und nicht verftehen.” 

„Dagegen muß ich den Merd loben“, fagte ich, „daß 
er Sie trieb, den ‚Gög‘ druden zu laſſen.“ 

„Das war freilich ein wunderlicher bedeutender Menfch“, 
erwiderte Goethe. „Laß das Zeug druden!‘ fagte er; 
‚ed taugt zwar nichte, aber laß ed nur druden!‘ Er war 
nicht für das Umarbeiten, und er hatte recht; benn es 
wäre wohl anders geworden, aber nicht beffer.“ 


Mittwoch, den 24. November 1824. 

Sch befuchte Goethe abends vor dem Theater und fand 
ihn fehr wohl und heiter. Er erfundigte fich nad) den 
hier anmwefenden jungen Engländern und ich fagte ihm, 
daß ich die Abficht habe, mit Herrn Doolan eine deutfche 
Überfegung des Plutarch zu Iefen. Dies führte Das Ge- 
ſpraͤch auf die römifche und griechifche Gefchichte, und 
Goethe äußerte fid) darüber folgendermaßen: 

„Die römifche Gefchichte”, fagte er, „ift für ung eigent- 
lich nicht mehr an der Zeit. Wir find zu human ge 
worden, ald daß ung die Triumphe des Caͤſar nicht wider: 
ftehen follten. So auch die griechifche Geſchichte bietet 
wenig Erfreulichede. Wo fich Diefed Volk gegen äußere 
Feinde wendet, ift ed zwar groß und glänzend, allein 
die Zerftüäcdelung der Staaten und der ewige Krieg im 
Innern, wo ber eine Grieche die Waffen gegen den 
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andern kehrt, ift auch deſto unerträglicher. Zudem ift 
die Gefchichte unferer eigenen Tage durchaus groß und 
bedeutend; die Schlachten von Leipzig und Waterloo 
ragen fo gewaltig hervor, daß jene von Marathon und 
ähnliche andere nachgerade verbunfelt werden. Auch find 
unfere einzelnen Helden nicht zurücgeblieben: die fran⸗ 
zöfifchen Marfchälle und Blücher und Wellington find 
denen des Altertums vollig an die Seite zu ſetzen.“ 

Das Gefpräc wendete fich auf die neuefte franzöftfche 
Literatur und der Franzofen täglich zunehmendes Inter⸗ 
effe an deutſchen Werfen. 

„Die Franzofen“, fagte Goethe, „tun fehr wohl, daß 
fie anfangen, unfere Schriftiteller zu ftudieren und zu 
überfegen; denn befchränft in der Form und befchränft 
in den Motiven, wie fie find, bleibt ihnen fein anderes 
Mittel, als fich nach außen zu wenden. Mag man ung 
Deutfchen eine gewiffe Formlofigfeit vorwerfen, allein 
wir find ihnen doch an Stoff überlegen. Die Theater: 
ſtuͤcke von Kotzebue und Sffland find fo reich an Motiven, 
daß fie fehr lange daran werden zu pflüden haben, bis 
alles verbraucht fein wird. Befonders aber ift ihnen 
unfere philofophifche Spealität willlommen; denn jedes 
Ideelle ift dienlich zu revolutionären Zwecken. 

„Die Franzofen“, fuhr Goethe fort, „haben Berftand 
und Geift, aber fein Fundament und feine Pietät. Was 
ihnen im Augenbli dient, was ihrer Partei zugute 
kommen fann, ift ihnen dad Rechte. Sie Ioben und daher 
auch nie aus Anerkennung nnferer Berdienfte, fondern 
nur, wenn fie durch unfere Anfichten ihre Partei ver- 
ftärfen koͤnnen.“ 

Wir fprachen darauf über unfere eigene Literätur, und 
was einigen unferer neueften jungen Dichter hinderlich. 
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„Der Mehrzahl unferer jungen Poeten”, fagte Goethe, 
„fehlt weiter nichts, als daß ihre Subjeftivität nicht be⸗ 
Deutend ift, und daß fie im Objektiven den Stoff nicht 
zu finden wiffen. Im hoͤchſten Falle finden fie einen 
Stoff, der ihnen aͤhnlich ift, der ihrem Subjefte zufagt; 
den Stoff aber um fein felbft willen, weil er ein poe⸗ 
tifcher ift, auch dann zu ergreifen, wenn er dem Subjekt 
widerwärtig wäre, daran ift nicht zu denfen. 

„Aber, wie gefagt, wären es nur bedeutende Perfon- 
nagen, die durch große Studien und Lebensverhältniffe 
gebildet würden, fo möchte es, wenigſtens um unfere 
jungen Dichter Iyrifcher Art, dennoch fehr gut ftehen.“ 


Freitag, den 3. Dezember 1824. 

Es war mir in diefen Tagen ein Antrag zugefommen, 
für ein englifches Journal unter fehr vorteilhaften Be⸗ 
dingungen monatlicye Berichte über bie neueften Er- 
zeugniffe deutfcher Literatur einzufenden. Ich war fehr 
geneigt, dad Anerbieten anzunehmen, Doch dachte ich, es 
wäre vielleicht gut, die Angelegenheit zuvor. mit Goethe 
zu bereden. 

Sch ging deshalb diefen Abend zur Zeit des Licht- 
anzündene zu ihm. Er faß bei herabgelaffenen Rouleaur 
vor einem großen Tifch, auf weldyem gefpeift worden und 
wo zwei Lichter brannten, die zugleich fein Geficht und 
eine Eoloffale Büfte beleuchteten, die vor ihm auf dem 
Tiſche ftand und mit deren Betrachtung er fich befchäf: 
tigte. „Nun“, fagte Goethe, nachdem er mich freundlicı 
begrüßt, auf die Büfte deutend, „wer ift dag?“ — „Ein 
Poet, und zwar ein Italiener fcheint es zu fein“, fagte 
ih. „Es ift Dante”, fagte Goethe. „Er ift gut ge 
macht, es ift ein fchöner Kopf, aber er ift doch nicht 
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ganz erfreulih. Er ift fchon alt, gebeugt, verdrießlich, 
die Züge fohlaff und herabgezogen, ald wenn er eben 
aus der Hölle Fame. ch befike eine Medaille, die bei 
feinen Lebzeiten gemacht worden, da ift alles bei weitem 
fchöner.“ Goethe ftand auf und holte die Medaille. 
„Sehen Sie, was hier die Nafe für Kraft hat, wie die 
Oberlippe fo Eräftig auffchwillt, und das Kinn fo ftrebend 
ift und mit den Knochen der Kinnlade fo ſchoͤn zufammen- 
fließt! Die Partie um die Augen, die Stirn ift in dieſem 
foloffalen Bilde faft diefelbige geblieben, alles Abrige ift 
fchwächer und älter... Doch damit will ich Das neue Werk 
nicht fchelten, das im ganzen fehr verdienftlich und fehr 
zu oben ift.“ 

Goethe erfundigte ſich fodann, wie ich in Diefen Tagen 
gelebt, und was ich gedadıt und getrieben. sch fagte 
ihm, daß mir eine Aufforderung zugefommen, unter fehr 
vorteilhaften Bedingungen für ein englifchee Journal 
monatliche Berichte über die neueften Erzeugniffe beut- 
ſcher fchöner Profa einzureichen, und daß ich fehr geneigt 
fei, das Anerbieten anzunehmen. 

Goethes Geficht, das bisher fo freundlich, gewefen, zog 
fich bei diefen Worten ganz verdrießlich, und ich fonnte 
in jeder feiner Mienen die Mißbilligung meines Bor: 
habens leſen. 

„Ich wollte“, ſagte er, „Ihre Freunde haͤtten Sie in 
Ruhe gelaſſen. Was wollen Sie ſich mit Dingen be⸗ 
faffen, die nicht in Ihrem Wege liegen und die den 
Richtungen Ihrer Natur ganz zuwider find? Wir haben 
Gold, Silber und Papiergeld, und jedes hat feinen Wert 
und feinen Kurs, aber um jedes zu würdigen, muß man 
den Kurs kennen. Mit der Literatur ift es nicht anders. 
Sie wiffen wohl die Metalle zu fchäten, aber nicht das 


4166 


Papiergeld, Sie find darin nicht hergefommen, und da 
wird Ihre Kritif ungerecht fein und Sie werden die 
Sachen vernichten. Wollen Sie aber gerecht fein und 
jedes in feiner Art anerfennen und gelten laffen, fo 
müflen Sie ſich zuvor mit unferer mittleren Literatur 
ind Gleichgewicht fegen und fich zu feinen geringen Stu⸗ 
dien bequemen. Sie muͤſſen zurüdgehen und fehen, was 
die Schlegel gewollt und geleiftet, und dann alle neueften 
Autoren: Franz Horn, Hoffmann, Clauren u.f.w., alle 
müffen Sie leſen. Und das ift nicht genug. Auch alle 
Zeitfchriften, vom ‚Morgenblatt‘ bid zur ‚Abendzeitung‘, 
müffen Sie halten, damit Sie von allem Neuhervor- 
tretenden fogleic, in Kenntnis find, und damit verderben 
Sie Ihre fchönften Stunden und Tage. Und dann, alle 
neuen Bücher, die Sie einigermaßen gründlich anzeigen 
wollen, müffen Sie doch auch nicht bloß durchblättern, 
fondern fogar ftudieren. Wie würde Ihnen das munden! 
Und endlich, wenn Sie das Schlechte fchlecht finden, 
dürfen Sie ed nicht einmal fagen, wenn Sie fidh nicht 
der Gefahr ausſetzen wollen, mit aller Welt in Krieg 
zu geraten. 

„Nein, wie gefagt, fehreiben Sie das Anerbieten ab, 
ed liegt nicht in Ihrem Wege. Überhaupt hüten Sie 
fi vor Zerfplitterung und halten Sie Ihre Kräfte zu⸗ 
fammen. Wäre ich vor dreißig Sahren fo Flug geweſen, 
ich würde ganz andere Dinge gemacht haben. Was habe 
ich mit Schiller an den Horen‘ und ‚Mufenalmanadyen‘ 
nicht für Zeit verfchmendet! Gerade in diefen Tagen, 
bei Durchficht unferer Briefe ift mir alles recht lebendig 
geworden, und ih kann nicht ohne Verdruß an jene 
Unternehmungen zurüddenfen, wobei die Welt ung miß- 
brauchte und bie für uns felbft ganz ohne Folge waren. 
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Das Talent glaubt freilich, ed Fönne das auch, was es 
andere Leute tun fieht; allein es ift nicht fo, und ee 
wird feine faux-frais bereuen. Was haben wir davon, 
wenn unfere Haare auf eine Nacht gewidelt find? Wir 
haben Papier in den Haaren, das ift alles, und am 
andern Abend find fie doch wieder fchlicht. 

„Es kommt darauf an“, fuhr Goethe fort, „daß Sie 
fich, ein Kapital bilden, das nie ausgeht. Diefed werben 
Sie erlangen in dem begonnenen Studium der englifchen 
Sprache und Literatur. Kalten Sie fidy dazu und be- 
nußen Sie die treffliche Gelegenheit der jungen Eng- 
länder zu jeder Stunde. Die alten Sprachen find Ihnen 
in der Sugend größtenteild entgangen, deshalb fuchen 
Sie in der Literatur einer fo tücdhtigen Nation, wie bie 
Engländer, einen Halt! Zudem ift ja unfere eigene Lite- 
ratur größtenteild aus der ihrigen hergefommen. Unfere 
Romane, unfere Trauerfpiele, woher haben wir fie denn 
als von Goldfmith, Fielding und Shafefpeare? Und noch 
heutzutage, wo wollen Sie denn in Deutfchland drei 
literarifche Helden finden, die dem Lord Byron, Moore 
und Walter Scott an die Seite zu feßen wären? Alfo 
noch einmal, befeftigen Sie fih im Englifchen, halten 
Sie Ihre Kräfte zu etwas Tüchtigem zufammen, und 
laffen Sie alled fahren, was für Sie feine Folge hat 
und Ihnen nicht gemäß ift!“ 

Ich freute mich, daß ich Goethe zu reden gebracht, und 
war in meinem Innern vollfommen beruhigt und ent- 
fchloffen, nad) feinem Rat in alle Wege zu handeln. 

Herr Kanzler von Müller Tieß ſich melden und feßte 
fich zu und. Und fo fam das Gefpräch wieder auf die 
vor und ftehende Büfte des Dante und deſſen Leben und 
Werke. Befonders ward der Dunkelheit jener Dichtungen 
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gedacht, wie feine eigenen Landsleute ihn nie verftanden, 
und daß es einem Ausländer um fo mehr unmöglich fei, 
folche Finfterniffe zu durchdringen. „Shnen“, wendete 
ſich Goethe freundlic, zu mir, „fol das Studium dieſes 
Dichterd von Ihrem Beichtvater hiermit durchaus ver- 
boten fein.“ 

Goethe bemerkte ferner, daß der ſchwere Reim an jener 
Unverftändlichfeit vorzüglich mit ſchuld fei. Übrigens 
ſprach Goethe von Dante mit aller Ehrfurcht, wobei es 
mir merkwuͤrdig war, daß ihm das Wort Talent nicht 
genügte, fondern daß er ihn eine Natur nannte, als 
womit er ein Umfaffenderes, Ahnungsvolleres, tiefer und 
weiter um fich Blickendes ausdruͤcken zu wollen fchien. 


Donnerstag, den 9. Dezember 1824. 
Sch ging gegen Abend zu Goethe. Er reichte mir 
freundlich die Hand entgegen und begrüßte mich mit dem 
Lobe meines Gedichtes zu Schellhornd Subildum. Sch 
brachte ihm dagegen die Nachricht, daß ich gefchrieben 
und das englifche Anerbieten abgelehnt habe, 
„Gottlob“, fagte er, „daß Sie wieder frei und in Ruhe 
find. Nun will ich Sie gleich noch vor etwas warnen. 
Es werden die Komponiften kommen und eine Oper 
haben wollen; aber da feien Sie gleichfalls nur ftand- 
haft und lehnen Sie ab, denn das ift auch eine Sache, 
die zu nichts führt und womit man feine Zeit verdirbt.“ 
Goethe erzählte mir darauf, daß er dem Berfaffer des 
‚Paria‘ durch Need von Eſenbeck den Komoͤdienzettel 
nach Bonn gefchidt habe, woraus der Dichter fehen 
möge, daß fein Stüd hier gegeben worden. „Das Leben 
ift kurz“, fügte er hinzu, „man muß ſich einander einen 
Spaß zu machen fuchen.“ 
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Die Berliner Zeitungen lagen vor ihm, und er er- 
zählte mir von der großen Waflerflut in Petersburg. 
Er gab mir dad Blatt, daß ich es Iefen möchte. Er 
ſprach dann über die fchlechte Lage von Petersburg und 
lachte beifällig über eine Äußerung Rouffeaus, welcher 
gefagt habe, daß man ein Erdbeben dadurch nicht ver- 
hindern koͤnne, daß man in die Nähe eines feuerfpeienden 
Berges eine Stadt baue. „Die Natur geht ihren Gang“, 
fagte er, „und dasjenige, was und ald Ausnahme er: 
fcheint, ift in der Regel.“ 

Wir gedachten darauf der großen Stürme, die an 
allen Küften gemwütet, fowie der übrigen gemwaltfamen 
Naturäußerungen, welche die Zeitungen gemeldet, und 
idy fragte Goethe, ob man wohl wifle, wie dergleichen 
sufammenhänge „Dad weiß niemand“, antwortete 
Goethe, „man hat faum bei ſich von folchen geheimen 
Dingen eine Ahnung, viel weniger könnte man es aus⸗ 
fprechen.“ 

Oberbaudireftor Coudray ließ ſich melden, deögleichen 
Profeffor Riemer; beide gefellten fi) zu und, und fo 
wurde denn die Waſſersnot von Petersburg abermals 
durchgefprochen, wobei Coudray und durch Zeichnung 
ded Planes jener Stadt die Einwirkungen der Newa und 
übrige Lofalität deutlich machte. 


1825 . 
Montag, den 10. Januar 1825. 
Bei feinem großen Sntereffe für die englifche Nation 
hatte Goethe mich erfucht, die hier anmwefenden jungen 
Engländer ihm nach und nach vorzuftellen. Heute um 
fünf Uhr erwartete er midy mit dem englifchen Ingenieur: 
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offizier Herrn H., von welchem ich ihm vorläufig viel 
Gutes hatte fagen koͤnnen. Wir gingen alfo zur bes 
flimmten Stunde hin und wurden durch den Bedienten 
in ein angenehm erwärmtes Zimmer geführt, wo Goethe 
in der Regel nachmittags und abends zu fein pflegt. Drei 
Lichter brannten auf dem Tifche; aber Goethe war nicht 
darin, wir hörten ihn in dem anftoßenden Saale fprechen. 

Herr 5. fah ſich derweile um und bemerfte außer den 
Gemälden und einer großen Gebirgsfarte an den Wänden 
ein Repofitorium mit vielen Mappen, von welchen ich 
ihm fagte, daß fie viele Handzeichnungen berühmter Meifter 
und Kupferftiche nach den beiten Gemälden aller Schulen 
enthielten, die Goethe im Leben nach und nad) gefammelt 
habe und deren wiederholte Betrachtung ihm Unterhalt- 
ung gewähre. 

Nachdem wir einige Minuten gewartet hatten, trat 
Goethe zu und herein und begrüßte und freundlich. „Ich 
darf Sie geradezu in deutfcher Sprache anreden“, wendete 
er ſich an Herrn H., „denn ich höre, Sie find im Deut- 
fchen ſchon recht bewandert.” Diefer erwiderte hierauf 
mit wenigem freundlich, und Goethe bat und darauf, 
Platz zu nehmen. 

Die Perfönlichkeit des Herrn H. mußte auf Goethe einen 
guten Eindrud machen, denn feine große Liebenswuͤrdig⸗ 
feit und heitere Milde zeigte fidh dem Fremden gegens - 
über heute in ihrer wahren Schönheit. „Sie haben wohl: 
getan”, fagte er, „daß Sie, um Deutfch zu lernen, zu 
und herübergefommen find, wo Sie nicht allein die Sprache 
leicht und fchnell gewinnen, fondern auch die Elemente, 
worauf fie ruht, unfern Boden, Klima, Lebensart, Sitten, 
gefelfchaftlichen Verkehr, Verfaflung und dergleichen mit 
nach England im Geifte hinübernehmen.“ 
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„Das Intereſſe für die deutfche Sprache”, erwiderte 
Herr H., „ift jeßt in England groß und wird täglich 
allgemeiner, fo daß jetzt faft fein junger Engländer von 
guter Familie ift, der nicht Deutfch lernte,“ 

„Wir Deutfchen“, verfegte Goethe freundlich, „haben 
ed jedoch Ihrer Nation in diefer Hinficht um ein halbes 
Sahrhundert zuvorgetan. Sch befchäftige mich feit fünfzig 
Sahren mit der englifchen Sprache und Fiteratur, fo daß 
ich Ihre Schriftfteller und das Leben und die Einrich- 
tung Ihres Landes fehr gut kenne. Käme ich nach Eng- 
land hinüber, ich würde fein Fremder fein. 

„Aber, wie gefagt, Ihre jungen Landsleute tun wohl, 
daß fie jeßt zu und kommen und auch unfere Sprache 
lernen. Denn nicht allein, daß unfere eigene Kiteratur 
es an fich verdient, fondern es ift auch nicht zu leugnen, 
daß wenn einer jegt das Deutfche gut verfteht, er viele 
andere Sprachen entbehren fann. Bon der franzöfifchen 
rede ich nicht, fie ift die Sprache des Umgangs und 
ganz befonderd auf Reifen unentbehrlich, weil fie jeder 
verfieht und man fich in allen Ländern mit ihr ftatt 
eined guten Dolmetfchere aushelfen kann. Was aber 
das Griechifche, Lateiniſche, Italienifche und Spanifche 
betrifft, fo koͤnnen wir die vorzüglichiten Werke diefer 
Nationen in fo guten deutfchen Überfeßungen Iefen, daß 
wir ohne ganz befondere Zwede nicht Urfache haben, auf 
die mühfame Erlernung jener Sprachen viele Zeit zu 
verwenden. Es Tiegt in der deutfchen Natur, alled Aus⸗ 
ländifche in feiner Art zu würdigen und fich fremder 
Eigentümlichfeit zu bequemen. Dieſes und die große 
Fügfamfeit unferer Sprache macht denn die deutſchen 
Überfegungen durchaus treu und vollfommen. 

„Und dann ift wohl nicht zu leugnen, daß man im 
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allgemeinen mit einer guten Überfegung fehr weit fommt. 
Friedrich der Große fonnte fein Latein, aber er lag feinen 
Cicero in der franzöfifchen Überfegung ebenfo gut als 
wir andern in der Urfprache.“ | 

Dann das Gefpräch auf das Theater wendend, fragte 
Goethe Seren H., ob er es viel befuche, „sch befuche 
das Theater jeden Abend“, antwortete diefer, „und ich 
finde, daß der Gewinn für das PVerftehen der Sprache 
fehr groß ift.” — „Es ift merkwuͤrdig“, erwiderte Goethe, 
„daß das Ohr und überall das Vermögen des Verftehens 
dem des Sprechend voraufeilt, fo daß einer bald fehr 
gut alles verftehen, aber keineswegs alles ausdruͤcken 
kann.“ — „Sc finde täglich”, entgegnete Herr H., „daß 
diefe Bemerfung fehr wahr ift; denn ich verftehe fehr 
gut alles, was gefprochen wird, auch fehr gut alles, was 
ich leſe, ja ich fühle fogar, wenn einer im Deutfchen 
fi nicht richtig ausdruͤckt. Allein wenn ich fpreche, fo 
ſtockt e8, und ich weiß nicht recht zu fagen was ich möchte, 
Eine leichte Konverfation bei Hofe, ein Spaß mit den 
Damen, eine Unterhaltung beim Tanz und dergleichen 
gelingt mir fchon. Will ich aber im Deutfchen über 
einen höheren Gegenftand nieine Meinung hervorbringen, 
will ich etwas Eigentiimliches und Geiftreiches fagen, fo 
ftockt ed und ich kann nicht fort.“ — „Da tröften und 
beruhigen Sie fidy nur“, erwiderte Goethe; „denn der⸗ 
gleichen Ungewoͤhnliches auszudrüden wird und wohl in 
unferer eigenen Mutterfprache ſchwer.“ 

Goethe fragte darauf Herrn H., was er von beutfcher 
Literatur gelefen habe. „Ic habe den ‚Egmont‘ gelefen“, 
antwortete diefer, „und habe an dem Buche fo viele 
Freude gehabt, daß ich dreimal zu ihm zurückgefehrt bin. 
Sp aud hat ‚Torquato Taffo‘ mir vielen Genuß gewährt. 
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Segt leſe ich den ‚Fauft‘; ich finde aber, daß er ein 
wenig fchwer iſt.“ Goethe lachte bei diefen legten Worten, 
„Freilich“, fagte er, „würde ich Sihnen zum ‚Fauft‘ noch 
nicht geraten haben. Es ift tolles Zeug und geht über 
alle gewöhnlichen Empfindungen hinaus. Aber da Sie 
es von felbft getan haben, ohne mich zu fragen, fo mögen. 
Sie fehen, wie Sie durdyfommen. Fauft ift ein fo felt- 
fames Individuum, daß nur wenige Menfchen feine inneren 
Zuftände nachempfinden können. So der Charafter des 
Mephiftopheles ift durch die Ironie und als lebendiges 
Refultat einer großen Weltbetrachtung wieder etwas fehr 
Schweres. Doc; jehen Sie zu, was für Lichter fich Ihnen’ 
dabei auftun. Der ‚Taffo‘ dagegen fteht dem allgemeinen 
Menfchengefühl bei weitem näher, auch ift das Ausführs 
liche feiner Form einem leichteren Berftändnis günftig.“ 
— „Dennoch“, erwiderte Herr H., „hält man in Deutſch⸗ 
land den ‚Zaffo‘ für fchwer, fo daß man fich wunderte, 
als ich fagte, daß ich ihn leſe“ — „Die Kauptfache 
beim ‚Taffo‘“, fagte Goethe, „ift die, daß man Fein Kind 
mehr fei und gute Gefellfchaft nicht entbehrt habe. Ein 
junger Mann von guter Familie mit hinreichendem Geift 
und Zartfinn und genugfamer äußeren Bildung, wie fie 
aus dem Umgange mit vollendeten Menfchen der höheren 
und höchften Stände hervorgeht, wird den ‚Zaflo‘ nicht 
fchwer finden.” 

Das Geſpraͤch lenkte fid) auf den ‚Egmont‘, und Goethe 
fagte darüber folgendes; „Sch fchrieb den ‚Egmont‘ im 
Sahre 1775, alfo vor fünfzig Jahren. Sch hielt mid) 
fehr treu an die Gefchichte und ftrebte nach moͤglichſter 
Wahrheit. Als ich darauf zehn Sahre fpäter in Rom 
war, las idy in den Zeitungen, daß bie gefchilderten 
revolutionären Szenen in den Niederlanden ſich buch⸗ 
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ftäblich wiederholten. Ich fah daraus, daß die Welt 
immer diefelbige bleibt, und daß meine Daritellung einiges 
Leben haben mußte.“ 

Unter diefen und ähnlichen Gefprächen war die Zeit 
des Theaters herangefommen, und wir fanden auf und 
wurden von Goethe freundlich entlaffen. 

Im Nachhanfegehen fragte ich Herrn H., wie ihm 
Goethe gefallen. „Sch habe nie einen Mann gefehen“, 
antwortete diefer, „der bei aller liebevollen Milde fo 
viel angeborene Würde befäße. Er ift immer groß, er 
mag ſich ftellen und ſich herablaffen wie er wolle.“ 


Dienstag, den 18. Januar 1825. 

Sch ging heute um fünf Uhr zu Goethe, den ich in 
einigen Tagen nicht gefehen hatte, und verlebte mit ihm 
einen fchönen Abend. Sch fand ihn in feiner Arbeite- 
ftube in der Dämmerung figend, in Gefpräcdhen mit feinem 
Sohn und dem Hofrat Rehbein, feinem Arzt. Ich fegte 
mid) zu ihnen an den Tifh. Wir fprachen noch eine 
Meile in der Dämmerung; dann ward Licht gebracht, 
und ich hatte die Freunde, Goethe vollfommen frifc und 
heiter vor mir zu fehen. 

Er erfundigte fich, wie gewöhnlich, teilnehmend nadı 
dem, was mir in diefen Tagen Neues begegnet, und ich 
erzählte ihm, daß ich die Befanntfchaft einer Dichterin 
gemacht habe. Sch konnte zugleich ihr nicht gewoͤhn⸗ 
liche8 Talent rühmen, und Goethe, der einige ihrer Pro- 
dufte gleichfalld kannte, flimmte in dieſes Lob mit ein. 
„Eins von ihren Gedichten”, fagte er, „wo fie eine 
Gegend ihrer Heimat befchreibt, ift von einem hödhft 
eigentümlichen Charakter. Sie hat eine gute Richtung 
auf äußere Gegenftände, auch fehlt es ihr nicht an guten 
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inneren Eigenfchaften. Freilich wäre auch manches an ihr - 
auszuſetzen, wir wollen fie jedoch gehen laflen und fie auf 
dem Wege nicht irren, den das Talent ihr zeigen wird.“ 

Das Gefpräd fam nun auf die Dichterinnen im all- 
gemeinen, und der Hofrat NRehbein bemerfte, daß das 
poetifche Talent der Frauenzimmer ihm oft als eine Art 
von geiftigem Gefchlechtötriebe vorfomme „Da hören 
Sie nur“, fagte Goethe lachend, indem er mich anfah, 


‚„geiftigen Gefchledhtötrieb! — wie der Arzt das 


zurechtlegt!" — „Sch weiß nicht, ob ich mich recht aus⸗ 
drüce”, fuhr diefer fort, „aber es ift fo etwad. Ges 
wöhnlich haben dieſe Wefen das Gluͤck der Liebe nicht 
genoffen, und fie fuchen nun in geiftigen Richtungen Er- 
fag. Wären fie zu rechter Zeit verheiratet und hätten 
fie Kinder geboren, fie würden an poetifche Produktionen 
nicht gedacht haben.“ 

„Sch will nicht unterfuchen“, fagte Goethe, „inwiefern 
Sie in diefem Falle recht haben; aber bei Frauenzimmer- 
talenten anderer Art habe ich immer gefunden, daß fie 
mit der Ehe aufhörten. Sch habe Mädchen gefannt, bie 
vortrefflich zeichneten, aber fobald fie Frauen und Mütter 
wurden, war ed aus; fie hatten mit den Kindern zu tun 
und nahmen feinen Griffel mehr in die Hand. 

„Doch unfere Dichterinnen“, fuhr er fehr lebhaft fort, 
„möchten immer dichten und fhreiben fo viel fie wollten, 
wenn nur unfere Männer nicht wie die Weiber fchrieben! 
Aber das ift ed, was mir nicht gefällt. Man fehe doch 
nur unfere Zeitfchriften und Tafchenbücher, wie das alles 
fo ſchwach ift und immer fchmwächer wird! Wenn man 
jegt ein Kapitel des ‚Sellini‘ im ‚Morgenblatt‘ abdruden 
ließe, wie würde fic das ausnehmen! 

„Unterdeflen“, fuhr er heiter fort, „wollen wir es gut 
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fein laffen und ung unferes Fräftigen Mädchens in Halle 
freuen, Die und mit männlichem Geifte in die ferbifche 
Welt einführt. Die Gedichte find vortrefflich! Es find 
einige Darunter, die fich dem ‚Hohen Kiede‘ an die Seite 
fegen laffen, und das will etwas heißen, Sch habe den 
Auflag über diefe Gedichte beendigt, und er ift auch 
bereits abgedrudt.“ Mit diefen Worten reichte er mir 
die erften vier Aushängebogen eined neuen Heftes von 
‚Kunft und Altertum‘ zu, wo id, diefen Auffas fand. 
„sch habe die einzelnen Gedichte ihrem Hauptinhalte 
nach mit kurzen Worten charafterifiert, und Sie werden 
fich über die Föftlichen Motive freuen. Rehbein ift ja 
auch der Poeſie nicht unfundig, wenigſtens was den Ge⸗ 
halt und Stoff betrifft, und er hört vielleicht gern mit 
zu, wenn Sie diefe Stelle vorlefen.“ 

Sch Tas den Snhalt der einzelnen Gedichte langſam. 
Die angebdeuteten Situationen waren fo fprecdyend und 
fo zeichnend, daß mir bei einem jeden Worte ein ganzes 
Gedicht fich vor den Augen aufbildete. Beſonders an⸗ 
mutig wollten mir die folgenden erfcheinen: | 

1. 

Sittfamfeit eines ferbifchen Mädchens, welches die 

fhönen Augenwimpern niemals auffchlägt. 
2. Ä 

Innerer Streit ded Liebenden, der ald Brautführer 

feine Geliebte einem Dritten zuführen fol. 
3. 

Beforgt um den Geliebten, will dag Mädchen nicht 

fingen, um nicht froh zu fcheinen. 


Klage über Umkehrung der Sitten, daß der Süngling 
die Witwe freie, der Alte die Sungfrau. 
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5. 
Klage eined Sünglings, daß die Mutter der Tochter 
zu viel Freiheit gebe. 
| 6. 
Bertraulich-frohes Gefpräcd des Mädchend mit dem 
Pferde, das ihr feines Herrn Neigung und Abſichten verraͤt. 


Maͤdchen will den Ungefieten nicht. 
8. 
Die ſchoͤne Kellnerin; ihr Geliebter iſt nicht mit unter 
den Gaͤſten. 

9. 

Finden und zartes Aufwecken der Geliebten. 
10. 

Welches Gewerbes wird der Gatte ſein? 
11. 

Liebesfreuden verſchwatzt. 

12. 

Der Liebende kommt aus der Fremde, beobachtet ſie 
am Tage, uͤberraſcht ſie zur Nacht. 

Ich bemerkte, daß dieſe bloßen Motive ſo viel Leben 
in mir anregten, als laͤſe ich die Gedichte ſelbſt, und 
daß ich daher nach dem Ausgefuͤhrten gar kein Ver⸗ 
langen trage. 

„Sie haben ganz recht“, ſagte Goethe, „es iſt ſo. 
Aber Sie ſehen daraus die große Wichtigkeit der Motive, 
die niemand begreifen will. Unſere Frauenzimmer haben 
davon nun vollends keine Ahnung. Dies Gedicht iſt 
ſchoͤn, ſagen ſie, und denken dabei bloß an die Empfin⸗ 
dungen, an die Worte, an die Verſe. Daß aber die 
wahre Kraft und Wirkung eines Gedichts in der Situa⸗ 
tion, in den Motiven befteht, daran denft niemand. Und 
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aus diefem Grunde werden denn auch Taufende von 
Gedichten gemacht, wo dad Motiv durchaus null ift und 
die bloß durch Empfindungen und Elingende Verſe eine 
Art von Eriftenz vorfpiegeln. Überhaupt haben bie 
Dilettanten und befonders die Frauen von der Poefle 
fehr ſchwache Begriffe. Sie glauben gewöhnlich, wenn 
fie nur das Technifche loshätten, fo hätten fie das Weſen 
und wären gemachte Leute; allein fie find fehr in der 
Irre.“ 

Profeſſor Riemer ließ ſich melden; Hofrat Rehbein 
empfahl ſich. Riemer ſetzte ſich zu uns. Das Geſpraͤch 
uͤber die Motive der ſerbiſchen Liebesgedichte ging fort. 
Riemer kannte ſchon, wovon die Rede war, und er 
machte die Bemerkung, daß man nach den obigen In⸗ 
haltsandeutungen nicht allein Gedichte machen koͤnne, 
ſondern daß auch jene Motive, ohne ſie aus dem Ser⸗ 
biſchen gekannt zu haben, von deutſcher Seite ſchon 
waͤren gebraucht und gebildet worden. Er gedachte 
hierauf einiger Gedichte von ſich ſelber, ſo wie mir 
waͤhrend dem Leſen ſchon einige Gedichte von Goethe 
eingefallen waren, die ich erwaͤhnte. 

„Die Welt bleibt immer dieſelbe“, ſagte Goethe, „die 
Zuſtaͤnde wiederholen ſich, das eine Volk lebt, liebt und 
empfindet wie das andere: warum ſollte denn der eine 
Poet nicht wie der andere dichten? Die Situationen des 
Lebens ſind ſich gleich: warum ſollten denn die Situa⸗ 
tionen der Gedichte ſich nicht gleich ſein?“ 

„Und eben dieſe Gleichheit des Lebens und der Em⸗ 
pfindungen“, fagte Riemer, „macht es ja, daß wir im⸗ 
ftande find, die Poefie anderer Völker zu verftehen. Wäre 
diefes nicht, fo würden wir ja bei ausländifchen Ges 
dichten nie willen, wovon die Rede ift.“ 
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„Mir find daher“, nahm id, das Wort, „immer die 
Gelehrten hödhft feltfam vorgefommen, welche die Mei- 
nung zu haben fcheinen, dad Dichten gefchehe nicht vom 
Leben zum Gedicht, fondern vom Buche zum Gedicht. 
Sie fagen immer: das hat er dort her, und das dort! 
Finden fie 3. B. beim Shafefpeare Stellen, die bei den 
Alten auch vorfommen, fo foll er es auch von den Alten 
haben! So gibt ed unter andern beim Shafefpeare eine 
Situation, wo man beim Anblid eines fchönen Mädchens 
die Eltern glüdlich preift, die fie Tochter nennen, und 
den Süngling glüdlich, der fie ald Braut heimführen 
wird, Und weil nun beim Homer basfelbige vorfommt, 
fo fol e8 der Shafefpeare auch vom Homer haben! 
Wie wunderlich! Als ob man nad folcdhen Dingen fo 
weit zu gehen brauchte, und ald ob man dergleichen nicht 
täglich vor Augen hätte und empfände und ausſpraͤche!“ 

„Ad ja“, fagte Goethe, „das ift höchft Lächerlich.“ 

„Sp auch“, fuhr ich fort, „zeigt felbft Lord Byron 
fich nicht Flüger, wenn er Ihren ‚Fauft‘ zerftüdelt und 
der Meinung ift, als hätten Sie diefed hier her und 
jenes dort.“ 

„sch habe“, fagte Goethe, „alle jene von Lord Byron 
angeführten Herrlichfeiten größtenteild nicht einmal ges 
lefen, viel weniger habe ich daran gedacht, als ich den 
‚zauft‘ madıte. Aber Lord Byron ift nur groß, wenn 
er dichtet; fobald er refleftiert, ift er ein Kind. So weiß 
er ſich auch gegen dergleichen ihn felbft betreffende un- 
verftändige Angriffe feiner eigenen Nation nicht zu helfen; 
er hätte ſich ftärfer dagegen ausdrüden follen. Was 
da ift, das ift mein — hätte er fagen follen, und ob 
idy ed aus dem Leben oder aud dem Buche genommen, 
das ift gleichviel, es kam bloß darauf an, daß ich ee 
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recht gebrauchte! Walter Scott benußte eine Szene 
meined ‚Sgmont‘, und er hatte ein Recht dazu, und weil 
ed mit Berftand gefchah, fo ift er zu loben. So auch 
hat er den Charakter meiner ‚Mignon‘ in einem feiner 
Romane nacıhgebildet; ob aber mit ebenfo viel Weisheit, 
ift eine andere Frage. Ford Byrons verwandelter Teufel 
ift ein fortgefegter Mephiftopheles, und das ift recht. 
Hätte er aus origineller Grille ausweichen wollen, er 
hätte es fchlechter machen müffen. Go fingt mein 
Mephiftopheles ein Lied von Shafefpeare, und warum 
follte er das niht? Warum follte ich mir die Mühe 
geben, ein eigenes zu erfinden, wenn dad von Shafefpeare 
eben recht war und eben das fagte, was ed follte? Kat 
daher auch die Erpofition meined ‚Fauft‘ mit der des 
‚„Biob‘ einige Ähnlichkeit, fo ift das wiederum ganz recht, 
und ich bin deswegen eher zu loben ald zu tadeln.“ 
Goethe war in der beften Laune, Er ließ eine Flafche 
Wein kommen, wovon er Riemern und mir einfchenfte; 
er felbft tranf Marienbader Waſſer. Der Abend fchien 
beftimmt zu fein, mit Riemern dad Manuffript feiner 
fortgefegten Selbftbiographie durchzugehen, um vielleicht 
hinfichtlich des Ausdrudes hin und wieder noch einiges 
zu verbeffern. „Eckermann bleibt wohl bei ung und hört 
mit zu“, fagte Goethe, welches mir fehr lieb war zu 
vernehmen. Und fo legte er denn Riemern dad Manu- 
ffript vor, der mit dem Sahre 1795 zu lefen anfing. 
Sch hatte fchon im Laufe des Sommers die Freude 
gehabt, alle diefe noch ungedrudten Lebensjahre bis auf 
die neuefte Zeit herauf wiederholt zu lefen und zu be- 
trachten. Aber jest in Goethes Gegenwart fie laut vor- 
lefen zu hören, gewährte mir einen ganz neuen Genuß. 
Riemer war auf den Ausdrud gerichtet, und ich hatte 
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Gelegenheit, feine große Gewandtheit und feinen Reich: 
tum an Worten und Wendungen zu bewundern. Sn 
Goethen aber war die gefchilderte Lebensepoche rege, er 
fchwelgte in Erinnerungen und ergänzte bei Erwähnung 
einzelner Perfonen und Vorfälle das Gefchriebene durch 
detaillierte mündliche Erzählung. Es war ein Föftlicher 
Abend! Der bedeutendften mitlebenden Männer ward 
wiederholt gedacht; zu Schillern jedoch, der diefer Epoche 
von 1795 bis 1800 am engften verflochten war, fehrte 
das Gefpräch immer von neuem zurid, Das Theater 
war ein Gegenftand ihres gemeinfamen Wirkens gewefen, 
fo auch fallen Goethes vorzüglichite Werke in jene Zeit. 
Der ‚Wilhelm Meifter‘ wird beendigt, ‚Hermann und 
Dorothea‘ gleich hinterher entworfen und gefchrieben, 
‚Sellini‘ überfegt für die ‚Horen‘, die ‚Kenien‘ gemein- 
fchaftlich gedichtet für Schillers ‚Mufenalmanadyi. An 
täglichen Berührungspunften war fein Mangel. Diefes 
alles fam nun diefen Abend zur Sprache, und es fehlte 
Goethen nicht an Anlaß zu den intereffanteften Auße- 
rungen. 

„Hermann und Dorothea‘“, fagte er unter anderm, 
„ist faft das einzige meiner größeren Gedichte, Dad mir 
noch Freude macht; ich fann es nie ohne innigen Anteil 
leſen. Beſonders lieb ift e8 mir in der Tateinifchen 
Überfegung; es fommt mir da vornehmer vor, ald wäre 
es, der Form nadı, zu feinem Urfprunge zurücdgefehrt.” 

Auch vom ‚Wilhelm Meifter‘ war wiederholt die. Rede. 
„Schiller“, fagte er, „tadelte die Einflechtung des 
Tragifchen, ald welches nicht in den Roman gehöre. Er 
hatte jedoch Unrecht, wie wir alle wiffen. Sn feinen 
Briefen an mich find über den ‚Wilhelm Meifter‘ Die 
bedeutendften Anfichten und AÄnßerungen. Es gehört dieſes 
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Werk übrigens zu den infalfulabelften Produftionen, wozu 
mir faft felbft der Schlüffel fehlt. Man fucht einen 
Mittelpunft, und das ift ſchwer und nicht einmal gut. 
Sch follte meinen, ein reiched mannigfaltiges Leben, das 
unfern Augen vorübergeht, wäre auch an fich etwas ohne 
ausgefprochene Tendenz, die doch bloß für den Begriff 
if. Will man aber dergleichen durchaus, fo halte man 
fidh an die Worte Friedrichs, die er am Ende an unfern 
Helden richtet, indem er fagt: ‚Du fommit mir vor wie 
Saul, der Sohn Kid, der auöging, feines Vaters Efelinnen 
zu fuchen, und ein Königreich fand.‘ Hieran halte man 
fih. Denn im Grunde fcheint doch das Ganze nichte 
anderes jagen zu wollen, ald daß der Menfch troß aller 
Dummheiten und Verwirrungen, von einer höheren Hand 
geleitet, Doch zum glücklichen Ziele gelange.“ 

Der großen Kultur der mittleren Stände ward darauf 
gedacht, die fich feit den legten funfzig Sahren über 
Deutfchland verbreitet, und Goethe fchrieb die Verbdienfte 
hierum weniger Leffingen zu, als Herdern und Wieland. 
„Leſſing“, fagte er, „war der höchfte Verftand, und nur 
ein ebenfo großer fonnte von ihm wahrhaft lernen. Dem 
Halbvermögen war er gefährlih.” Er nannte einen 
Sournaliften, der fich nach Keffing gebildet und am Ende 
des vorigen Sahrhundertd eine Rolle, aber feine edle ge⸗ 
fpielt habe, weil er feinem großen Vorgänger fo weit 
nachgeftanden. 

„Wielanden“, fagte Goethe, „verdanft das ganze obere 
Deutichland feinen Stil. Es hat viel von ihm gelernt, 
und die Fähigkeit, ſich gehörig auszudruͤcken, ift nicht das 
geringfte,“ | | 

Bei Erwähnung der ‚Kenien‘ rühmte Goethe befonders 
die von Schiller, die er fcharf und fchlagend nannte, da⸗ 
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gegen feine eigenen unfchuldig und geringe. „Den ‚Tier: 
kreis““, fagte er, „welcher von Schiller ift, leſe ich ſtets 
mit Bewunderung. Die guten Wirkungen, die fie zu 
ihrer Zeit auf die deutfche Literatur ausübten, find gar 
nicht zu berechnen.“ Biele Perfonen wurden bei Diefer 
Gelegenheit genannt, gegen welche die ‚Kenien‘ gerichtet 
waren; ihre Namen find jedoch meinem Gedächtnis ent- 
gangen. 

Nachdem nun fo, von diefen und hundert andern 
intereflanten Äußerungen und Kinflechtungen Goethes 
unterbrochen, das gedachte Manuffript bis zu Ende bes 
Jahres 1800 vorgelefen und befprochen war, legte Goethe 
die Papiere an die Seite und ließ an einem Ende des 
großen Tifches, an dem wir faßen, decken und ein Fleines 
Abendeffen bringen. Wir ließen es und wohl fein; 
Goethe felbft rührte aber feinen Biffen an, wie ich ihn denn 
nie abends habe eſſen fehen. Er faß bei ung, fchenfte ung 
ein, pußte die Lichter und erquickte uns überdies geiftig 
mit den herrlichiten Worten. Das Andenfen Schillere 
war in ihm fo lebendig, daß die Gefprädhe dieſer legten 
Hälfte des Abends nur ihm gewidmet waren. 

Riemer erinnerte an Schiller Perfönlichfeit. „Der 
Bau feiner Glieder, fein Gang auf der Straße, jede 
feiner Bewegungen”, fagte er, „war ftolz, nur die Augen 
waren fanft.” — „Sa“, fagte Goethe, „alles übrige an 
ihm war ftol; und großartig, aber feine Augen waren 
fanft. Und wie fein Körper war fein Talent. Er griff 
in einen großen Gegenftand fühn hinein und betrachtete 
und wendete ihn hin und her, und fah ihn fo an und 
fo, und handhabte ihn fo und fo. Er fah feinen Gegen- 
ftand gleichfam nur von außen an, eine ftille Entwide- 
lung aus dem Innern war nicht feine Sache. Gein 
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Talent war mehr defultorifh. Deshalb war er aud 
nie entjchieden und konnte nie fertig werden. Er wechfelte 
oft noch eine Rolle kurz vor der Probe, 

„Und wie er überall kühn zu Werke ging, fo war er 
auch nicht für vieles Motivieren. Sch weiß, was ich 
mit ihm beim ‚Zell‘ für Not hatte, wo er geradezu den 
Geßler einen Apfel vom Baum brechen und vom Kopf 
des Knaben fchießen laffen wollte. Died war nun ganz 
gegen meine Natur, und id; überredete ihn, diefe Grau⸗ 
ſamkeit doch wenigftend dadurch zu motivieren, daß er 
Tells Knaben mit der Gefchicklichfeit feines Vaters gegen 
den Landvogt großtun laffe, indem er fagt, daß er wohl 
auf hundert Schritte einen Apfel vom Baume fchieße. 
Schiller wollte anfänglich nicht daran, aber er gab doch 
endlich meinen Vorftellungen und Bitten nach und machte 
e8 fo, wie ich ihm geraten. 

„Daß ich dagegen oft zu viel motivierte, entfernte 
meine Stüde vom Theater. Meine ‚Eugenie‘ ift eine 
Kette von lauter Motiven, und dies kann auf der Bühne 
fein Gluͤck machen. 

„Schiller Talent war recht fürd Theater gefchaffen. 
Mit jedem Stüde fchritt er vor und ward er vollendeter; 
doch war ed wunderlich, daß ihm noch von den ‚Räubern‘ 
her ein gewifler Sinn für das Graufame anflebte, der 
ſelbſt in feiner fchönften Zeit ihn nie ganz verlaffen 
"wollte So erinnere ich mich noch recht wohl, daß er 
im ‚Egmont‘ in der Gefängnisfzene, mo diefem das Urteil 
vorgelefen wird, den Alba in einer Maske und in einen 
Mantel gehüllt im Hintergrunde erfcheinen ließ, um ſich 
.an dem Effekt zu weiden, den das Todesurteil auf Egmont 
haben würde. Hierdurch follte fich der Alba als uner⸗ 
fättlih in Rache und Schadenfreude darftellen. Ich 
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proteftierte jedoch, und die Figur blieb weg. Er war 
ein wunderlicher großer Menfch. 

„Alle adıt Tage war er ein anderer und ein vollendeterer; 
jedesmal wenn idy ihn wiederfah, erfchien er mir vor- 
gefchritten in Belefenheit, Gelehrfamkeit und Urteil. 
Seine Briefe find das fchönfte Andenken, das ich von 
ihm befißge, und fie gehören mit zu dem Bortrefflichten, 
was er gefchrieben. Seinen lebten Brief bewahre id, 
als ein Heiligtum unter meinen Schäßen.”“ Goethe ftand 
auf und holte ihn. „Da fehen und leſen Sie“, fagte 
er, indem er mir thn zureichte, 

Der Brief war fchön und mit fühner Hand gefchrieben. 
Er enthielt ein Urteil über Goethes Anmerkungen zu 
‚Rameaus Neffen‘, welche die franzöfifche Literatur jener 
Zeit darftellen, und die er Schillern in Manuffript zur 
Anficht mitgeteilt hatte. Ich las den Brief Riemern 
vor. „Sie fehen“, fagte Goethe, „wie fein Urteil treffend 
und beifammen ift, und wie die Handfchrift durchaus 
feine Spur irgend einer Schwäche verrät. Er war ein 
prächtiger Menfch, und bei völligen Kräften ift er von 
und gegangen. Diefer Brief ift vom 24. April 1805 
— Schiller ftarb am 9. Mai.” 

Wir betrachteten den Brief wechſelsweiſe und freuten 
und bed Haren Ausdrucks wie der fchönen Sandfchrift, 
und Goethe widmete feinem Freunde noch manches Wort 
eines liebevollen Andenkens, bis es fpät gegen elf Uhr‘ 
geworden war und wir gingen. 


Donnerstag, den 24. Februar 1825. 

„Wäre es meine Sache noch, dem Theater vorzuftehen“, 
fagte Goethe diefen Abend, „ich würde Byrond ‚Dogen 
von Venedig‘ auf die Bühne bringen. Freilich ift das 
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Städ zu lang und es müßte gefürzt werben; aber man 
müßte nichts daran fchneiden und ftreichen, fondern es 
fo machen: man müßte den Inhalt jeder Szene in fich 
aufnehmen und ihn bloß fürzer wiedergeben. Dadurch 
würde dad Stuͤck zufammengehen, ohne daß man ihm 
durch Anderungen ſchadete, und es wuͤrde an kraͤftiger 
Wirkung durchaus gewinnen, ohne im weſentlichen von 
ſeinem Schoͤnen etwas einzubuͤßen.“ 

Dieſe Außerung Goethes gab mir eine neue Anſicht, 
wie man beim Theater in hundert aͤhnlichen Faͤllen zu 
verfahren habe, und ich war uͤber dieſe Maxime, die 
freilich einen guten Kopf, ja einen Poeten vorausſetzt, 
der ſeine Sache verſteht, hoͤchſt erfreut. 

Wir ſprachen uͤber Lord Byron weiter, und ich er⸗ 
waͤhnte, wie er in ſeinen Konverſationen mit Medwin 
es als etwas hoͤchſt Schwieriges und Undankbares aus⸗ 
geſprochen habe, fuͤr das Theater zu ſchreiben. „Es kommt 
darauf an”, ſagte Goethe, „daß der Dichter die Bahn 
zu treffen wifle, die der Gefchmad und das Intereſſe des 
Publitums genommen hat. Fällt die Richtung des Talente 
mit der des Publifums zufammen, fo ift alles gewonnen. 
Diefe Bahn hat Houmwald mit feinem ‚Bilde‘ getroffen, 
daher der allgemeine Beifall. Lord Byron wäre vielleicht 
nicht fo gluͤcklich geweſen, infofern feine Richtungen von 
der des Publifums abwichen. Denn es fragt fich hier- 
bei feinedwegs, wie groß der Poet fei; vielmehr kann 
ein folcher, der mit feiner Perfönlichkeit aus dem all- 
gemeinen Publitum wenig hervorragt, oft eben dadurch 
die allgemeinfte Gunft gewinnen.” 

Wir festen dad Geſpraͤch uͤber Lord Byron fort, und 
Goethe bewunderte fein außerordentliched Talent. „Das⸗ 
jenige, was ich die Erfindung nenne“, fagte er, „ift mir 
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bei feinem Menfchen in der Welt größer vorgefommen 
als bei ihm. Die Art und Weife, wie er einen Dramas 
tifchen Knoten Töft, ift ſtets über alle Erwartung und 
immer beffer, ald man es ſich dachte.” — „Mir geht es 
mit Shafefpeare fo“, erwiderte ich, „namentlich mit dem 
Falftaff, wenn er fich feitgelogen hat und ich mich frage, 
was ich ihn tun laſſen würde, um fidy wieder Ioszuhelfen, 
wo denn freilich Shatefpeare alle meine Gedanfen bei 
weitem übertrifft. Daß aber Sie ein Gleiches von Lord 
Byron fagen, ift wohl das höchfte Lob, das dieſem zuteil 
werden fann. Jedoch“, fügte ich hinzu, „fteht der Poet, 
der Anfang und Ende klar überfieht, gegen den befangenen 
Lefer bei weitem im Vorteil.“ 

Goethe gab mir recht und lachte dann über Lord Byron, 
daß er, der ſich im Leben nie gefügt und der nie nach einem 
Geſetz gefragt, ſich endlich dem duͤmmſten Gefeß der Drei 
Einheiten unterworfen habe. „Er hat den Grund diefes 
Geſetzes fo wenig verftanden“, fagte er, „als die übrige 
Welt. Das Faßliche ift der Grund, und die drei Eins 
heiten find nur infofern gut, als diefes durch fie erreicht 
wird. Sind fie aber dem Faßlichen hinderlich, fo ift ee 
immer unverftändig, fie als Gefeß betrachten und befolgen 
zu wollen. Selbſt die Griechen, von denen diefe Regel 
ausging, haben fie nicht immer befolgt; im ‚Phaethon‘ 
des Euripides und in andern Stüden wechfelt der Ort, 
und man fteht alfo, daß die gute Darftellung ihres Gegen- 
ftandes ihnen mehr galt ald der blinde Refpeft vor einem 
Geſetz, dad an fich nie viel zu bedeuten hatte. Die 
Shafefpearefchen Stüde gehen über die Einheit der Zeit 
und bed Orts fo weit hinaus als nur möglich; aber 
fie find faßlich, es ift nichts faßlicher als fie, und 
deshalb würden auch die Griechen fie untadelig finden, 
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Die franzöfifchen Dichter haben dem Gefek der drei 
Einheiten am ftrengiten Folge zu leiften gefucht, aber 
fie fündigen gegen das Faßliche, indem fie ein drama- 
tifches Gefeg nicht dramatiſch Iöfen, fondern durch Er- 
zählung.“ 

Sch dachte hierbei an ‚Die Feinde‘ von Houwald, bei 
welchem Drama der Berfafler fich auch fehr im Lichte 
ftand, indem er, um die Einheit des Orts zu bewahren, 
im erften Aft dem Faßlichen fchadete und überhaupt eine 
mögliche größere Wirkung feines Stüdes einer Grille 
opferte, Die ihm niemand Danf weiß. Dagegen dachte 
ich audy an den ‚Goͤtz von Berlichingen‘, welches Stüd 
über die Einheit der Zeit und des Orts fo weit hinaus- 
geht ald nur immer möglich, aber auch fo in der Gegen- 
wart ſich entwidelnd, alles vor die unmittelbare An- 
fchauung bringend und daher fo echt dramatifch und 
faßlich ift ale nur irgend ein Stud in der Welt. Auch 
dachte ich, daß die Einheit der Zeit und des Orts dann 
natürlid” und im Sinne der Griechen wäre, wenn ein 
Faktum fo wenig Umfang habe, daß es ſich in gehöriger 
Zeit vor unfern Augen im Detail entwideln könne; daß 
aber bei einer großen, durch verfchiedene Orte fich machen- 
den Handlung fein Grund fei, foldye auf einen Ort 
befchränfen zu wollen, um fo weniger, als bei unferen 
jegigen Bühnen zu beliebiger Verwandlung der Szene 
durchaus fein Hindernis im Wege ftehe. 

Goethe fuhr über Lord Byron zu reden fort. „Seinem 
ftet8 ind Unbegrenzte ftrebenden Naturell“, fagte er, „fteht 
jedoch die Einfchränfung, die er ſich durch Beobachtung 
der drei Einheiten auflegte, fehr wohl. Hätte er fich 
doch auch im Sittlichen fo zu begrenzen gewußt! Daß 
er diefed nicht fonnte, war fein Verderben, und es Täßt 
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fich fehr wohl fagen, daß er an feiner Zügellofigfeit zu⸗ 
grunde gegangen. ift. 

„Er war gar zu bunfel über fich felbft. Er lebte immer 
leidenfchaftlich in den Tag hin und wußte und bedachte 
nicht, was er tat. Sich felber alles erlaubend und an 
andern nichts billigend, mußte er ed mit ſich felbft ver- 
derben und die Welt gegen ſich aufregen. Mit feinen 
‚English Bards and Scotch Reviewers‘ verlegte er gleich 
anfänglich die vorzuͤglichſten Literatoren. Um nachher nur 
zu leben, mußte er einen Schritt zurücktreten. In feinen 
folgenden Werfen ging er in Oppofition und Mißbilligung 
fort; Staat und Kirche blieben nicht unangetaftet. Dieſes 
rüdfichtölofe Hinwirfen trieb ihn aus England und hätte 
ihn mit der Zeit auch aus Europa getrieben. Es war 
ihm überall zu enge, und bei der grenzenlofeiten perfön- . 
lichen Freiheit fühlte er fich beflommen; die Welt war 
ihm ein Gefängnis. Sein Gehen nach Griechenland war 
fein freiwilliger Entichluß, fein Mißverhältnid mit der 
Welt trieb ihn dazu. 

„Daß er fi vom Kerfömmlichen, Patriotifchen los⸗ 
fagte, bat nicht allein einen fo vorzäglichen Menfchen 
perfönlich zugrunde gerichtet, fondern fein revolutionärer 
Sinn und die damit verbundene beftändige Agitation 
des Gemüts hat auch fein Talent nicht zur gehörigen 
Entwidelung kommen laffen. Auch ift die ewige Oppo⸗ 
fition und Mißbilligung feinen vortrefflichen Werfen ſelbſt, 
fo wie fie daliegen, hoͤchſt ſchaͤdlich. Denn nicht allein, 
daß das Unbehagen ded Dichters fich dem Leſer mitteilt, 
fondern auch alles opponierende Wirken geht auf das 
Negative hinaus, und das Negative ift nihte. Wenn 
ich das Schlechte ſchlecht nenne, was ift da viel gewonnen? 
Nenne ich aber gar dad Gute fchlecht, fo ift viel ge- 
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fchadet. Wer recht wirfen will, muß nie fchelten, ſich 
um das Verfehrte gar nicht befümmern, fondern nur 
immer das Gute tun. Denn es kommt nicht darauf an, 
daß eingeriffen, fondern daß etwas aufgebaut werde, 
woran die Menfchheit reine Freude empfinde.“ 

Ich erquicdte mich an dieſen herrlichen Worten und 
freute mich der koͤſtlichen Maxime. 

„Lord Byron“, fuhr Goethe fort, „it zu betrachten: 
ald Menſch, ald Engländer und ald großes Talent. 
Seine guten Cigenfchaften find vorzüglich vom Menſchen 
herzuleiten; feine fchlimmen, daß er ein Engländer und 
ein Peer von England war; und fein Talent ift in- 
fommenfurabel. 

„Ale Engländer find als folche ohne eigentliche Re⸗ 
flerion; die Zerftreuung und der Parteigeift Taffen fie zu 
feiner ruhigen Ausbildung fommen, Aber fie find groß 
als praktiſche Menfchen. 

„So konnte Lord Byron nie zum Nachdenken uͤber ſich 
ſelbſt gelangen; deswegen auch ſeine Reflexionen uͤber⸗ 
haupt ihm nicht gelingen wollen, wie ſein Symbolum: 
Viel Geld und keine Obrigkeit! beweiſt, weil durch⸗ 
aus vieles Geld die Obrigkeit paralyſiert. 

„Aber alles, was er produzieren mag, gelingt ihm, 
und man kann wirklich ſagen, daß ſich bei ihm die In⸗ 
ſpiration an die Stelle der Reflexion ſetzt. Er mußte 
immer dichten; und da war denn alles, was vom Men⸗ 
ſchen, beſonders vom Herzen ausging, vortrefflich. Zu 
ſeinen Sachen kam er wie die Weiber zu ſchoͤnen Kindern; 
ſie denken nicht daran und wiſſen nicht wie. 

„Er iſt ein großes Talent, ein geborenes, und die 
eigentlich poetiſche Kraft iſt mir bei niemand groͤßer vor⸗ 
gekommen als bei ihm. In Auffaſſung des Außern und 
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klarem Durchblid vergangener Zuftände ift er ebenfo groß 
als Shafefpeare. Aber Shafefpeare ift als reines In⸗ 
dividuum überwiegend. Diefes fühlte Byron fehr wohl, 
deshalb fpricht er vom Shafeipeare nicht viel, obgleich 
er ganze Stellen von ihm auswendig weiß. Er hätte 
ihn gern verleugnet, denn Shakeſpeares Heiterfeit ift ihm 
im Wege; er fühlt, daß er nicht Dagegen auffann. Pope 
verleugnet er nicht, weil er ihn nicht zu fürchten hatte. 
Er nennt und achtet ihn vielmehr, wo er kann, denn er 
weiß fehr wohl, daß Pope nur eine Wand gegen ihn ift.“ 

Goethe fchien über Byron unerfchöpflic, und ich konnte 
nicht fatt werden ihm zuzuhören. Nach einigen Eleinen 
Zwifchengefprächen fuhr er fort: 

„Der hohe Stand als englifcher Peer war Byron fehr 
nachteilig; denn jeded Talent ift durch die Außenwelt 
geniert, gefchweige eins bei fo hoher Geburt und fo 
großem Bermögen. in gewiffer mittler Zuftand ift dem 
Talent bei weitem zuträglicher; weshalb wir denn aud) 
alle große Künftler und Poeten in den mittleren Ständen 
finden. Byrond Hang zum Unbegrenzten hätte ihm bei 
einer geringeren Öeburt und niederem Bermögen bei weitem 
nicht fo gefährlich werden koͤnnen. So aber ftand es in 
feiner Macht, jede Anwandlung in Ausführung zu bringen, 
und das verftricte ihn in unzählige Händel. Und wie 
follte ferner dem, der felbft aus fo hohem Stande war, 
irgend ein Stand imponieren und Ruͤckſicht einflößen? 
Er fpradı aus, was fich in ihm regte, und das bradıte 
ihn mit der Welt in einen unauflöslichen Konflikt. 

„Man bemerft mit Berwunderung”, fuhr Goethe fort, 
„welcher große Teil des Lebens eined vornehmen reichen 
Engländers in Entführungen und Duellen zugebracht 
wird. Lord Byron erzählt felbft, daß fein Vater drei 
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Frauen entführt habe. Da fei einer einmal ein ver- 
nünftiger Sohn! 

„Er lebte eigentlich immer im Naturzuftande, und bei 
feiner Art zu fein, mußte ihm täglich das Bedürfnis der 
Notwehr vorfchweben. Deswegen fein ewiges Piftolen- 
fchießen. Er mußte jeden Augenblick erwarten, heraus- 
gefordert zu werden. 

„Er konnte nicht allein leben. Deswegen war er troß 
aller feiner Wunpderlichkeiten gegen feine Gefellfchaft 
höchft nachfichtig. Er las das herrliche Gedicht ber den 
Tod des Generald Moore einen Abend vor, und feine 
edlen Freunde wiffen nicht, was fie Daraus machen follen. 
Das rührt ihn nicht, und er ſteckt es wieder ein. Ale 
Poet beweift er fich wirflid wie ein Lamm. Ein anderer 
hätte fie dem Teufel übergeben!“ 


Dienstag, den 22. März 1825. 

Diefe Nacht, bald nach zwölf Uhr, wurden wir durch 
Feuerlärm gewedt; man rief: ed brenne im Theater! 
Sch warf mich fogleich in meine Kleider und eilte an 
Ort und Stelle. Die allgemeine Beftürzung war groß. 
Noch vor wenigen Stunden waren wir durd) das treff- 
liche Spiel von La Roche im ‚Suden‘ von Cumberland 
entzückt worden, und Seidel hatte durch gute Laune und 
Späße allgemeines Lachen erregt. Und jest rafte an 
diefer felbigen Stelle faum genoflener geiftiger Freuden 
das fchredlichfte Element der Vernichtung! 

Das Feuer fchien, durch Heizung veranlaßt, im Par- 
terre ausgebrochen zu fein, hatte bald die Bühne und 
das bürre Lattenwerk der Kuliffen ergriffen, und fo durch 
die reichlichite Nahrung brennbarer Stoffe fchnell zum 
Ungeheuer erwachfen, dauerte ed nicht lange, bis bie 


48983 


Flamme überall zum Dache herausfchlug und die Sparren 
zufammenfradıten. . 

Sn den Anftalten zum Löfchen war fein Mangel. Das 
Gebäude war nad) und nad ganz mit Sprigen umftellt, 
die eine Unmafle von Waſſer in die Glut goffen. Allein 
es war alles ohne Erfolg. Die Flamme rafte nach wie 
vor aufwärts und trieb unerfchöpflich eine Maſſe gluͤhen⸗ 
der Funfen und brennende Stüde leichter Stoffe gegen 
den dunfeln Himmel, die fodann mit geringem Lufts 
hauche feitwärtd Aber die Stadt zogen. Der Lärm und 
das Rufen und Schreien der an den Feuerleitern und 
Sprigen arbeitenden Menfchenmafle war groß. Alle 
Kräfte waren in Aufregung, man fchien mit Gewalt 
fiegen zu wollen. Ein wenig feitwärte, fo nahe die Glut 
ed erlaubte, fland ein Mann im Mantel und Militärs 
müßte, in der ruhigften Faflung eine Zigarre rauchend. 
Er fchien beim erften Anblid ein müßiger Zufchauer zu 
fein; allein er war es nicht, Perfonen gingen von ihm 
aus, denen er mit wenigen Worten Befehle erteilte, die 
fogleich vollzogen wurden. Es war der Großherzog 
Karl Auguft. Er hatte bald gefehen, daß das Gebäude 
felöft nicht zu retten war; er befahl daher, es in fich 
zufammenzuftürzen und alle nur entbehrlichen Sprigen 
gegen die Nachbarhäufer zu wenden, die von ber nahen 
Glut jehr zu leiden hatten, Er fchien in fürftlicher Res 
fignation zu denken: 

Das brenne nieder — 
Schöner baut ſich's wieder auf. 

Er hatte nicht unrecht. Das Theater war alt, feines» 
wegs fchön und lange nicht geräumig genug, um ein fich 
mit jedem Sahre vergrößerndes Publifum zu fallen. 
Allein immerhin war ed zu bedauern, gerade dieſes Ges 
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bäude, an das ſich für Weimar fo viele Erinnerungen 
einer großen und lieben Vergangenheit knuͤpften, rettungs⸗ 
los verloren zu ſehen. 

Ich ſah in ſchoͤnen Augen viele Traͤnen, die ſeinem 
Untergange floſſen. Nicht weniger ruͤhrte mich ein 
Mitglied der Kapelle; er weinte um ſeine verbrannte 
Geige. 

Als der Tag anbrach, ſah ich viele bleiche Geſichter. 
Ich bemerkte verſchiedene junge Maͤdchen und Frauen 
der hoͤheren Staͤnde, die den Verlauf des Brandes die 
ganze Nacht abgewartet hatten und nun in der kalten 
Morgenluft einiges Froͤſteln verſpuͤrten. Ich ging nach 
Hauſe, um ein wenig zu ruhen, dann im Laufe des Vor⸗ 
mittags zu Goethe. 

Der Bediente ſagte mir, er ſei unwohl und im Bette. 
Doch ließ Goethe mich in ſeine Naͤhe rufen. Er ſtreckte 
mir ſeine Hand entgegen. „Wir haben alle verloren“, 
ſagte er, „allein was iſt zu tun! Mein Woͤlfchen kam 
dieſen Morgen fruͤh an mein Bette; er faßte meine Hand, 
und indem er mich mit großen Augen anſah, ſagte er: 
‚So geht's den Menſchen!‘ Was laͤßt ſich weiter 
ſagen als dieſes Wort meines lieben Wolf, womit er 
mich zu troͤſten ſuchte. Der Schauplatz meiner faſt dreißig⸗ 
jaͤhrigen liebevollen Muͤhe liegt in Schutt und Truͤmmer. 
Allein, wie Wolf ſagt, ſo geht's den Menſchen! Ich 
habe die ganze Nacht wenig geſchlafen; ich ſah aus meinen 
vorderen Fenſtern die Flamme unaufhoͤrlich gegen den 
Himmel ſteigen. Sie moͤgen denken, daß mir mancher 
Gedanke an die alten Zeiten, an meine vieljaͤhrigen 
Wirkungen mit Schiller und an das Herankommen und 
Wachſen manches lieben Zoͤglings durch die Seele ge⸗ 
gangen iſt, und daß ich nicht ohne einige innere Be⸗ 


195 


wegung davongefommen bin. Sch denfe mich daher heute 
auch ganz weislich zu Bette zu halten.“ 

Sch lobte ihn wegen feiner Vorſicht. Doch ſchien er 
mir nicht im geringften fchwach und angegriffen, viel- 
mehr ganz behaglich und heiterer Seele. Es ſchien mir 
vielmehr dieſes im Bette Liegen eine alte Kriegslift zu 
fein, die er bei irgend einem außerordentlicdyen Ereignis 
anzuwenden pflegt, wo er den Zudrang vieler Befuche 
fürchtet. 

Goethe bat mich, auf einem Stuhle vor feinem Bette 
Platz zu nehmen und ein wenig dazubleiben. „ch habe 
viel an Euch gedacht und Euch bedauert“, fagte er. „Was 
wolt Ihr nun mit Euern Abenden anfangen!“ 

„Sie wiſſen“, erwiderte ich, „wie leidenfchaftlich ich 
das Theater liebe. Als ich vor zwei Sahren hierher kam, 
fannte ich außer drei big vier Stüden, Die ich in Hannover 
gefehen, fo gut wie gar nichts. Nun war mir alles 
neu, Perfonal wie Stüde; und da ich nun nach Ihrem - 
Rat mich ganz den Eindrüden der Gegenftände hingab, 
ohne darüber viel denfen und reflektieren zu wollen, fo 
fann ich in Wahrheit fagen, daß ich diefe beiden Winter 
im Theater die harmlofeften, Tieblichften Stunden ver: 
lebt habe, die mir je zuteil geworden. Auch war ich 
in dad Theater fo vernarrt, daß ich nicht allein Feine 
Borftellung verfäumte, fondern mir auch Zutritt zu den 
Proben verfchaffte; ja, auch damit noch nicht zufrieden, 
fonnte ich wohl am Tage, wenn ich im Borbeigehen zu⸗ 
fällig die Türen offen fand, mid, halbe Stunden lang 
auf die leeren Bänfe des Parterre feßen und mir Szenen 
imaginieren, die man etwa jeßt fpielen koͤnnte.“ 

„Ihr feid eben ein verruͤckter Menfch“, erwiderte Goethe 
lachend; „aber fo hab’ ich's gerne. Wollte Gott, das 
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ganze Publitum beftände aus folchen Kindern! Und im 
Grunde habt Ihr recht, es ift was. Wer nicht ganz 
verwöhnt, und hinlänglich jung ift, findet nicht leicht 
einen Ort, wo ed ihm fo wohl fein fönnte ald im Theater. 
Man madht an Euch gar feine Anfprüce, Ihr braucht 
den Mund nicht aufzutun, wenn hr nicht wollt; viel- 
mehr fit Ihr im völligen Behagen wie ein König und 
laßt Euch alles bequem vorführen und Euch Geift und 
Sinne traftieren, wie Shr ed nur wünfchen könnt. Da 
ift Poefie, da ift Malerei, da ift Gefang und Muſik, da 
ift Schaufpielfunft, und was nicht noch alles! Wenn 
alle diefe Künfte und Reize von Sugend und Schönheit 
an einem einzigen Abend, und zwar auf bedeutender 
Stufe, zufammenwirten, fo gibt ed ein Feſt, das mit 
feinem andern zu vergleichen. Wäre .aber auch einiges 
fchledyt und nur einiges gut, fo ift ed immer noch mehr, 
ald ob man zum Fenfter hinausfähe oder in irgend 
einer gefchloflenen Gefellfchaft beim Dampf von Zigarren 
eine Partie Whift fpielte. Das weimarifche Theater ift, 
wie Sie fühlen, noch keineswegs zu verachten; es ift 
immer noch ein alter Stamm aus unferer beften Zeit 
da, dem fich neuere frifche Talente zugebildet haben, und 
wir fönnen immer noch etwas produzieren, das reist und 
gefällt und wenigftene den Schein eines Ganzen bietet.“ 

„Sch hätte es vor zwanzig, dreißig Sahren fehen mögen!“ 
verſetzte ich. 

„Das war freilich eine Zeit”, erwiderte Goethe, „Die 
und mit großen Avantagen zu Hilfe kam. Denfen Sie 
fih, daß die langweilige Periode des franzsfifchen Ge⸗ 
ſchmackes damald noch nicht gar lange vorbei und das 
Publikum noch keineswegs überreizt war, daß Shafefpeare 
noch in feiner erften Frifche wirkte, daß die Opern von 
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Mozart jung, und endlich, daß die Schillerfchen Stüde 
erft von Sahr zu Sahr hier entftanden und auf dem 
weimarifchen Theater, durch ihn felber einftubiert, in 
ihrer erften Glorie gegeben wurden — und Sie fünnen 
fich vorftellen, daß mit folchen Gerichten Alte und Sunge 
zu traftieren waren, und daß wir immer ein danfbares 
Publitum hatten.“ 

„Ältere Perſonen“, bemerkte ich, „die jene Zeit erlebt 
haben, koͤnnen mir nicht genug ruͤhmen, auf welcher Hoͤhe 
das weimariſche Theater damals geſtanden.“ 

„Ich will nicht leugnen“, erwiderte Goethe, „es war 
etwas. Die Hauptſache aber war dieſes, daß der Groß⸗ 
herzog mir die Haͤnde durchaus frei ließ, und ich ſchalten 
und machen konnte wie ich wollte. Ich ſah nicht auf 
praͤchtige Dekorationen und eine glaͤnzende Garderobe, 
aber ich ſah auf gute Stuͤcke. Von der Tragoͤdie bis 
zur Poſſe, mir war jedes Genre recht; aber ein Stuͤck 
mußte etwas ſein, um Gnade zu finden. Es mußte groß 
und tuͤchtig, heiter und grazioͤs, auf alle Faͤlle aber ge⸗ 
ſund ſein und einen gewiſſen Kern haben. Alles Krank⸗ 
hafte, Schwache, Weinerliche und Sentimentale, ſowie 
alles Schreckliche, Greuelhafte und die gute Sitte Ver⸗ 
letzende war ein fuͤr allemal ausgeſchloſſen; ich haͤtte 
gefuͤrchtet, Schauſpieler und Publikum damit zu ver⸗ 
derben. 

„Durch die guten Stuͤcke aber hob ich die Schauſpieler. 
Denn das Studium des Vortrefflichen und die fortwaͤhrende 
Ausuͤbung des Vortrefflichen mußte notwendig aus einem 
Menſchen, den die Natur nicht im Stich gelaſſen, etwas 
machen. Auch war ich mit den Schauſpielern in be⸗ 
ſtaͤndiger perſoͤnlicher Beruͤhrung. Ich leitete bie Leſe⸗ 
proben und machte jedem ſeine Rolle deutlich; ich war 
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bei ven Bauptproben gegenwärtig und befprach mit ihnen, 
wie etwas beffer zu tun; ich fehlte nicht bei den Vor⸗ 
ftellungen und bemerkte am andern Tage alles, was mir 
nicht recht erfchienen. 
„Daadurch bradıte id) fie in ihrer Kunſt weiter. Aber 
ich ſuchte auch den ganzen Stand in der aͤußern Ach⸗ 
tung zu heben, indem ich die Beſten und Hoffnungs⸗ 
vollſten in meine Kreiſe zog und dadurch der Welt zeigte, 
daß ich ſie eines geſelligen Verkehrs mit mir wert achtete. 
Hierdurch geſchah aber, daß auch die uͤbrige hoͤhere wei⸗ 
mariſche Geſellſchaft hinter mir nicht zuruͤckblieb und daß 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen in die beſten Zirkel 
bald einen ehrenvollen Zutritt gewannen. Durch alles 
mußte fuͤr ſie eine große innere wie aͤußere Kultur her⸗ 
vorgehen. Mein Schuͤler Wolff in Berlin ſowie unſer 
Durand ſind Leute von dem feinſten geſelligen Takt. 
Herr Oels und Graff haben hinreichende hoͤhere Bil⸗ 
dung, um der beſten Geſellſchaft Ehre zu machen. 

„Schiller verfuhr in demſelbigen Sinne wie id, Er 
verfehrte mit Schaufpielern und Schaufpielerinnen fehr 
viel. Er war gleich mir bei allen Proben gegenwärtig, 
und nach jeder gelungenen Borftellung von einem feiner 
Stüde pflegte er fie zu fich einzuladen und fich mit ihnen 
einen guten Tag zu machen. Dan freute fich gemeins 
fam an dem, was gelungen, und befpradh fich über dag, 
was etwa das nächfte Mal befler zu tun fei. Aber fchon 
als Schiller bei uns eintrat,. fand er Schaufpieler wie 
Publitum bereits im hohen Grabe gebildet vor, und es 
ift nicht zu leugnen, daß es dem rafchen Erfolg feiner 
Stüde zugute Fam.“ 

Es machte mir viel Freude, Goethe fo ausführlich über 
einen Gegenftand ſprechen zu hören, der für mich immer 
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ein großes Intereſſe hatfe und der befonders durch das 
Ungluͤck diefer Nacht bei mir obenauf war. 

„Der heutige Brand des Hauſes“, fagte ich, „in 
weldyem Sie und Schiller eine lange Reihe von Jahren 
fo viel Gutes gewirkt, befchließt gewiffermaßen auch 
äußerlich eine große Epoche, die für Weimar fo bald 
nicht zuruͤckkommen dürfte Sie müffen doc, in jener 
Zeit bei Ihrer Leitung des Theaterd und bei dem außer- 
ordentlichen Erfolge, den es hatte, viel Freude erlebt 
haben!“ | 

„Auch nicht geringe Laſt und Not!“ erwiderte Goethe 
mit einem Seufzer. 

„Es mag fchwer fein“, fagte ich, „ein fo vielkoͤpfiges 
Weſen in gehöriger Ordnung zu halten.“ 

„Sehr viel”, erwiderte Goethe, „ift zu erreichen Durch 
Strenge, mehr durch Liebe, das meifte aber durch Ein- 
fiht und eine unparteiifche Gerechtigkeit, bei der Fein 
Anfehen der Perfon gilt. | 

„Sch hatte mich vor zwei Feinden zu hiäten, die mir 
hätten gefährlich werden fünnen. Das eine war meine 
leidenfchaftliche Liebe des Talents, Die leicht in den Fall 
fommen fonnte, mich parteiifch zu machen. Das andere 
will ich nicht ausfprechen, aber Sie werden es erraten. 
Es fehlte bei unferm Theater nit an Frauenzimmern, 
die fchön und jung und dabei von großer Anmut ber 
Seele waren. Sch fühlte mich zu mancher Teidenfchaft- 
lidy hingezogen, auch fehlte ed nicht, daß man mir auf 
halbem Wege entgegenfam. Allein ich faßte mich und 
fagte: Nicht weiter! Ich fannte meine Stellung und 
wußte, was ich ihr fchuldig war. Ich ftand bier nicht 
als Privatmann, fondern ald Chef einer Anftalt, deren 
Gedeihen mir mehr galt ald mein augenblidliches Gluͤck. 
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Hätte ich mich in irgend einen Liebeshandel eingelaffen, 
fo würde ich geworden fein wie ein Kompaß, der uns 
möglich recht zeigen fann, wenn er einen einwirfenden 
Magnet an feiner Seite hat. 

„Dadurch aber, daß ich mich durchaus rein erhielt 
und immer Herr meiner felbft blieb, blieb ich auch Herr 
des Theaters, und es fehlte mir nie die nötige Achtung, 
ohne welche jede Autorität bald dahin ift.“ 

Diefes Bekenntnis Goethes war mir fehr merkwuͤrdig. 
Ich hatte bereits von andern etwas Ähnliches über ihn 
vernommen und freute mich, jet aus feinem eigenen 
Munde die Betätigung zu hören. Sch liebte ihn mehr 
als je und verließ ihn mit einem herzlichen Händedrud. 

Sch ging nach der Brandftelle zuruͤck, wo aus dem 
großen Trimmerhaufen noch Flammen und Qualmfäulen 
emporftiegen. Man war noch fortwährend mit Löfchen 
und Ausdeinanderzerren befchäftigt. Ich fanb in der Nähe 
angebrannte Stüde einer gefchriebenen Rolle — es 
waren Stellen aus Goethes ‚Taflo‘, 


Donnerstag, den 24. März 1825. 
Bei Goethe zu Tiſch. Der Berluft des Theaters 
bildete faft den außfchließlichen Gegenftand des Gefprädhe. 
Frau von Goethe und Fräulein Ulrike lebten in Er⸗ 
innerung glüdlicher Stunden, die fie in dem alten Haufe 
genofien. Sie hatten ſich aus dem Schutt einige Re⸗ 
Itquien gefucht, die fie für unfchägbar hielten; ed war 
aber am Ende weiter nichts ale einige Steine und an- 
gebrannte Stücde einer Tapete, Aber diefe Stüde follten 
gerade von der Stelle fein, wo fie auf dem Balkon ihre 
Plaͤtze gehabt! 
„Die Hauptſache ift“, fagte Goethe, „daß man fi 
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ſchnell fafle und fich fo ſchnell als möglich wieder ein⸗ 
richte. Sch wuͤrde ſchon in naͤchſter Woche wieber fpielen 
laffen, im Fürftenhaufe, oder im großen Saale des Stadt- 
haufes, gleichviel, Nur darf Feine zu lange Paufe ein- 
treten, damit das Publikum für feine langweiligen Abende 
ſich nicht erft andere Neflourcen fuche.” 

„Aber von Dekorationen ift ja fo gut wie gar nichte 
gerettet!“ bemerfte man. | 

„Es bedarf feiner vielen Dekorationen”, erwiberte 
Goethe. „Auch bedarf es feiner großen Stüde. Auch 
ift gar nicht nötig, daß man ein Ganzes gebe, noch 
weniger ein große® Ganze. Die Hauptfache ift, daß 
man Sachen wählt, bei denen fein großer Ortömechfel 
ftattfindet. Irgend ein einaktiges Luftfpiel, oder eine 
einaftige Poffe oder Operette. Dann irgend eine Arie, 
irgend ein Duett, irgend ein Finale einer beliebten Oper 
— und ihr werdet ſchon ganz paffabel zufrieden fein. 
Es ift nur, daß der April leidlich vorübergehe, im Mai 
habt ihr fchon die Sänger des Waldes. 

„Sndeflen”, fuhr Goethe fort, „werdet ihr dad Schaus 
fpiel haben, im Laufe der Sommermonate ein neues 
Haus hervorfteigen zu fehen. Diefer Brand ift mir fehr 
merkwürdig. Sch will euch nur verraten, daß ich bie 
langen Abenpftunden des Winters mich mit Coudray be⸗ 
fchäftigt habe, den Riß eines für Weimar paſſenden 
neuen fchönen Theaters zu machen, Wir hatten und von 
einigen ber vorzäglichften bdeutfchen Theater Grund- und 
Durchfchnittöriffe kommen laffen, und indem wir daraus 
das Befte benugten und das uns fehlerhaft Scheinende 
vermieden, haben wir einen Riß zuſtande gebradjt, der 
fich wird fönnen fehen laffen. Sobald ber Großherzog 
ihn genehmigt, fann mit dem Bau begonnen werden, 
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und es ift feine Kleinigfeit, daß diefes Unheil uns fehr 
merfwürbigermeife fo durchaus vorbereitet findet.“ 

Wir begrüßten diefe Nachricht Goethes mit großer 
Freude. 

„sn dem alten Haufe“, fuhr Goethe fort, „war für 
den Adel geforgt durch den Balkon, und für Die dienende 
Klaffe und jungen Handwerker durch die Galerie. Die 
große Zahl des wohlhabenden und vornehmen Mittels 
ftandes aber war oft übel daran; denn wenn bei gewiffen 
Stüden das Parterre durch die Studenten eingenommen 
war, fo wußten jene nicht wohin. Die paar Meinen Logen 
hinter dem Parterre und die wenigen Bänke des Parfetts 
waren nicht hinreichend, Jetzt haben wir beffer geforgt. 
Wir laffen eine ganze Reihe Logen um das Parterre laufen 
und bringen zwifchen Balkon und Galerie noch eine Reihe 
Logen zweiten Ranges. Dadurd) gewinnen wir fehr viel 
Mas, ohne das Haus fonderlich zu vergrößern.“ 

Wir freuten und diefer Nachricht und lobten Goethe, 
daß er e& fo gut mit dem Theater und Publifum im 
Sinne habe, 

Um auch meinerfeite für das hübfche Fünftige Theater 
etwas zu tun, ging ich nach Tiſch mit meinem Freunde 
Robert Doolan nach Oberweimar, wo wir in der dortigen 
Schenfe bei einer Taffe Kaffee anfingen nach der ‚Sffipile‘ 
ded Metaftafio einen Operntert zu bilden. Unfer erftes 
war, vor allen Dingen den Komoͤdienzettel zu fehreiben 
und das Stück mit ben beliebteften Sängern und Sänger- 
innen des weimarifchen Theaters zu befeßen. Große 
Freude machte und died. Es war fat, ale fäßen wir 
fchon wieder vor dem Orcheiter. Dann fingen wir wirklich 
in allem Ernfte an und vollendeten einen großen Teil 
bes erften Aftes. 
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Sonntag, den 27. März 1825. 

Bei Goethe zu Tifch in größerer Gefelfchaft. Er 
zeigte und den Riß des neuen Theaterd. Es war fo, 
wie er und vor einigen Tagen gejagt hatte, der Riß ver- 
ſprach ſowohl für das Außere ald das Innere ein fehr 
fhönes Haus, 

Es ward bemerkt, daß ein fo hübfches Theater auch 
fchöne Dekorationen und beflere Anzüge ale bisher ver- 
lange, Auch war man der Meinung, daß auc das 
Perſonal anfange, nadı und nad, Tüdenhaft zu werden, 
und daß ſowohl für das Schaufpiel als die Oper einige 
ausgezeichnete junge Mitglieder müßten engagiert werden. 
Zugleich aber verhehlte man fich nicht, daß alles dieſes 
mit einem bedeutenden Koftenaufmande verbunden fei, 
wozu die bisherigen Mittel der Kaffe nicht reichen bürften. 

„Sch weiß recht gut“, fiel Goethe ein, „man wird, 
unter dem Vorwande, die Kaffe zu fchonen, einige Perfön- 
hen engagieren, die nicht viel Eoften. Aber man denfe 
nur nicht, mit folchen Maßregeln der Kaffe zu nügen. 
Nichts fchadet der Kaffe mehr, als in folchen wefentlichen 
Dingen fparen zu wollen. Man muß daran denten, 
jeden Abend ein volles Haus zu befommen. Und ba 
tut ein junger Sänger, eine junge Sängerin, ein tüchtiger 
Held und eine tüchtige junge Heldin von ausgezeichnetem 
Talent und einiger Schönheit fehr viel. Ja, ftände ich 
noch an ber Spige der Leitung, ich würde jetzt zum 
Beiten der Kaffe noch einen Schritt weiter gehen, und 
ihr folltet erfahren, daß mir das nötige Geld nicht aus⸗ 
bliebe,“ 

Man fragte Goethe, was er zu tun im Sinn habe. 

„Ein ganz einfaches Mittel würde ich anwenden“, 
erwiberte er. „Sch würde auch die Sonntage fpielen 


204 


laſſen. Dadurch hätte ich die Einnahme von wenigſtens 
vierzig Theaterabenden mehr, und ed müßte fchlimm fein, 
wenn die Kaffe dabei nicht jährlich zehn⸗ bis fünfzehn 
taufend Taler gewinnen follte.” 

Diefen Ausgang fand man fehr praktiſch. Ed kam 
zur Erwähnung, daß die große arbeitende Klaffe, die an 
den Wochentagen gewöhnlich bis fpät in die Nacht be⸗ 
fhäftigt fei, den Sonntag als einzigen Erholungstag 
habe, wo fie denn das edlere Vergnügen des Schaufpiels 
dem Tanz und Bier in einer Dorfichenfe ficher vorziehen 
würde. Auch war man der Meinung, daß fämtliche 
Pächter und Gutöbefiker fowie die Beamten und wohl: 
habenden Einwohner der Heinen Städte in der Umgegend 
den Sonntag als einen erwünfchten Tag anfehen würben, 
um in das weimarifche Theater zu fahren. Auch fei 
bisher der Sonntagabend in Weimar für jeden, der nicht 
an Hof gehe oder nicht Mitglied eines glüdlichen 
Familientreifes oder einer gefchloffenen Gefellichaft fei, 
fehr fchlimm und langweilig; denn der einzelne wiſſe 
nicht wohin. Und Doch mache man Anfprüche, als müfle 
am Abend eined Sonntags ſich irgend ein Ort finden 
laffen, wo es einem wohl fei und man die Plage der 
Woche vergeffe. 

Goethes Gedanke, auch die Sonntage fpielen zu laſſen, 
wie es in den übrigen beutfchen Städten üblich, fand alfo 
die vollfommenfte Zuftimmung und ward ale ein fehr 
glücklicher begrüßt. Nur erhob fich ein leiſer Zweifel, ob 
es auch dem Hofe recht fein würde. 

„Der weimarifche Hof“, ermwiderte Goethe, „ift zu gut 
und weife, ald daß er eine Maßregel hindern follte, Die 
zum Wohl der Stadt und einer bedeutenden Anftalt ge⸗ 
reicht. Der Hof wird gewiß gern das Fleine Opfer bringen 
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und feine Sonntagsfoireen auf einen anderen Tag ver- 
legen. Wäre dies aber nicht annehmlich, fo gäbe es ja 
für die Sonntage Stüde genug, die der Hof ohnedies 
nicht gern ſieht, die aber für das eigentliche Volk durchs 
aus geeignet find und ganz trefflich die Kaffe füllen.” 

Das Gefpräc, wendete ſich auf die Schaufpieler, und 
. e& warb über ben Gebrauch und Mißbraud, ihrer Kräfte 
fehr viel hin und wieder geredet. 

„sc, habe in meiner langen Praris“, fagte Goethe, 
„als Hauptſache gefunden, dag man nie ein Stüd oder 
gar eine Oper einftudieren laflen folle, wovon man nicht 
einen guten Sukzeß auf Sahre hin mit einiger Beftimmts 
heit vorausſieht. Niemand bedenft hinreichend das Auf⸗ 
gebot von Kräften, die das Einftudieren eines fünfaktigen 
Stuͤckes oder gar einer Oper von gleicher Länge in An- 
ſpruch nimmt. Sa, ihr Lieben, e& gehört viel dazu, ehe 
ein Sänger eine Partie durch alle Szenen und Akte 
durchaus inne habe, und fehr viel, ehe die Chöre gehen 
wie fie gehen müflen. Es kann mich gelegentlich ein 
Grauen überfallen, wenn ich höre, wie leichtfinnig man 
oft den Befehl zum Einftudieren einer Oper gibt, von 
deren Sufzeß man eigentlich nichts weiß und wovon man 
nur durch einige fehr unfichere Zeitungsnachrichten gehört 
hat. Da wir in Deutfchland fchon ganz leidliche Poften 
befigen, ja fogar anfangen, Schnellpoften zu bekommen, 
fo würde ich bei der Nachricht von irgend einer aus⸗ 
wärtd gegebenen und gepriefenen neuen Oper ben Re⸗ 
giffeur oder ein anderes zuverläffiges Mitglied der Bühne 
an Ort und Stelle fchicfen, damit er fich durch feine 
perfönliche Gegenwart bei einer wirklichen Aufführung 
überzeuge, inwiefern die gepriefene neue Oper gut und 
tüchtig, und inwiefern unfere Kräfte dazu hinreichen ober 
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nicht. Die Koften einer folchen Reife fommen gar nicht 
in Betracht im Vergleich der enormen Borteile, die da⸗ 
Durch erreicht, und der unfeligen Mißgriffe, die dadurch 
verhütet werden. 

„Und dann, ift einmal ein guted Stüd oder eine gute 
Oper einftudiert, fo fol man fie in kurzen Zwifchenpaufen 
fo lange hintereinander geben, als fie irgend zieht und 
irgend das Haus füllt. Dasfelbe gilt von einem guten 
älteren Stuͤck oder einer guten älteren Oper, die vielleicht 
feit Sahr und Tag geruht hat und nun gleichfalld eines 
nicht geringen erneuten Studiums bedurfte, um wieber 
mit Sukzeß gegeben werben zu können. Eine ſolche Vor⸗ 
ftellung foll man in kurzen Zwifchenpaufen gleichfalls fo 
oft wiederholen, als das Publikum irgend fein Intereſſe 
daran zu erfennen gibt. Die Sucht, immer etwas Neues 
haben und ein mit unfäglicher Mühe einftudierted gutes 
Stuͤck oder Dyer nur einmal, höchftend zweimal fehen zu 
wollen, oder auch zwifchen folchen Wiederholungen lange 
Zeiträume von feche bis act Wochen verftreichen zu 
laffen, wo denn immer wieder ein neued Stubium nötig 
wird, ift ein wahrer Verderb des Theaters und ein Miß- 
brauch der Kräfte des ausübenden Perfonald, der gar 
nicht zu verzeihen ift.“ 

Goethe fchien diefe Angelegenheit fo wichtig zu halten 
und fie fchien ihm fo fehr am Kerzen zu liegen, daß er 
darüber in eine Wärme geriet, wie fie ihn bei feiner großen 
Ruhe felten anwandelt. 

„In Italien“, fuhr Goethe fort, „gibt man eine und 
diefelbige Oper vier bis ſechs Wochen lang jeden Abend, 
und die italienifchen großen Kinder verlangen darin 
keineswegs eine Anderung. Der gebilbete Parifer fieht 
die Flaffifchen Stüde feiner großen Dichter fo oft, daß 
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er fie auswendig weiß und für Die Betonung einer jeden 
Silbe ein geübte Ohr hat. Hier in Weimar hat man 
mir wohl die Ehre erzeigt, meine ‚Sphigenie‘ und meinen 
‚Zaffo‘ zu geben; allein wie oft? Kaum alle drei bie 
vier Sahre einmal. Das Publikum findet fie langweilig. 
Sehr begreiflich. Die Schaufpieler find nicht geübt, die 
Stüde zu fpielen, und das Publikum ift nicht geübt, fie 
zu hören. Würden die Schaufpieler durch öftere Wieder⸗ 
holung fich in ihre Rollen hineinfpielen, daß die Dar⸗ 
ftelung ein Leben gewoͤnne, als wäre es nicht eingelernt, 
fondern als entquölle alles aus ihrem eigenen Herzen, fo 
würde das Publikum ficher auch nicht ohne Sntereffe und 
ohne Empfindung bleiben. 

„Sch hatte wirflich einmal den Wahn, ale fei es 
möglich, ein deutſches Theater zu bilden. Ja ich hatte 
den Wahn, ald könne ich felber dazu beitragen und als 
fönne ich zu einem folchen Bau einige Grundfteine legen. 
Sch ſchrieb meine ‚Sphigenie‘ und. meinen ‚Taffo‘ und 
dachte in kindifcher Hoffnung, fo würde es gehen. Allein 
ed regte fich nicht und rührte fich nicht und blieb alles 
wie zuvor. Hätte ich Wirkung gemacht und Beifall ge- 
funden, fo würde ich euch ein ganzes Dugend Stuͤcke wie 
die ‚Sphigenie‘ und den ‚Taffo‘ gefchrieben haben. An 
Stoff war fein Mangel. Allein, wie gefagt, es fehlten 
die Schaufpieler, um dergleihen mit Geift und Leben 
darzuftellen, und es fehlte das Publifum, dergleichen mit 
Empfindung zu hören und aufzunehmen.“ 


Mittwoch, den 30. März 1825. 

Abende großer Tee bei Goethe, wo ich außer den 
hiefigen jungen Engländern auch einen jungen Ameri- 
faner fand. Auch hatte ich die Freude, Gräfin Sulie 
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von Egloffftein zu fehen und mit ihr allerlei gute Unter⸗ 
haltung zu führen. 


Mittwoch, den 6. April 1825. 

Man hatte Goethes Rat befolgt und fpielte heute 
abend zuerft im großen Saale des Stabthaufes, und 
zwar gab man Meine Sachen und Bruchitüde, wie das 
befchränfte Lofal und der Mangel an Dekorationen es 
bedingte. Die Feine Oper ‚Das Haudgefinde‘ gelang 
vollfommen fo gut wie im Theater, Sodann ein be- 
liebtes Quartett aus der Oper ‚Der Graf von Gleichen‘ 
von Eberwein ward mit entjchiedenem Beifall aufge: 
nommen. Unfer erfter Tenor, Herr Moltfe, fang darauf 
ein oft vernommenes Lied aus der ‚Zauberflöte‘, worauf, 
nach einer Paufe, das große Finale des erften Aftes von 
‚Don Iuan‘ mächtig eintrat und fo dieſes heutige Surrogat 
eined Abends im Theater grandios und würdig beſchloß. 


Sonntag, den 10. April 1825. 

Bei Goethe zu Tiſch. „Ic habe euch Die gute Nachricht. 
zu vermelben”, fagte er, „baß ber Großherzog unferen 
Riß des neuen Theaterd genehmigt hat, und daß mit 
Legung ded Grundes ungefäumt begonnen wird.“ 

Sch war über diefe Eröffnung fehr froh. 

„Wir hatten mit allerlei Gegenwirkungen zu kaͤmpfen“, 
fuhr Goethe fort, „allein wir find zuletzt glücklich durch⸗ 
gedrungen. Wir haben dabei fehr viel dem Geheimrat 
Schweiger zu verdanken, der, wie ſich von ihm erwarten 
ließ, mit tüchtiger Gefinnung treu auf unferer Seite 
ftand. Der Riß ift vom Großherzog eigenhändig unter- 
fchrieben und erleidet nunmehr feine weitere Anderung. 
Freuet euch alfo, denn ihr befommt ein fehr gutes Theater.“ 
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Donnerstag, den 14. April 1825. 

Abends bei Goethe. Da unfere Gefpräche über Theater 
und Theaterleitung einmal an der Zeit waren, fo fragte 
ich ihn, nadı welchen Marimen er bei ver Wahl eines 
neuen Mitgliedes verfahren. 

„Sch koͤnnte es kaum fagen“, erwiderte Goethe. „Sch 
verfuhr fehr verfchieden. Ging dem neuen Schaufpieler 
ein bedeutender Ruf voran, fo ließ ich ihn fpielen und 
fah, wie er fich zu den anderen paſſe, ob feine Art und 
Weiſe unfer Enfemble nicht ftöre, und ob durch ihn über: 
haupt bei uns eine Luͤcke ausgefüllt werde. War es aber 
ein junger Menfch, der zuvor noch feine Bühne betreten, 
fo fah ich zunädhft auf feine Perfänlichkeit, ob ihm etwas 
für fi) Einnehmendes, Anziehendes inwohne, und vor 
allen Dingen, ob er fi in der Gewalt habe. Denn 
ein Schaufpieler, der feine Selbftbeherrfchung befigt und 
ſich einem Fremden gegenüber nicht fo zeigen fann, wie 
er ed für ſich am günftigften hält, hat überhaupt wenig 
Talent. Sein ganzes Metier verlangt ja ein fortwährendes 
Berleugnen feiner felbft und ein fortwährendes Eingehen 
und Leben in einer fremden Maske, — 

„Wenn mir nun fein Äußeres und fein Benehmen ge- 
fiel, fo Tieß ich ihn Iefen, um fowohl die Kraft und den 
Umfang feined Organs ald auch die Fähigkeiten feiner 
Seele zu erfahren. Ich gab ihm etwas Erhabenes eines 
großen Dichters, um zu fehen, ob er das wirklich Große 
zu empfinden und auszudrüden fähig; dann etwas Leiden⸗ 
fhaftlihes, Wildes, um feine Kraft zu prüfen. Dann 
ging ich wohl zu etwas Har Verftändigem, Geiftreichem, 
Sronifchem, Wigigem über, um zu fehen, wie er fich bei 
folchen Dingen benehme, und ob er hinlängliche Freiheit 
des Geiſtes beſitze. Dann gab ich ihm etwas, worin 
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der Schmerz eined verwundeten Herzens, das Leiden einer 
großen Seele bargeftellt war, damit ich erführe, ob er 
auch den Ausdruck des Rührenden in feiner Gewalt habe. 

„Genügte er mir nun in allen diefen mannigfaltigen 
Richtungen, fo hatte ich gegründete Hoffnung, aus ihm 
einen fehr bedeutenden Schaufpieler zu machen. War er 
in einigen Richtungen entfchieden beffer als in anderen, 
fo merkte ich mir das Fach, für welches er ſich vorzuge- 
weife eigne. Auch kannte ich jeßt feine fchwachen Seiten 
und fuchte bei ihm vor allem dahin zu wirken, daß er 
diefe ftärfe und ausbilde. Bemerkte ich Fehler bes 
Dialekts und fogenannte Provinzialismen, fo drang id) 
darauf, daß er fie ablege, und empfahl ihm zu gefelligem 
Umgange und freundlicher Übung ein Mitglied der Bühne, 
das davon durchaus frei war. Dann fragte ich ihn, ob 
er tanzen unb fechten könne, und wenn diefes nicht der 
Fall, fo übergab idy ihn auf einige Zeit dem Tanz⸗ und 
Fechtmeifter. 

„War er nun fo weit, um auftreten zu koͤnnen, fo gab 
ich ihm zunaͤchſt folche Rollen, die feiner Sndividualität 
gemäß waren, und ich verlangte vorläufig nichts weiter, 
als daß er ſich felber fpiele. Erſchien er mir nun etwas 
zu feuriger Natur, fo gab ich ihm phlegmatifche, erfchien 
er mir aber zu ruhig und langfam, fo gab ich ihm feurige, 
rafche Charaktere, damit er lerne fi felber abzulegen 
und in eine fremde Perfönlichkeit einzugehen.“ 

Die Unterhaltung wendete fid auf Die Befegung von 
Stüden, wobei Goethe unter anderem folgendes aus⸗ 
ſprach, welches mir merfwürdig erfchien. 

„Es ift ein großer Irrtum“, fagte er, „wenn man 
denft, ein mittelmäßiged Stud auch mit mittelmäßigen 
Schaufpielern befegen zu können. Ein Stüd zweiten, 
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dritten Ranges kann burch Beſetzung mit Kräften erften 
Ranges unglaublich gehoben und wirklich zu etwas Gutem 
werden. Wenn id; aber ein Stüd zweiten, dritten Ranges 
auch mit Schaufpielern zweiten, dritten Ranges befege, 
fo wundere man fich nicht, wenn die Wirfung vollfommen 
null ift. 

„Schaufpieler fefundärer Art find ganz vortrefflich in 
großen Stüden. Sie wirken dann wie in einem Ge⸗ 
mälde, wo die Figuren im Halbfchatten ganz herrliche 
Dienfte tun, und diejenigen, welche das volle Licht haben, 
noch mächtiger erfcheinen laſſen.“ 


Sonnabend, den 16. April 1825. 
Bei Goethe zu Tifch mit D’Alton, deſſen Bekannt⸗ 
fchaft ich vorigen Sommer in Bonn gemacht und welchen 
wieberzufehen ich große Freude hatte D’Alton ift ganz 
ein Mann nad Goethes Sinne; aud findet zwifchen 
beiden ein fehr fchönes Verhältnis ftatt. In feiner Wiſſen⸗ 
fchaft erfcheint er von großer Bedeutung, fo daß Goethe 
feine Äußerungen wert hält und jebes feiner Worte be- 
achtet. Dabei ift D’Alton ald Menſch liebenswuͤrdig, 
geiftreich und von einer Redegabe und einer Fülle her- 
vorquellender Gedanken, daß er wohl wenige feinee- 
gleichen hat und man nicht fatt wird, ihm zuzuhören. 
Goethe, ber in feinen Beftrebungen, die Natur zu 
ergründen, gern das AU umfaffen möchte, fteht gleich: 
wohl gegen jeden einzelnen Naturforfcher von Bedeutung, 
der ein ganzes Leben einer fpeziellen Richtung widmet, 
im Nachteil. Bei diefem findet fich die Beherrfchung 
eines Reiches unendlichen Detaild, während Goethe mehr 
in der Anfchauung allgemeiner großer Geſetze lebt. Da⸗ 
ber kommt nun, daß Goethe, der immer irgend einer 
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großen Synthefe auf der Spur ift, dem aber aus Mangel 
an Kenntnis der einzelnen Fakta die Beftätigung feiner 
Ahnungen fehlt, mit fo entichiedener Liebe jedes Ver⸗ 
hältnis zu bedeutenden Naturforfchern ergreift und feſt⸗ 
hält. Denn bei ihnen findet er, was ihm mangelt; bei 
ihnen findet er die Ergänzungen deſſen, was bei ihm 
felber Tücdenhaft geblieben. Er wird nun in wenigen 
Jahren achtzig Jahre alt, aber des Forfchend und Er- 
fahren wird er nicht ſatt. In Feiner feiner Richtungen 
ift er fertig und abgetan; er will immer weiter, immer 
weiter! immer lernen, immer lernen! und zeigt fich eben 
dadurch ale ein Menfch von einer ewigen, ganz unver: 
wüftlichen Jugend. 

Diefe Betrachtungen wurden bei mir Ddiefen Mittag 
bei feiner lebhaften Unterhaltung mit D’Alton angeregt. 
D’Alton ſprach über die Nagetiere und die Bildungen 
und Modiftfationen ihrer Skfelette, und Goethe konnte 
nicht fatt werden, immer noch mehr einzelne Fakta zu 
vernehmen. 


Mittwoch, den 20. April 1825. 
Goethe zeigte mir diefen Abend einen Brief ‚eines 
jungen Studierenden, der ihn um den Plan zum zweiten 
Teil des ‚Fauft‘ bittet, indem er den Vorſatz habe, dieſes 
Werk feinerfeitd zu vollenden. Troden, gutmütig und 
aufrichtig, geht er mit feinen Wünfchen und Abfichten 
frei heraus und äußert zulegt ganz unverhohlen, daß ee 
zwar mit allen übrigen neueiten literarifchen Beftrebungen 
nichts fei, daß aber in ihm eine neue Literatur frifch 
erbluͤhen folle. 
Wenn ich im Leben auf einen jungen Menfchen ftieße, 
ber Napoleons Welteroberungen fortzufegen ſich rüftete, 
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oder auf einen jungen BausDilettanten, der den Kölner 
Dom zu vollenden fich anfchickte, fo würde ich mich über 
diefe nicht mehr verwundern und fie nicht verruͤckter und 
lächerlicher finden, ald eben diefen jungen Liebhaber der 
Poefie, der Wahn genug befigt, aus bloßer Neigung den 
zweiten Teil des ‚Fauft‘ machen zu Finnen. 

Ta, ich halte es für möglicher, den Kölner Dom aus- 
zubauen, als in Goethes Sinne den ‚Fauft‘ fortzufegen! 
Denn jenem ließe fich doch allenfalls mathematifch bei⸗ 
fommen, er fteht und doch ſinnlich vor Augen und läßt 
fih mit Händen greifen. Mit welchen Schnüren und 
Maßen aber wollte man zu einem unfichtbaren geiftigen 
Werke reichen, das durchaus auf dem Subjekt beruht, 
bei welchem alled auf das Apercu anfommt, dad zum 
Material ein großes felbftdurchlebtes Leben und zur Aus- 
führung eine jahrelang geübte, zur Meifterfchaft gefteigerte 
Technik erfordert? 

Mer ein folches Unternehmen für leicht, ja nur für 
möglich hält, hat fiher nur ein fehr geringes Talent, 
eben weil er feine Ahnung vom Hohen und Schwierigen 
beſitzt; und es ließe fich fehr wohl behaupten, daß, wenn 
Goethe feinen ‚Fauft‘ bis auf eine Luͤcke von wenigen 
Berfen felbft vollenden wollte, ein folder Sängling nicht 
fähig fein würde, nur diefe wenigen Verſe ſchicklich 
hineinzubringen. 

Ich will nicht unterfuchen, woher unferer jeßigen 
Jugend die Einbildung gekommen, daß fie dasjenige ale 
etwas Angeborened bereitd mit fich bringe, was man 
bisher nur auf dem Wege vieljähriger Studien und Er- 
fahrungen erlangen fonnte, aber foviel glaube ich fagen 
zu tönnen, daß die in Deutfchland jetzt fo häufig vor- 
fommenden Außerungen eined alle Stufen allmählicher 
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Entwidelung keck überfchreitenden Sinnes zu künftigen 
Meifterwerfen wenig Hoffnung madjen. 

„Das Ungluͤck ift“, fagte Goethe, „im Staat, daß nie- 
manb leben und genießen, fondern jeder regieren, und in 
der Kunft, daß niemand ſich des Hervorgebrachten freuen, 
fondern jeder feinerfeits felbft wieder produzieren will. 

„Auch denkt niemand daran, ſich von einem Werk der 
Poefie auf feinem eigenen Wege fördern zu laſſen, fondern 
jeder will fogleich wieder dasfelbige machen. 

„Es ift ferner fein Ernft da, der ind Ganze geht, fein 
Sinn, dem Ganzen etwas zuliebe zu tun, fondern man 
trachtet nur, wie man fein eigenes Selbſt bemerflid, 
mache und es vor der Welt zu möglichiter Evidenz bringe. 
Diefes falfche Beftreben zeigt ſich überall, und man tut 
es den neueften Virtuofen nach, Die nicht ſowohl folche 
Stüde zu ihrem PVortrage wählen, woran die Zuhörer 
reinen mufifalifchen Genuß haben, als vielmehr folche, 
worin der Spielende feine erlangte Fertigkeit könne be- 
wundern laffen. Überall ift ed das Individuum, das 
fich herrlich zeigen will, und nirgends trifft man auf ein 
rebliched Streben, dad dem Ganzen und der Sache zu: 
liebe fein eigenes Selbft zuruͤckſetzte. 

„Hier fommt fodann, daß die Menfchen in ein pfufcher- 
haftes Produzieren hineinfommen, ohne es felbft zu wiſſen. 
Die Kinder machen ſchon Berfe und gehen fo fort und 
meinen als Sünglinge, fie könnten was, bie fie zulegt 
ald Männer zur Einficht des Bortrefflichen gelangen, was 
da ift, und über die Jahre erfchreden, die fie in einer _ 
falfchen, hoͤchſt unzulänglichen Beftrebung verloren haben. 

„Sa, viele kommen zur Erkenntnis des Vollendeten und 
ihrer eigenen Unzulänglichfeit nie und produzieren Halb⸗ 
heiten bis an ihr Ende. 
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„Gewiß ift es, daß, wenn jeder früh genug zum Be⸗ 
wußtfein zu bringen wäre, wie die Welt von dem Vor⸗ 
trefflichften fo vol ift, und was dazu gehört, diefen 
Werfen etwas Gleiches an die Seite zu feßen, daß ſo⸗ 
dann von jegigen hundert dichtenden Sünglingen kaum 
ein einziger Beharren und Talent und Mut genug in 
ſich fühlen würde, zu Erreichung einer ähnlichen Meifter- 
[haft ruhig fortzugehen. 

„Viele junge Maler würden nie einen Pinfel in die 
Hand genommen haben, wenn fie früh genug gewußt 
und begriffen hätten, was denn eigentlidy ein Meifter 
wie Raffael gemacht hat.“ 

Das Gefpräc, lenkte ſich auf bie falfchen Tendenzen 
im allgemeinen und Goethe fuhr fort: 

„So war meine praftifche Tendenz zur bildenden Kunft 
eigentlich eine falfche, denn ich hatte feine Naturanlage 
dazu und fonnte ſich alfo dergleichen nicht aus mir ent- 
wideln. Eine gewifle Zärtlichkeit gegen die landfchaft- 
lichen Umgebungen war mir eigen und daher meine erften 
Anfänge eigentlic, hoffnungsvoll. Die Reife nach Italien 
zerſtoͤrte diefes praftifche Behagen; eine weite Ausſicht 
trat an die Stelle, aber die liebevolle Fähigkeit ging 
verloren, und da ſich ein Fünftlerifches Talent weder tech- 
nifch noch Afthetifch entwickeln konnte, fo zerfloß mein 
Beftreben zu. nichts. 

„Man fagt mit Recht“, fuhr Goethe fort, „daß Die 
gemeinfame Ausbildung menfchlicher Kräfte zu wuͤnſchen 
und auch das Vorzäglichfte fei. Der Menfch aber ift 
dazu nicht geboren, jeder muß fich eigentlich ald ein 
befonderes Wefen bilden, aber den Begriff zu erlangen 
fuchen, was alle zufammen find.“ 

Ich Dachte hierbei an den ‚Wilhelm Meifter‘, wo gleich- 
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falls ausgefprochen ift, daß nur alle Menfchen zufammen- 
genommen die Menfchheit ausmachen, und wir nur in- 
fofern zu adıten find, als wir zu fehäßen wiſſen. 

So auch dadıte ich an die ‚Wanderjahre‘, wo Jarno 
immer nur zu einem Handwerk rät und dabei aus⸗ 
fpricht, daß jet die Zeit der Einfeitigfeit fei und man 
den glüdlic, zu preifen habe, der dieſes begreife und 
für fi) und andere in ſolchem Sinne wirfe. 

Nun aber fragt es fich, was jemand für ein Handwerk 
habe, damit er die Grenzen nicht überfchreite, aber auch 
nicht zu wenig tue. 

Weſſen Sache es fein wird, viele Fächer zu uͤber⸗ 
fehen, zu beurteilen, zu leiten, der foll auch eine moͤg⸗ 
lichfte Einficht in viele Fächer zu erlangen fuchen. So 
fann ein Fürft, ein fünftiger Staatsmann ſich nicht viel- 
feitig genug ausbilden, denn die Vielſeitigkeit gehoͤrt zu 
ſeinem Handwerk. 

Gleicherweiſe ſoll der Poet nach mannigfaltiger Kennt⸗ 
nis ſtreben; denn die ganze Welt iſt ſein Stoff, den er 
zu handhaben und auszuſprechen verſtehen muß. 

Aber der Dichter ſoll kein Maler ſein wollen, ſondern 
ſich begnuͤgen, die Welt durch das Wort wiederzugeben; 
ſo wie er dem Schauſpieler uͤberlaͤßt, ſie durch perſoͤn⸗ 
liche Darſtellung uns vor die Augen zu bringen. 

Denn Einſicht und Lebenstätigkeit ſollen wohl 
unterſchieden werden, und man ſoll bedenken, daß jede 
Kunſt, ſobald es auf Die Ausübung ankommt, etwas ſehr 
Schwieriges und Großes iſt, worin, es zur Meiſterſchaft 
zu bringen, ein eigenes Leben verlangt wird. 

So hat Goethe nach vielſeitigſter Einſicht geſtrebt, 
aber in ſeiner Lebenstaͤtigkeit hat er ſich nur auf eins 
beſchraͤnkt. Nur eine einzige Kunſt hat er geuͤbt, und zwar 
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meifterhaft geübt, nämlich die: deutſch zu fchreiben. 
Daß der Stoff, den er ausfpradh, vielfeitiger Natur war, 
ift eine andere Sache. 

Gleicherweife fol man Ausbildung von Lebenstätig- 
feit wohl unterfcheiden. 

Sp gehört zur Ausbildung des Dichters, daß fein Auge 
zur Auffaffung der äußeren Gegenftände auf alle Weife 
geübt werde. Und wenn Goethe feine praftifche Tendenz 
zur bildenden Kunft, infofern er fie zu feiner Lebens⸗ 
tätigfeit hätte machen wollen, eine falfche nennt, fo war 
fie wiederum ganz am Orte, infofern es feine Ausbildung 
als Dichter galt. 

„Die Gegenftändlichkeit meiner Poefie“, fagte Goethe, 
„bin idy denn doc, jener großen Aufmerkfamfeit und 
Übung des Auges fehuldig geworben; fowie ich auch die 
Daraus gewonnene Kenntnig hoch anzufchlagen habe.“ 

Huͤten aber foll man ſich, Die Grenzen feiner Ausbildung 
zu weit zu fteden. 

„Die Naturforfcher”, fagte Goethe, „werden am erften 

dazu verführt, weil zur Betrachtung der Natur wirklich 
eine fehr harmonifche, allgemeine Ausbildung erfordert 
wird.“ 

Dagegen aber foll fidy jeder, fobald es die Kenntniffe 
betrifft, die zu feinem Fache unerlaͤßlich gehören, vor 
Beſchraͤnkung und Einfeitigkeit zu bewahren fuchen. 

Ein Dichter, der für das Theater fohreiben will, fol 
Kenntnis der Bühne haben, damit er die Mittel erwäge, 
die ihm zu Gebote ftehen, und er überhaupt wifle, was 
zu tun und zu laffen feiz fo wie ed dem Opernfomponiften 
nicht an Einficht der Poefie fehlen darf, damit er das 
Schlechte vom Guten unterfcheiden fönne und feine Kunft 
nicht an etwas Unzulänglichem verfchwendet werde. 
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„Karl Maria von Weber“, fagte Goethe, „mußte die 
‚Euryanthe‘ nicht komponieren; er mußte gleich fehen, 
daß dies ein fchlechter Stoff fei, woraus ſich nidhte 
machen laffe. Diefe Einficht dürfen wir bei jedem Kom⸗ 
poniften, als zu feiner Kunft gehörig, vorausſetzen.“ 

So fol der Maler Kenntnis in Unterfcheidung ber 
Gegenftände haben, denn es gehört zu feinem Fache, daß 
er wifle, was er zu malen habe und was nicht. 

„Sm übrigen aber“, fagte Goethe, „ift es zulegt die 
größte Kunft, fich zu befchränfen und zu ifolieren.“ 

So hat er die ganze Zeit, die ich in feiner Nähe bin, 
mich ſtets vor allen ableitenden Richtungen zu bewahren 
und mich immer auf ein einziges Fach zu konzentrieren 
geſucht. Zeigte ich etwa Neigung, mid, in Naturwiſſen⸗ 
[haften umzutun, fo war immer fein Rat, es zu unter- 
laſſen und mid für jet bloß an die Poefte zu halten. 
Wollte ich ein Buch lefen, wovon er wußte, daß es mich 
auf meinem jeßigen Wege nicht weiter brächte, fo wider: 
riet er ed mir ftet, indem er fagte, es fei für midy von 
feinem praftifchen Nuten. 

„Sch habe gar zu viele Zeit auf Dinge verwendet“, 
fagte er eines Tages, „Die nicht zu meinem eigentlichen 
Fache gehörten. Wenn ich bedenfe, was Lopez de Bega 
gemacht hat, fo kommt mir die Zahl meiner poetifchen 
Werke fehr Fein vor. Sch hätte mich mehr an mein 
eigentliche Metier halten follen. 

„Hätte ich mich nicht fo viel mit Steinen befchäftigt“, 
fagte er ein andermal, „und meine Zeit zu etwas Beſſerem 
verwendet, ich Eönnte den fchönften Schmud von Dia- 
manten haben.“ 

Aus gleiher Urſache fhägt und rühmt er an feinem 
Freunde Meyer, daß diefer ausfchließlich auf dad Studium 
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der Kunft fein ganzes Leben verwendet habe, wodurch 
man ihm denn die höchfte Einficht in dieſem Fache zu⸗ 
geftehen müffe. 

„Sch bin aud in folcher Richtung frühzeitig herge⸗ 
fommen“, fagte Goethe, „und habe aud, fait ein halbes 
Leben an Betrachtung und Studium von Kunftwerfen 
gewendet, aber Meyern Tann ich ed denn doch in ges 
wiffer Hinficht nicht gleichtun. Ich hüte mich daher audy 
wohl, ein neues Gemälde diefem Freunde fogleich zu 
zeigen, fondern ich fehe zuvor zu, wie weit ich ihm meiner- 
feitd beifommen fann. Glaube ich nun, über das Ge- 
lungene und Mangelhafte völlig im klaren zu fein, fo 
zeige ich es Meyern, der denn freilich weit fchärfer fieht 
und dem in manchem Betradyt nody ganz andere Lichter 
dabei aufgehen. Und fo fehe ich immer von neuem, 
was es fagen will und was bazu gehört, um in einer 
Sache durchaus groß zu fein. In Meyern liegt eine 
Kunfteinficht von ganzen Sahrtaufenden.” 

Nun aber könnte man fragen, warum benn Goethe, 
wenn er fo lebhaft dDurchdrungen fei, daß der Menſch 
nur ein Einziges tun folle, warum denn gerade er felbit 
fein Leben an ſo hoͤchſt vielfeitige Richtungen ver- 
wendet habe. 

Hierauf antworte ich, daß, wenn Goethe jekt in die 
Welt Fame und er die poetifchen und wiflenfchaftlichen 
Beltrebungen feiner Nation bereits auf der Höhe vor⸗ 
fände, auf welche fie jegt, und zwar größtenteild durch 
ihn, gebracht find, er fodann ficher zu fo mannigfaltigen 
Richtungen feine Beranlaflung finden und fich gewiß auf 
ein einziges Fach befchränfen würde. 

Sp aber lag es nicht allein in feiner Natur, nad 
allen Seiten hin zu forfchen und fidy über die irbifchen 
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Dinge Far zu machen, fondern ed lag audy im Beduͤrfnis 
der Zeit, dad Wahrgenommene augzufprecdhen. 

Er machte bei feinem Erfcheinen zwei große Erbfchaften: 
der Irrtum und die Unzulänglichkeit fielen ihm zu, 
daß er fie hinwegräume, und verlangten feine lebend» 
länglichen Bemühungen nach vielen Seiten, 

Wäre die Newtonfche Theorie Goethen nicht als ein 
großer, dem menfchlichen Geifte hoͤchſt fchädlicher Irrtum 
erfchienen, glaubt man denn, daß es ihm je eingefallen 
fein würde, eine ‚Sarbenlehre‘ zu fchreiben und vieljährige 
Bemühungen einer foldhen Nebenrichtung zu widmen? 
Keinedwegs! Sondern fein Wahrheitsgefühl im Konflikt 
mit dem Irrtnum war ed, das ihn bewog, fein reines 
Licht auch in diefen Dunfelheiten leuchten zu laſſen. 

Ein Gleiches ift von feiner ‚Metamorphofenlehre‘ zu 
fagen, worin wir ihm jegt ein Mufter wiflenfchaftlicher 
Behandlung verbanten, welches Werk zu fchreiben Goethen 
aber gewiß nie eingefallen fein würde, wenn er feine 
Zeitgenofjen bereitö auf dem Wege zu einem ſolchen 
Ziele erblickt hätte. 

Ta fogar von feinen vielfeitigen poetifchen Beſtre⸗ 
bungen möchte folches gelten. Denn es ift fehr die Frage, 
ob Goethe je einen Roman würde gefchrieben haben, 
wenn ein Wert wie der ‚Wilhelm Meifter‘ bei feiner 
Nation bereitö wäre vorhanden gewefen. Und fehr die 
Frage, ob er in ſolchem Falle ſich nicht vielleicht ganz 
ausfchließlich der dramatifchen Poefie gewidmet hätte, 

Was er in folhem Fall einer einfeitigen Richtung 
alled hervorgebracht und gewirkt haben wärde, ift gar 
nicht abzufehen; fo viel ift jedoch gewiß, daß, fobald 
man aufs Ganze fieht, fein VBerftändiger wünfchen wird, 
daß Gnethe eben nicht alles dasjenige möchte hervors 
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gebracht haben, wozu ihn zu treiben nun einmal feinem 
Schöpfer gefallen hat. 


Mittwoch, den 27. April 1825. 

Gegen Abend bei Goethe, der midy zu einer Spazier- 
fahrt in den unteren Garten hatte einladen laffen. „Ehe 
wir fahren“, fagte er, „will ich Sihnen doch einen Brief 
von Zelter geben, den ich geftern erhalten und worin er 
auch unfere Theaterangelegenheit berührt.“ | 

„Daß Du der Dann nicht bift“, fchreibt Zelter unter 
anderem, „dem Bolt in Weimar ein Theater zu bauen, 
hätte ich Dir fchon eher angefehen. Wer fich grün macht, 
den frefien die Ziegen. Das möchten nur auch andere 
Hoheiten bedenfen, die den Wein in der Gohre pfropfen 
wollen. Freunde, wir haben’d erlebt, ja erleben es.“ 

Goethe fah mich an, und wir ladıten. „Zelter ift brav 
und tüchtig“, fagte er, „aber er kommt mitunter in den 
Fall, mid nicht ganz zu verftehen und meinen Worten 
eine falfche Auslegung zu geben. 

„Sc habe. dem Volk und deffen Bildung mein ganzes 
Leben gewidmet, warum follte ich ihm nicht auch ein 
Theater bauen! Allein hier in Weimar, in dieſer Fleinen 
Refidenz, die, wie man fcherzhafterweife fagt, zehntaufend 
Poeten und einige Einwohner hat, wie fann da viel von 
Bolf die Rede fein — und nun gar von einem Volks⸗ 
theater! Weimar wird ohne Zweifel einmal eine recht 
große Stadt werden, allein wir fünnen immer noch einige 
Sahrbunderte warten, bis das weimarifche Volk eine hin- 
längliche Maffe bildet, um ein Theater bauen und er- 
halten zu können.” 

Es war indeffen angefpannt, und wir fuhren in den 
unteren Garten, Der Abend war ftill und milde, faft 
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etwas ſchwuͤl, und es zeigten fich große Wolken, die ſich 
gewitterhaft zu Maffen zufammenzogen. Wir gingen in 
dem trodenen Sandwege auf und ab, Goethe ftill neben 
mir, fcheinbar von allerlei Gedanken bewegt. Ich horchte 
indes auf Die Töne der Amfel und Droffel, die auf den 
Spigen der noch unbelaubten Efchen jenfeit der Sim dem 
fich bildenden Gewitter entgegenjangen. 

Goethe Tieß feine Blicke umberfchweifen, bald an den 
Wolfen, bald über das Grün hin, das überall an ben 
Seiten des Weges und auf der Wiefe wie an Büfchen 
und Hecken mächtig hervorquoll. „Ein warmer Gewitter: 
regen, wie der Abend es verfpricht“, fagte er, „und der 
Frühling wird in der ganzen Pracht und Fülle abermals 
wieder da fein.“ 

Sndeffen ward das Gewälf drohender, man hörte ein 
dumpfes Donnern, auch einige Tropfen fielen, und Goethe 
fand es geraten, wieder in die Stabt zurüdzufahren. 
„Benn Sie nichts vorhaben“, fagte er, als wir an feiner 
Wohnung abftiegen, „fo gehen Sie wohl mit hinauf und 
bleiben noch ein Stündchen bei mir.“ Welches denn 
mit großer Freude von mir gefchah. 

Zelterd Brief lag nody auf dem Tifche. „Es ift wun- 
berlich, gar wunderlich”, fagte Goethe, „mie leicht man 
zu der öffentlichen Meinung in eine falfche Stellung 
gerät! Sch müßte nicht, Daß ich je gegen das Volk ge⸗ 
fündigt, aber ich foll nun ein für allemal fein Freund 
des Volkes fein. Freilich bin ich fein Freund des revo⸗ 
Intionären Pöbels, der auf Raub, Mord und Brand 
ausgeht und hinter dem falfchen Schilde des öffentlichen 
Wohles nur die gemeinften egoiftifchen Zwecke im Auge 
hat. Sch bin kein Freund folcher Leute, ebenfowenig 
ald ich ein Freund eines Ludwig des Fünfzehnten bin. 
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Sch hafle jeden gewaltfamen Umfturz, weil dabei ebenfo- 
viel Gutes vernichtet ald gewonnen wird. Ich hafle die, 
welche ihn ausführen, wie die, welche dazu Urfache geben. 
Aber bin id darum fein Freund des Volkes? Dentt 
denn jeder rechtlich gefinnte Mann etwa anders? 

„Sie wiflen, wie fehr ich mid) über jede Verbeflerung 
freue, welche die Zukunft und etwa in Ausficht ftellt. 
Aber, wie gefagt, jedes Gewaltfame, Sprunghafte ift mir 
in der Seele zuwider, denn es ift nicht naturgemäß. 

„Sch bin ein Freund der Pflanze, ich liebe die Rofe 
als das Vollkommenſte, was unfere deutſche Natur ale 
Blume gewähren kann; aber idy bin nicht Tor genug, 
um zu verlangen, daß mein Garten fie mir fchon jet, 
Ende April, gewähren fol. Ich bin zufrieden, wenn 
ich jeßt die erften grünen Blätter finde, zufrieden, wenn 
ich fehe, wie ein Blatt nach dem andern den Stengel von 
Woche zu Woche weiter bildet; ich freue mich, wenn 
ich im Mai die Knofpe fehe, und bin gluͤcklich, wenn 
endlich der Juni mir die Rofe felbft in aller Pracht und 
in allem Duft entgegenreiht. Kann aber jemand die 
Zeit nicht erwarten, der wende fich an die ZTreibhäufer. 

„Nun heißt es wieder, ich fei ein Fürftendiener, ich 
fei ein. Fürftenfnecht. Als ob damit etwas gefagt wäre! 
Diene ich denn etwa einem Iyrannen? einem Defpoten? 
Diene id; denn etwa einem folchen, der auf Koften bes 
Bolfes nur feinen eigenen Lüften lebt? Solche Fürften 
und foldye Zeiten liegen gottlob Tängft hinter und. Ich 
bin dem Großherzog feit einem halben Sahrhundert auf 
das innigfte verbunden und habe ein halbes Sahrhundert 
mit ihm geftrebt und gearbeitet; aber lügen müßte ich, 
wenn ich fagen wollte, ich müßte einen einzigen Tag, 
wo ber Großherzog nicht daran gedacht hatte, etwas zu 
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tun und auszuführen, dad dem Lande zum Wohl gereichte, 
und das geeignet wäre, den Zuftand des einzelnen zu 
verbeflern. Für fich perfönlich, was hatte er denn von 
feinem Fürftenftande als Laft und Mühe! Ift feine 
Wohnung, feine Kleidung und feine Tafel etwa beffer 
beitellt ale die eines wohlhabenden Privatmannes? Man 
gehe nur in unfere Seeftädte und man wird Küche und 
Keller eines angefehenen Kaufmannes befjer beitellt finden 
ald die feinigen. 

„Wir werden“, fuhr Goethe fort, „Diefen Herbſt den 
Tag feiern, an welchem der Großherzog feit fünfzig Sahren 
regiert und geherrſcht hat. Allein, wenn ich es recht 
bedenfe, diefes fein Herrichen, mas war es weiter ale 
ein beftändiges Dienen! Was war es, als ein Dienen 
in Erreichung großer Zwede, ein Dienen zum Wohl feines 
Bolfes! Soll ich denn alfo mit Gewalt ein Fürftenfnedht 
fein, fo ift e8 wenigftend mein Troft, daß ich doch nur 
der Knecht eines folchen bin, der felber ein Knecht des 
allgemeinen Beſten ift.“ 


Freitag, den 29. April 1825. 
Der Bau des neuen Theaters war. diefe Zeit her raſch 
vorgefchritten, die Grundmauern fliegen ſchon überall 
empor und ließen ein baldige, fehr ſchoͤnes Gebäude hoffen. 
Heute aber, als ich den Bauplag befuchte, ſah ich zu 
meinem Schreden, daß die Arbeit eingeftellt war; auch 
hörte ich gerüchtweife, daß eine andere Partei gegen 
Soethed und Coudrays Plan noch endlich obgefiegt habe, 
daß Goudray von der Leitung des Baues zurüdtrete, 
und daß ein anderer Architekt nach einem neuen Riß den 
Bau ausführen und den bereitd gelegten Grund danach 
ändern werde. 


225 


Diefes zu fehen und zu hören, betrübte mid, tief; denn 
ich hatte mich mit vielen darauf gefreut, in Weimar ein 
Theater entftehen zu fehen, das nach Goethes praftifcher 
Anſicht von einer zwedtmäßigen inneren Einrichtung aus⸗ 
geführt und hinfichtlich der Schönheit feinem hochgebil- 
beten Gefchmad gemäß fein würde. 

Aber audy wegen Goethe und Coudray betrübte es 
mid, die durch dieſes weimarifche Ereignis ſich beide 
mehr oder weniger verlegt fühlen mußten. 


Sonntag, den 1. Mai 1825. 

Bei Goethe zu Tiſch. Es ift zu denken, daß ber ver- 
änderte Theaterbau das erfte war, das zwifchen uns zur 
Sprache fam. Ich hatte, wie gefagt, gefürchtet, daß die 
höchft unerwartete Maßregel Goethe tief verlegen würde. 
Allein feine Spur! Ich fand ihn in der mildeften, heiter- 
ften Stimmung, durchaus uͤber jede kleine Empfindlich⸗ 
keit erhaben. 

„Man hat“, ſagte er, „dem Großherzog von ſeiten 
des Koſtenpunktes und großer Erſparungen, die bei dem 
veraͤnderten Bauplan zu machen, beizukommen geſucht, 
und es iſt ihnen gelungen. Mir kann es ganz recht ſein. 
Ein neues Theater iſt am Ende doch immer nur ein neuer 
Scheiterhaufen, den irgend ein Ungefaͤhr uͤber kurz oder 
lang wieder in Brand ſteckt. Damit troͤſte ich mich. 
uͤbrigens ein bißchen mehr oder weniger, ein bißchen auf 
oder ab iſt nicht der Rede wert. Ihr werdet immerhin 
ein ganz leidliches Haus bekommen, wenn auch nicht ge⸗ 
rade ſo, wie ich es mir gewuͤnſcht und gedacht hatte. 
Ihr werdet hineingehen, und ich werde auch hineingehen, 
und es wird am Ende alles ganz artig ausfallen. 

„Der Großherzog“, fuhr Goethe fort, „aͤußerte gegen 
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mid; die Meinung, ein Theater braudye keineswegs ein 
architeftonifches Prachtwerk zu fein; wogegen im ganzen 
freilich nichts einzuwenden, Er meinte ferner, es fei 
doch immer nur ein Haus, das den Zwed habe, Geld 
zu verdienen. Diefe Anficht Elingt beim erften Anhören 
etwas materiell; allein es fehlt ihr, recht bedacht, auch 
feineöwegs eine höhere Seite. Denn will ein Theater 
nicht bloß zu feinen Koften fommen, fondern obendrein 
noch Geld erübrigen und Geld verdienen, fo muß eben 
alles durchaus ganz vortrefflich fein. Es muß die befte 
Leitung an der Spige haben, die Schaufpieler muͤſſen 
durchweg zu den beften gehören, und man muß fort- 
während fo gute Stüde geben, daß nie die Anziehungs- 
fraft ausgehe, welche dazu gehört, um jeden Abend ein 
volled Haus zu machen. Das ift aber mit wenigen Worten 
fehr viel gefagt,. und faft das Unmoͤgliche.“ 

„Die Anficht des Großherzogs“, fagte ich, „mit dem 
Theater Geld verdienen zu wollen, fcheint alfo eine durch⸗ 
aus praftifche zu fein, indem in ihr eine Nötigung liegt, ſich 
fortwährend auf der Höhe des Vortrefflichen zu erhalten.“ 

„Shafefpeare und Moliere“, erwiderte Goethe, „hatten 
auch feine andere. Beide wollten auch vor allen Dingen 
mit ihren Theatern Geld verdienen, Damit fie aber 
diefen ihren Hauptzweck erreichten, mußten fie bahin 
trachten, daß fortwährend alles im beiten Stande und 
neben dem alten Guten immer von Zeit zu Zeit etwas 
tlchtiges Neues da fei, das reize und anlode. Dad Ver⸗ 
bot des ‚Zartuffe‘ war für Moliere ein Donnerfchlag — 
aber nicht fowohl für den Poeten als für den Direktor 
Moliere, der für das Wohl einer bedeutenden Truppe 
zu forgen hatte, und der fehen mußte, wie er für fich 
und die Seinigen Brot fchaffte. 
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„Nichts“, fuhr Goethe fort, „ift für das Wohl eines 
Theaters gefährlicher, ald wenn die Direktion jo geftellt 
ift, daß eine größere oder geringere Einnahme ber Kaffe 
fie perfönlic, nicht weiter berührt und fie in ber forg- 
Iofen Gewißheit binleben kann, daß dasjenige, was im 
Laufe des Jahres an der Einnahme der Theaterfaffe ge- 
fehlt hat, am Ende desfelben aus irgend einer anderen 
Duelle erfegt wird. Es liegt einmal in der menfdhlichen 
Natur, daß fie leicht erfchlafft, wenn perfünliche Vor⸗ 
teile oder Nachteile fie nicht nötigen. Nun ift zwar 
nicht zu verlangen, daß ein Theater in einer Stadt wie 
Weimar fidy felbft erhalten folle und daß fein jährlicher 
Zufchuß aus der fürftlichen Kaffe nötig fei. Allein es hat 
doch alles fein Ziel und feine Grenze, und einige taufend 
Taler jährlich mehr oder weniger find doch keineswegs 
eine gleichgültige Sache, befonderd da die geringere Ein- 
nahme und das Schlechterwerben des Theaterd natuͤr⸗ 
liche Gefährten find, und alfo nicht bloß das Geld ver- 
Ioren geht, fondern die Ehre zugleich. 

„Wäre ic, der Großherzog, fo würde ich fünftig, bei 
einer etwa eintretenden Veränderung der Direktion, ale 
jährlichen Zufchuß ein für allemal eine fefte Summe be- 
ftimmen; ich würde etwa den Durchfchnitt der Zuſchuͤſſe 
der legten zehn Jahre ermitteln laſſen und danach eine 
Summe ermäßigen, die zu einer anftändigen Erhaltung 
als hinreichend zu achten wäre. Mit diefer Summe müßte 
man haushalten. Dann würde idy aber einen Schritt 
weiter gehen und fagen: wenn ber Direktor mit feinen 
Negiffeuren durch eine Fuge und energifche Leitung es 
dahin bringt, daß die Kaffe am Ende bes Sahres einen 
Überfchuß hat, fo fol von dieſem Überfchuß dem Direktor, 
den Regiffeuren und den vorzäglichen Mitgliedern der 
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Bühne eine Remuneration zuteil werden. Da folltet Ihr 
einmal fehen, wie es fidy regen, und wie die Anftalt aus 
dem Halbſchlafe, in welchen fie nach und nach geraten 
muß, erwachen würde, 

„Unfere Theatergeſetze“, fuhr Goethe fort, „haben zwar 
allerlei Strafbeftimmungen, allein fie haben fein einziges 
Geſetz, das auf Ermunterung und Belohnung ausgezeich⸗ 
neter Verdienſte ginge. Dies ift ein großer Mangel. 
Denn wenn mir bei jedem Berfehen ein Abzug von meiner 
Gage in Ausſicht fteht, fo muß mir auch eine Ermunt- 
erung in Ausſicht fiehen, wenn ich mehr tue, ald man 
eigentlid; von mir verlangen fann. Dadurch aber, daß 
alle mehr tun, ald zu erwarten und zu verlangen, fommt 
ein Theater in die Höhe.“ 

Frau von Goethe und Fräulein Ulrike traten herein, 
beide wegen des fchönen Wetters fehr anmutig fommer- 
haft gekleidet. Die Unterhaltung über Tiſch war leicht 
und heiter. Man ſprach über allerlei Bergnügungspartien 
der vergangenen Woche fomwie über Augfichten ähnlicher 
Art für die naͤchſte. 

„Wenn wir die fchönen Abende behalten“, fagte Frau 
von Goethe, „fo hätte ich große Luft, in diefen Tagen 
im Parf beim Gefang der Nachtigallen einen Tee zu 
geben. Was fagen Sie, lieber Vater?“ — „Das könnte 
fehr artig fein!“ erwiderte Goethe. — „Und Sie, Eder- 
mann“, fagte Frau von Goethe, „wie fteht’d mit Ihnen? 
Darf man Sie einladen?" — „Aber Ottilie!“ fiel Fräu- 
lein Ulrife ein, „wie fannft du nur den Doktor einladen! 
Er fommt ja doch nidht; und wenn er fommt, fo figt 
er wie auf Kohlen, und man fieht es ihm an, daß feine 
Seele mo anders ift und daß er je eher je lieber wieber 
foxt möchte." — „Wenn id) ehrlic, fagen fol“, erwiberte 
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ich, „fo ftreife ich freilich Fieber mit Doolan im Felde 
umher. Tee und Teegefellfchaft und Teegeipräch wider 
ftrebt meiner Natur fo fehr, daß es mir ſchon unheim- 
fih wird, wenn idy nur daran denke.“ — „Aber, Eder- 
mann“, fagte Frau von Goethe, „bei einem Tee im Parf 
find Sie ja im Freien und ganz in Ihrem Element.“ 
— „Im Gegenteil“, fagte ich. „Wenn id; der Natur 
fo nahe bin, daß ich alle Düfte wittere und doch nicht 
eigentlidy hinein fann, fo wird ed mir ungeduldig wie 
einer Ente, die man in die Nähe des Waſſers bringt, 
aber am Hineintauchen hindert.“ — „Sie könnten auch 
fagen“, bemerfte Goethe lachend, „es würde Ihnen zu 
Sinne wie einem Pferde, das feinen Kopf zum Stalle 
hinausftredt und auf einer gedehnten Weidefläche vor 
fidh andere Pferde frei umherjagen fieht. Es riecht zwar 
alle Wonne und Freiheit der frifchen Natur, aber es 
fann nicht hinein. Doc, laßt nur den Edermann, er 
ift wie er ift, und ihr macht ihn nicht andere. Aber 
fagen Sie, mein Allerbeiter, was treiben Sie denn mit 
ihrem Doolan die Schönen langen Nachmittage im freien 
Felde?" — „Wir fuchen irgend ein einfames Tal“, fagte 
ich, „und fchießen mit Pfeil und Bogen.“ — „Km!“ 
fagte Goethe, „dad mag fein fchlechted Vergnügen fein.“ 
— „E83 ift herrlich“, fagte ich, „um die Gebrechen des 
Winterd los zu werden.“ — „Wie aber in aller Welt“, 
fagte Goethe, „find Sie hier in Weimar zu Pfeil und 
Bogen gefommen?"” — „Zu den Pfeilen“, erwiderte ich, 
„habe ich mir in dem Feldzuge von 1814 ein Modell aus 
Brabant mitgebracht. Das Schießen mit Pfeil und Bogen 
ift dort allgemein. Es ift feine Stadt fo gering, Die 
nicht ihre VBogengefellichaften hätte. Sie haben ihren 
Stand in irgend einer Schenke, ähnlich unferen Kegel: 
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bahnen, und vereinigen fid; gewöhnlich ſpaͤt am Nach⸗ 
mittage, wo ich ihnen oft mit dem größten Vergnügen 
zugefehen. Was waren das für wohlgewachfene Männer! 
und was für malerifche Stellungen, wenn fie die Senne 
zogen! Wie waren die Kräfte entwidelt und wie waren 
fie gefchichte Treffer! Sie fchoffen gewoͤhnlich in einer 
Entfernung von ſechzig bis achtzig Schritt nach einer 
Papierfcheibe auf einer naflen Lehmmand; fie fchoflen 
rafch hintereinander und ließen die Pfeile fteden, und 
da war es nicht felten, daß von fünfzehn Pfeilen fünf 
im Zentrum flafen, von ber Größe eined Talers, und 
die übrigen in der Nähe umher. Wenn alle geichoffen 
hatten, gingen fie bin und jeder zog feinen Pfeil aus 
ber weichen Wand, und das Spiel ging von vorne, Ich 
war Damals für dieſes Bogenfchießen fo begeiftert, daß ich 
dadıte, ed fei etwas Großes, es in Deutjchland einzu- 
führen, und ich war fo dumm, daß ich glaubte, es fei 
möglich, Sch handelte wiederholt auf einen Bogen; allein 
unter zwanzig Franken war feiner zu haben, und wie 
follte ich armer Feldjäger fo viel Geld auftreiben! Ich 
befchränfte mich daher auf einen Pfeil, ald das Wich⸗ 
tigere und Künftlichere, den ich in einer Fabrif zu Brüffel 
für einen Franken kaufte und neben einer Zeichnung ald 
meine einzige Eroberung mit in meine Heimat brachte.“ 
„Das fieht Ihnen ähnlich”, erwiderte Goethe. „Aber 
denfen Sie nur nicht, man koͤnnte etwas Natürliches und 
Schönes populär madhen. Zum wenigften will es Zeit 
haben und verlangt verzweifelte Künfte. Aber ich kann 
mir denfen, ed mag fchön fein dieſes Brabanter Schießen. 
Unfer deutſches Kegelbahnvergnügen erfcheint dagegen roh, 
und ordinär und hat fehr viel vom Philifter.“ | 
„Das Schöne beim Bogenfchießen ift“, erwiberte ich 
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„daß es den Körper gleichmäßig entwidelt und die Kräfte 
gleichmäßig in Anfpruch nimmt. Da tft der linfe Arm, 
der den Bogen hinaushält, ftraff, ftarf und ohne Wanken; 
da ift der rechte, der mit dem Pfeil die Senne zieht und 
nicht weniger träftig fein muß. Zugleich beide Füße 
und Schenfel firad zum Boden geftredt, dem Oberkörper 
als feite Baſis. Das zielende Auge, die Muskeln Des 
Halfes und Nadens, alles in hoher Spannung und Tätig 
feit. Und nun das Gefühl und die Freude, wenn Der 
Pfeil hinaugzifcht und im ermünfchten Ziele ftedt! Ich 
kenne feine Förperliche Übung, die nur irgend bamit zu 
vergleichen.“ 

„Es wäre etwas für unfere Turnanftalten“, verfeßte 
Goethe. „Und da follte es mich nicht wundern, wenn 
wir nach zwanzig Jahren in Deutfchland tüchtige Bogen- 
[hüten zu Taufenden hätten, Überhaupt mit einer er- 
wachſenen Generation ift nie viel zu machen, in koͤrper⸗ 
lichen Dingen wie in geiftigen, in Dingen ded Geſchmacks 
wie des Charakters; feid aber Hug und fanget in den 
Schulen an, und ed wird gehen.“ 

„Aber unfere deutfchen Turnlehrer“, ermiderte ich, 
„wiffen mit Pfeil und Bogen nicht umzugehen.” 

„Nun“, antwortete Goethe, „da mögen fich einige 
ITurnanftalten vereinigen und einen tüchtigen Schüßen 
aus Flandern oder Brabant kommen laflen. Ober fie 
mögen audy einige hübfche, wohlgewachfene junge Turner 
nach Brabant ſchicken, daß fie ſich dort zu guten Schüßen 
ausbilden und auch lernen, wie man die Bogen fchniße 
und die Pfeile mache. Diefe könnten Dann in beutfchen 
Zurnanftalten ald Lehrer eintreten, ald wandernde Lehrer, 
die fich bald bei dieſer Anftalt eine Zeitlang aufhielten 
und bald bei einer andern. 
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„Sch bin“, fuhr Goethe fort, „den deutfchen Turn⸗ 
übungen durchaus nicht abgeneigt. Um fo mehr hat es 
mir leid getan, daß ſich fehr bald allerlei Politifches 
dabei einfchlich, fo daß die Behörden ſich genoͤtigt fahen, 
fie zu befchränfen oder wohl gar zu verbieten und auf- 
zuheben. Dadurd, ift nun dad Kind mit dem Bade ver: 
fchüttet. Aber ich hoffe, daß man die Turnanftalten 
wieder herftelle, denn unfere deutfche Jugend bedarf es, 
befonderd die jtudierende, der bei dem vielen geiftigen 
und gelehrten Treiben alles förperliche Gleichgewicht fehlt 
und fomit jede nötige Tatfraft zugleich. Aber fagen Sie 
mir noch etwas von Ihrem Pfeil und Bogen. Alfo einen 
Pfeil haben Sie fich aus Brabant mitgebracht? Sch möchte 
ihn ſehen.“ 

„Er ift Iängft verloren“, erwiderte ich. „Aber ich hatte 
ihn fo gut in Gedanken, daß ed mir gelungen ift, ihn 
wieder herzuftellen, und zwar ftatt des einen ein ganzes 
Dugend. Das war aber gar nidyt fo leicht, als ich mir 
dachte, und ich habe dabei allerlei vergebliche Verfuche 
gemacht und allerlei Mißgriffe getan, aber eben dadurch 
endlich auch allerlei gelernt. Zuerft fam es auf den Schaft 
an, und zwar, daß dieſer gerade fei und nach einiger 
Zeit ſich nicht werfe; fobann, daß er leicht fei und zu⸗ 
gleich fo feft, daß er bei dem Anprallen an einen harten 
Gegenftand nicht zerfplittere. Ich machte Berfuche mit 
dem Holz der Pappel, dann der Fichte, dann der Birke; 
aber ed erwies ſich alles in einer oder der andern Hin⸗ 
fiht ald mangelhaft und war nidyt das, was es fein 
folltee Dann madıte ich Berfuche mit dem Holz der 
Linde, und zwar aus einem fchlanfen, gerade gewachfenen 
Stammende, und idy fand durchaus, was ich wuͤnſchte 
und fuchte. Ein ſolcher Pfeilfchaft war leicht, gerade 
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und feit wegen fehr feiner Fafer. Nun war das Nädhfte, 
dad untere Ende mit einer Hornfpite zu verfehen; aber 
ed zeigte fid) bald, daß nicht jedes Horn tauglich, und 
daß es aus dem Kerne gefchnitten fein müffe, um beim 
Schuß auf einen harten Gegenftand nicht zu zerfplittern. 
Das Schwierigfte und Künftlichfte war aber jetzt noch 
zu tun, nämlich den Pfeil zu befiedern. Was habe ich 
da gepfufcht und für Mißgriffe getan, ehe es mir gelang 
und id; es darin zu einiger Gefchidlichfeit brachte!“ 

„Nicht wahr”, fagte Goethe, „die Federn werden nicht 
in den Schaft eingelaflen, fondern anfgeleimt?“ 

„Sie werden aufgeleimt”“, erwiderte ich; „aber das 
muß fo feſt, zierlich und gut gefchehen, daß es ausfieht, 
ald wären fie mit dem Schafte eind und aus ihm her- 
vorgewachfen. Auch ift es nicht gleichgültig, welchen 
Leim man nimmt. Ich habe gefunden, daß Baufenblafe, 
einige Stunden in Waſſer eingeweicht und dann mit etwas 
hinzugegoffenem Spiritus über gelindem Kohlenfeuer 
fchleimartig aufgelöft, das Beſte war; auch find Die aufs 
zuleimenden Federn nicht von einerlei Brauchbarkeit. 
‚Zwar find die abgezuogenen Fahnen der Schwungfedern 
jedes großen Vogeld gut, Doch habe ich die roten Fluͤgel⸗ 
federn des Pfaus, die großen Federn bes Truthahng, 
befonderd aber die ftarfen und prächtigen von Adler und 
Trappe als die vorzüglichften gefunden.“ 

„Sch höre dieſes alles mit großem Intereſſe“, fagte 
Goethe. „Wer Sie nicht Eennt, follte faum glauben, daß 
Ihre Richtungen fo lebendig wären. Aber fagen Sie 
mir nun auch, wie Sie zu einem Bogen gefommen.“ 
„Ich habe mir felber einige gemacht“, ermwiderte ich, 
„aber dabei anfänglich auch wieder ganz entſetzlich ge⸗ 
pfufcht. Dann habe ich mid; mit Tifchlern und Wagnern 
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beraten, alle Holzarten der hiefigen Gegend durchprobiert, 
und bin num endlich zu ganz guten Refultaten gefommen. 
Ich hatte bei der Wahl des Holzes dahin zu tradhten, 
daß der Bogen fich weich aufziehe, daß er raſch und ftarf 
zurücichnelle und daß die Federfraft von Dauer. Sch 
machte zuerft Berfuche mit der Eiche, und zwar dem aſt⸗ 
(ofen Stamm einer etwa zehnjährigen von der Dice eines 
mäßigen Armed. Ic fam aber beim Ausdarbeiten auf 
den Kern, welches nicht gut war und wo ich das Holz 
grob und loſe fand. Man riet mir darauf, einen Stamm 
zu nehmen, der ftarf genug fei, um ihn fohlachten zu fönnen, 
und zwar zu vier Teilen.“ - 

„Schlachten“, fragte Goethe, „was ift das?“ 

„Es ift ein Kunftausdrud der Wagner“, erwiderte ich, 
„und heißt foviel als fpalten, und zwar wird dabei ein 
Keil durch den Stamm ber Länge nach von einem Ende 
bi8 zum andern durchgetrieben. War nun der Stamm 
gerade gewachfen, ich meine: ftrebte die Fafer in gerader 
Richtung aufwärts, fo werden auch die gefchlachteten 
Stüde gerade fein und fich durchaus zum Bogen eignen. 
War aber der Stamm gewunden, fo werden die gefchladh- 
teten Stüde, indem der Keil der Fafer nachgeht, eine 
gefrümmte, gewundene Richtung haben und zum Bogen 
nicht zu gebrauchen fein.“ 

„Wie wäre ed aber“, fagte Goethe, „wenn man einen 
foldhen Stamm mit der Säge in vier Teile fchnitte? da 
befäme man doch auf jeden Fall gerade Stuͤcke.“ 

„Man würde“, erwiderte ich, „bei einem Stamm mit 
etwas gewundener Richtung die Fafer dDurchfchneiden, und 
das würde die Teile zu einem Bogen durchaus unbrauch⸗ 
bar machen.“ 

„Ich begreife”, fagte Goethe, „ein Bogen mit durch⸗ 
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fohnittener Fafer würde brechen. Doch erzählen Sie weiter, 
die Sache intereffiert mich.“ 

„Ich machte alfo“, fuhr ich fort, „meinen zweiten 
Bogen aus einem Stüf gefchladhteter Eiche. Es war 
an der Rüdfeite feine Faſer durchfchnitten, der Bogen 
war ftarf und feit, aber es zeigte fich der Fehler, daß 
er beim Aufziehen nicht weich, fondern hart war. ‚Sie 
werden‘, fagte der Wagner, ‚ein Stuͤck Sameneſche ge- 
nommen haben, welches immer ein fehr fteifes Holz ift; 
nehmen Sie aber von der zähen, wie fie bei Hopfgarten 
unb Zimmern wächlt, fo wird es beffer gehen. Bei diefer 
Gelegenheit erfuhr ich, daß zwifchen Efche und Efche ein 
großer Unterfchied, und daß bei allen Holzarten fehr viel 
auf den Ort und auf den Boden anfomme, mo fie ge- 
wachfen. Ich erfuhr, daß das Holz des Etteröberges 
ald Nusholz weniger Wert habe, daß dagegen das Holz 
aus der Umgegend von Nohra eine befondere Feftigfeit 
befige, weshalb denn die meimarifchen Auhrleute zu 
MWagenreparaturen, die in Nohra gemacht, ein ganz be- 
fonderes Vertrauen hätten. Ich machte im Lauf meiner 
weiteren Bemühungen die Erfahrung, daß alles auf der 
PWinterfeite eines Abhanges gewachfene Holz feiter und 
von geraderer Fafer befunden wird als das auf der 
Sommerfeite gewachfene. Auch ift ed begreiflich, Denn 
ein junger Stamm, der an der fchattigen Nordfeite eines 
Abhanges aufwächt, hat nur Licht und Sonne nach oben 
zu fuchen, weshalb er denn, fonnenbegierig, fortwährend. 
aufwärts ftrebt und die Fafer in gerader Richtung mit 
emporzieht. Auch ift ein fchattiger Stand der Bildung 
einer feineren Faſer günftig, welches fehr auffallend an 
folhen Bäumen zu fehen ift, die einen fo freien Stand 
hatten, daß ihre Suͤdſeite lebenslänglich der Sonne aus- 
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gefegt war, während ihre Norbfeite fortwährend im 
Schatten blieb. Liegt ein folder Stamm in Teile zer: 
fägt vor und ba, fo bemerft man, daß der Punkt des 
Kernes ſich keineswegs in der Mitte befindet, fondern 
bedeutend nach der einen Seite zu. Und diefe Berfchie- 
bung des Mittelpunttes rührt daher, daß die Jahresringe 
der Süpfeite durch fortwährende Sonnenwirkung fich 
bedeutend ftärfer entwidelt haben und daher breiter find 
ald die Jahresringe der fchattigen Nordfeite. Tifchler 
und Wagner, wenn ed ihnen um ein feſtes, feined Holz 
zu tun ift, wählen daher lieber die feiner entwidelte Nord⸗ 
feite eined Stammes, welches fie die Winterfeite nennen 
und dazu ein befonderes Vertrauen haben.“ 

„Sie können denken“, fagte Gvethe, „daß Ihre Beob- 
achtungen für mich, der fich ein halbes Leben mit dem 
Wachstum der Pflanzen und Bäume befchäftigt hat, von 
befonderem Intereſſe find. Doc erzählen Sie weiter! 
Sie madıten alfo wahrfcheinlich darauf einen Bogen von 
der zähen Eſche.“ 

„Sch tat fo”, ermiderte ich, „und zwar nahm id 
ein gutgefihlachtetes Stud von der Winterfeite, wo id) 
auch eine ziemlich feine Fafer fand, Auch war der Bogen 
weich im Aufziehen und von guter Schnellfraft. Allein 
nachdem er einige Monate im Gebraud; geweſen, zeigte 
fi) bereits eine merfliche Krümmung, und ed war beutlich, 
daß die Spannfraft nicht Stich halte. Sch machte dann 
Berfuche mit dem Stamm einer jungen Eiche, welches 
auch ganz gutes Holz war, wobei ich aber nach einiger Zeit 
benfelbigen Fehler fand; dann mit dem Stamm ber Wal⸗ 
nuß, welches befler, und zulegt mit Dem Stamme des fein- 
blätterigen Ahorn, des fogenannten Maßholder, welches 
das beite war und nichts weiter zu wünfchen übrig ließ.“ 


237 


„sch kenne das Holz“, erwiderte Goethe, „man findet 
ed auch häufig in Hecken. Ich kann mir denfen, daß es 
gut if. Doch habe ich felten einen jungen Stamm ge- 
funden, der ohne Afte war, und Sie bedürfen doch wohl 
zum Bogen ein Bol, das ganz frei von Aften iſt?“ 

„Ein junger Stamm“, erwiderte ich, „ift freilich nicht 
ohne Afte; doch wenn man ihn zum Baume aufzieht, fo 
werben ihm die Afte genommen; oder wenn er im Dickicht 
aufwaͤchſt, fo verlieren fie fich mit der Zeit von felber. 
War nun ein Stamm, ald man ihm die Afte nahm, 
etwa drei bis vier Zoll im Durchmefler, und läßt man 
ihn nun fortwachſen und jährlich neues Holz von außen 
fih anbilden, fo wird nad Verlauf von fünfzig bis 
achtzig Sahren das aftreiche Innere mit mehr ald einem 
halben Fuß gefunden aftfreien Holzes überwachen fein. 
Ein folder Stamm fteht dann mit der glatteften Außen- 
feite vor und; aber man weiß freilich nicht, was er im 
Innern für Tüde hat. Man wird daher auf jeden Fall 
fiher gehen, wenn man bei einer aus ſolchem Stamm 
gefägten Bohle ſich gleichfalld an die Außenfeite hält 
und einige Zoll von demjenigen Stuͤck ſich abjchneiden 
läßt, mas zunaͤchſt unter der Rinde war, alfo den Splint 
und was ihm folgt, welches überhaupt das jüngite, zähefte 
und zu einem Bogen dad tauglichite Holz ift.“ 

„sch meinte”, verfegte Goethe, „das Holz zu einem 
Bogen dürfte nicht gefägt, fondern muͤſſe gefpalten ober, 
wie Sie e8 nennen, gefchlachtet werden.“ 

„Wenn e8 fich fchlachten läßt“, erwiderte ich, „aller: 
dinge. Die Efche, die Eiche, auch wohl der Walnuß läßt 
ſich Schlachten, weil ed Holz von großer Fafer if. Der 
Maßholder aber nicht; denn es ift ein Holz von fo feiner, 
feft ineinander gewachlener Faſer, daß es ſich in der 
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Faferrichtung durchaus nicht trennt, fondern herüber und 
hinüber reißt, ganz gegen alle Fafer und alle natürlich 
gewachfene Richtung. Dad Holz ded Mapholder muß 
baher mit der Säge getrennt werben, und zwar ohne alle 
Gefahr für die Kraft des Bogens.“ 

„Sm! Bm!“ fagte Goethe. „Sie find übrigens durch 
Shre Bogentendenz zu ganz hübfchen Kenntniffen ge- 
fommen, und zwar zu lebendigen, die man nur auf 
praftifchem Wege erlangt. Das ift aber immer der Vor⸗ 
teil irgend einer leidenfchaftlichen Richtung, daß fie und 
in das innere der Dinge treibt. Auch -ift das Suchen 
und Irren gut, denn durch Suchen und irren lernt man, 
Und zwar lernt man nicht bloß die Sache, fondern den 
ganzen Umfang. Was wüßte ich von ber Pflanze und 
der Farbe, wenn man meine Theorie mir fertig über- 
liefert und ich beides auswendig gelernt hätte! Aber 
daß ich eben alles felber fuchen und finden und auch 
gelegentlich irren mußte, dadurch kann ich fagen, daß ich 
von beiden Dingen etwas weiß, und zwar mehr als auf 
dem Papiere fteht. Aber fagen Sie mir noch eins von 
Shrem Bogen, Sch habe fchottifche gefehen, die bie 
zu den Spiten hinaus ganz gerade, andere dagegen, 
deren Spigen gefrummt waren. Welche halten Sie für 
die beften?“ 

„Sch halte dafür“, erwiderte ich, „daß bei einem Bogen 
mit rüchwärts gefchweiften Enden bie Federfraft bei 
weitem mächtiger ift. Anfangs machte ich fie gerade, 
weil ich nicht verftand, die Enden zu biegen, Nachdem 
ich aber gelernt, damit umzugehen, mache ich die Enden 
gefchweift, und id) finde, daß der Bogen dadurch nicht 
allein ein fchöneres Anfehen, fondern auch eine größere 
Gewalt erlangt.“ 
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„Nicht wahr“, fagte Goethe, „man bewirkt die Krüm- 
mung durch Hitze?“ 

„Durch feuchte Hitze“, erwiderte ich. „Wenn der 
Bogen ſo weit fertig, daß die Spannkraft gleichmaͤßig 
verteilt und er nirgendwo mehr ſchwaͤcher oder ſtaͤrker 
iſt, als er ſein ſoll, ſo ſtelle ich ihn mit dem einen Ende 
in kochendes Waſſer, etwa ſechs bis acht Zoll tief, und 
laſſe ihn eine Stunde kochen. Dieſes erweichte Ende 
ſchraube ich dann in voller Hitze zwiſchen zwei kleine 
Kloͤtze, deren innere Linie die Form der Biegung hat, 
die ich dem Bogen zu geben wuͤnſche. In ſolcher Klemme 
laſſe ich ihn ſodann wenigſtens einen ganzen Tag und 
eine Nacht ſtehen, damit er völlig austrockne, und ver⸗ 
fahre darauf mit dem anderen Ende auf gleiche Weiſe. 
Sp behandelte Spitzen ftehen fodann unvermwüftlich, als 
wären fie in folcher Krümmung gewachlen.“ 

„Wiffen Sie was?“ verfegte Goethe mit einem ge- 
heimnisvollen Lächeln. „Sch glaube, ich habe etwas für 
Sie, das Ihnen nicht unlieb wäre. Was bädıten Sie, 
wenn wir zufammen hinuntergingen und ic; Ihnen einen 
echten Bafchfirenbogen in die Hände legte!“ 

„Einen Bafchfirenbogen?“ rief ich vol Begeilterung, 
„und einen echten?“ 

„Sa, närrifcher Kerl, einen echten!“ fagte Goethe. 
„Kommen Sie nur.” 

Wir gingen hinab in den Garten. Goethe öffnete das 
untere Zimmer eines Fleinen Nebengebäudes, das auf 
den Tifchen und an den Wänden umher mit Seltenheiten 
und Merkwürdigkeiten aller Art vollgepfropft erfchien. 
Ich überlief alle dieſe Schäge nur flüchtig, meine Augen 
fuchten den Bogen. „Bier haben Sie ihn“, fagte Goethe, 
indem er ihn in einem Winkel aus einem Saufen von 
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allerlei jeltfamen Gerätfchaften hervornahm. „Sch fehe, 
er ift noch in demfelbigen Stande, wie er im Sahre 1814 
von einem Bafchfirenhäuptling mir verehrt wurde. Nun, 
was fagen Sie?“ 

Sch war voller Freude, die liebe Waffe in meinen 
Haͤnden zu halten. Es ſchien alles unverſehrt und auch 
die Senne noch vollkommen brauchbar. Ich probierte ihn 
in meinen Haͤnden und fand ihn auch noch von leid⸗ 
licher Schnellfraft. „Es ift ein guter Bogen“, fagte ich. 
Befonderd aber gefällt mir die Form, die mir tuͤnftig 
als Modell dienen ſoll.“ 

„Von welchem Holz, denken Sie, iſt er gemacht?“ ſagte 
Goethe. 

„Er iſt, wie Sie ſehen“, erwiderte ich, „mit feiner 

Birkenſchale fo uͤberdeckt, daß von dem Holz wenig ſicht⸗ 
bar und nur die gekruͤmmten Enden frei geblieben. Und 
auch dieſe ſind durch die Zeit ſo angebraͤunt, daß man 
nicht recht ſehen kann, was es iſt. Auf den erſten An⸗ 
blick ſieht es aus wie junge Eiche, und dann wieder wie 
Nußbaum. Ich denke, es iſt Nußbaum, oder ein Holz, 
das dem aͤͤhnlich. Ahorn oder Maßholder iſt es nicht. 
Es ift ein Holz von grober Fafer, aud) fehe ich Merk: 
male, daß es geichlachtet worden.“ 
- „Wie wäre es“, fagte Goethe, „wenn Sie ihn einmal 
probierten! Hier haben Sie auch einen Pfeil. Doc 
hüten Sie ſich vor der eifernen Spiße, fie könnte ver- 
giftet fein.“ 

Wir gingen wieder in den Garten, und ich fpannte 
den Bogen. „Nun wohin?“ fagte Goethe. — „Ich daͤchte, 
erft einmal in die Luft“, erwiderte ih. — „Nur zu!“ 
fagte Goethe. Ich Schoß hoch gegen die fonnigen Wolfen 
in blauer Luft. Der Pfeil hielt ſich gut, dann bog er 
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fidh und faufte wieder herab und fuhr in die Erde. 
„Nun laſſen Sie mid einmal“, fagte Goethe. Ich war 
glüdlich, daß er auch fchießen wollte. Sch gab ihm den 
Bogen und holte den Pfeil. Goethe ſchob die Kerbe des 
Pfeiles in die Senne, auch faßte er den Bogen richtig, 
doch dauerte es ein Weilchen, bid er damit zurechtkam. 
Nun zielte er nad) oben und zog die Senne. Er ftand 
da wie der Apoll, mit unvermäftlicher innerer Sugend, 
doch alt an Körper. Der Pfeil erreichte nur eine fehr 
mäßige Hoͤhe und fenfte ſich wieder zur Erbe. Ich 
lief und holte den Pfeil. „Noch einmal!” fagte Goethe. 
Er zielte jet in horizontaler Richtung den fandigen 
Weg ded Gartend hinab, Der Pfeil hielt ſich etwa 
dreißig Schritt ziemlid; gut, dann ſenkte er fih und 
fhwirrte am Boden hin, Goethe geftel mir bei diefem 
Schießen mit Pfeil und Bogen über die Maßen. Sc 
dachte an Die Berfe: 
Laßt mic, das Alter im Stich? 
Bin ich wieder ein Kind? 

Sch brachte ihm den Pfeil zurüd, Er bat mich, auch 
einmal in horizontaler Richtung zu fchießen, und gab 
mir zum Ziel einen Fled im Fenfterladen feines Arbeits- 
zimmerd, Sch ſchoß. Der Pfeil war nicht weit vom 
Ziele, aber fo tief in das weiche Holz gefahren, daß es 
mir nicht gelang, ihn wieder herauszubringen. „Laflen 
Sie ihn ſtecken“, fagte Goethe, „er foll mir einige Tage 
als eine Erinnerung an unfere Späße dienen.“ 

Wir gingen bei dem fchönen Wetter im Garten auf 
und ab; dann feßten wir und auf eine Bank, mit dem 
Rüden gegen das junge Laub einer dien Hecke. Wir 
fprachen über den Bogen des Odyſſeus, ber die Helden 
ded Homer, dann uͤber die griechifchen ZTragifer, und 
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endlich über die vielverbreitete Meinung, daß das griechi- 
fche Theater durch Euripides in Verfall geraten. Goethe 
war diefer Meinung keineswegs. 

„Überhaupt“, fagte er, „bin ich nicht der Anficht, daß 
eine Kunft durch irgend einen einzelnen Mann in Ber- 
fall geraten fünne, Es muß dabei fehr vieles zufammen- 
wirfen, was aber nicht fo leicht zu fagen. Die tragifche 
Kunft der Griechen konnte fo wenig durch Euripides in 
Verfall geraten, ald die bildende Kunft durch irgend 
einen großen Bildhauer, der neben Phidias lebte, aber 
geringer war. Denn die Zeit, wenn fie groß tft, geht 
auf dem Wege des Beſſeren fort, und das Geringere 
bleibt ohne Folge. 

„Was war aber die Zeit des Euripides für eine große 
Zeit! Es war nicht die Zeit eines rücfchreitenden, ſon⸗ 
dern die Zeit eines vorfchreitenden Gefchmades. Die Bild- 
hauerei hatte ihren hoͤchſten Gipfel noch nicht erreicht, 
und die Malerei war noch im früheren Werden. 

„Hatten die Stüde des Euripides, gegen Die des So- 
phofles gehalten, große Fehler, fo war damit nicht gefagt, 
daß die nachfommenden Dichter diefe Fehler nachahmen 
und an diefen Fehlern zugrunde gehen mußten. Hatten 
fie aber große Tugenden, fo daß man einige fogar den 
Stüden ded Sophofles vorziehen mochte, warum ftrebten 
denn die nachkommenden Dichter nicht diefen Tugenden 
nad), und warum wurden fie denn nicht wenigſtens ſo 
groß als Euripides ſelber? 

„Erſchien aber nach den bekannten drei großen Tragikern 
dennoch kein ebenſo großer vierter, fuͤnfter und ſechſter, 
ſo iſt das freilich eine Sache, die nicht ſo leicht zu beant⸗ 
worten iſt, woruͤber man jedoch ſeine Vermutungen haben 
und der man wohl einigermaßen nahe kommen kann. 
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„Der Menſch ift ein einfaches Weſen. Und wie reich, 
mannigfaltig und unergründlich er auch fein mag, fo ift 
Doch der Kreis feiner Zuftände bald durchlaufen. 

„Wären ed Umftände gewefen wie bei und armen 
Deutfchen, wo Leffing zwei bie drei, ich felber drei bis 
vier, und Schiller fünf bis ſechs paflable Theaterftücke 
gefchrieben, fo wäre auch wohl noch für einen vierten, 
fünften und- fechften tragifchen Poeten Raum gewefen. 

„Allein bei den Griechen und dieſer Fülle ihrer Pro⸗ 
buftion, wo jeder der drei Großen über hundert oder 
nahe an hundert Stüde gefchrieben hatte und die tragifchen 
Sujetd ded Homer und der Heldenfage zum Teil drei: 
bis viermal behandelt waren, bei folcher Fülle des Vor⸗ 
handenen, fage ich, kann man wohl annehmen, daß Stoff 
und Gehalt nadı und nad, erfchöpft war, und ein auf 
die drei großen folgender Dichter nicht mehr recht wußte, 
wo hinaus. 

„Und im Grunde wozu auh? War es denn nidht 
endlich für eine Weile genug? Und war das von Aſchylos, 
Sophokles und Euripides Hervorgebrachte nicht der Art 
und Tiefe, daß man es hoͤren und immer wieder hoͤren 
konnte, ohne es trivial zu machen und zu toͤten? Sind 
doch dieſe auf uns gekommenen wenigen grandioſen 
Truͤmmer ſchon von ſolchem Umfang und ſolcher Bedeu⸗ 
tung, daß wir armen Europaͤer uns bereits ſeit Jahr⸗ 
hunderten damit beſchaͤftigen und noch einige Jahrhunderte 
daran werden zu zehren und zu tun haben.“ 


Donnerstag, den 12. Mai 1825. 

Goethe ſprach mit hoher Begeifterung über Menander. 
„Naͤchſt dem Sophokles“, fagte er, „kenne ich feinen, der 
mir fo lieb wäre. Er ift durchaus rein, edel, groß und 
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heiter; feine Anmut ift unerreichbar. Daß wir fo wenig 
von ihm befiten, ift allerdings zu bedauern, allein auch 
das Wenige ift unſchaͤtzbar und für begabte Menfchen viel 
daraus zu lernen. 

„Es fommt nur immer darauf an“, fuhr Goethe fort, 
„daß derjenige, von dem wir lernen wollen, unſerer 
Natur gemäß ſei. So hat z. B. Calderon, fo groß er 
ift und fo fehr ich ihn bewundere, auf mich gar feinen 
Einfluß gehabt, weder im Guten noch im Schlimmen. 
Scillern aber wäre er gefährlich gemwefen, er wäre an 
ihm irre geworden, und es ift daher ein Gluͤck, daß 
Calderon erft nad feinem Tode in Deutfchland in all- 
gemeine Aufnahme gefommen. Calderon ift unendlid, 
groß im Technifchen und Theatralifchen; Schiller dagegen 
weit tüchtiger, erniter und größer im Wollen, und ee 
wäre daher fchade gewefen, von foldyen Tugenden vielleicht 
etwas einzubüßen, ohne doch die Größe Calderons in 
anderer Hinficht zu erreichen.“ 

Wir kamen auf Moliere, „Moliere”, fagte Goethe, 
„ist fo groß, daß man immer von neuem erftaunt, wenn 
man ihn wieder Tief. Er ift ein Mann für fich, feine 
Stüde grenzen and Tragifche, fie find apprehenſiv, und 
niemand hat den Mut, es ihm nachzutun. Sein ‚Beiziger‘, 
wo das Lafter zwifchen Bater und Sohn alle Pietät auf: 
hebt, ift befonders groß und im hohen Sinne tragifch. 
Wenn man aber in einer deutfchen Bearbeitung aus dem 
Sohn einen Verwandten macht, fo wird ed ſchwach und 
will nicht viel mehr heißen. Wan. fürchtet, das Lafter 
in feiner wahren Ratur erfcheinen zu fehen; allein was 
wird es da, und was ift denn überall tragifch wirkſam 
ald das Unerträgliche? 

„Sc leſe von Moliere alle Jahre einige Städe, fo 
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wie ich auch von Zeit zu Zeit die Kupfer nach den großen 
italtenifchen Meiftern betrachte. Denn wir kleinen Men⸗ 
ſchen find nicht fähig, Die Größe folher Dinge in ung 
zu bewahren, und wir müflen daher von Zeit zu Zeit 
immer bahin zuruͤckkehren, um foldye Eindrüde in ung 
anzufrifchen. 

„Man fpricht immer von Originalität, allein was will 
das fagen! Sowie wir geboren werden, fängt die Welt 
an auf und zu wirfen, und das geht fo fort bis ang 
Ende. Und überall, was Finnen wir denn unfer Eigenes 
nennen als die Energie, die Kraft, dad Wollen! Wenn ich 
fagen könnte, was ich alles großen Vorgängern und Mit- 
lebenden fchuldig geworden bin, fo bliebe nicht viel uͤbrig. 

„Hiebei aber ift es keineswegs gleichgültig, in welcher 
Epoche unferes Lebens der Einfluß einer fremden bedeuten: 
den Perfönlichkeit flattfindet. 

„Daß Leſſing, Windelmann und Kant Älter waren 
als ich, und die beiden erfteren auf meine Sugend, der 
leßtere auf mein Alter wirkte, war für mid; von großer 
Bedeutung. 

„Ferner, daß Schiller fo viel jünger war und im 
frifcheften Streben begriffen, da id; an der Welt müde 
zu werden begann; ingleichen, daß die Gebrüder von Hum⸗ 
boldt und Schlegel unter meinen Augen aufzutreten an- 
fingen, war von der größten Wichtigkeit. Es find mir 
daher unnennbare Borteile entftanden.“ 

Nach folchen Außerungen über die Einflüffe bedeuten 
der Perfonen auf ihn fam das Gefpräd; auf die Wirkun- 
gen, die er auf andere gehabt, und ich erwähnte Bürger, 
bei welchem ed mir problematifch erfcheine, daß bei ihm, 
als einem reinen Naturtalent, gar feine Spur einer Ein- 
wirfung von Goethed Seite wahrzunehmen. 
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„Bürger“, fagte Goethe, „hatte zu mir wohl eine Ver⸗ 
wandtfchaft als Talent, allein der Baum feiner fittlichen 
Kultur wurzelte in einem ganz anderen Boden und hatte 
eine ganz andere Richtung. Und jeder geht in der auf- 
fteigenden Linie feiner Ausbildung fort, fo wie er ange: 
fangen. Ein Mann aber, der in feinem dreißigften Jahre 
ein Gedicht wie die, Frau Schnips fchreiben konnte, mußte 
wohl in einer Bahn gehen, die von der meinigen ein 
wenig ablag. Auch hatte er durch fein bedeutendes Talent 
ſich ein Publifum gewonnen, dem er völlig genügte, und 
er hatte daher feine Urfache, ſich nach den Eigenfchaften 
eines Mitftrebenden umzutun, der ihn weiter nichts anging. 

„Überall“, fuhr Goethe fort, „lernt man nur von dem, 
den man liebt. Solche Gefinnungen finden fich nun wohl 
gegen mid; bei jetzt heranwachfenden jungen Talenten, 
allein ich fand fie fehr fpärlich unter gleichzeitigen. Ja 
ich wüßte faum einen einzigen Mann von Bedeutung zu 
nennen, dem ich durchaus recht gewefen wäre. Gleich 
an meinem ‚Werther‘ tabelten fie fo viel, daß, wenn id 
jede gefcholtene Stelle hätte tilgen wollen, von dem ganzen 
Buche feine Zeile geblieben wäre. Allein aller Tadel 
fchadete mir nichts, denn ſolche fubjektive Urteile einzelner 
obgleich bedeutender Männer ftellten ſich durch die Maſſe 
wieder ind Gleiche. Wer aber nicht eine Million Lefer 
erwartet, follte feine Zeile fchreiben. 

„Nun ftreitet ſich das Publifum feit zwanzig Sahren, 
wer größer fei: Schiller oder ich, und fie follten fich 
freuen, daß überall ein paar Kerle da find, worüber fie 
ftreiten koͤnnen.“ 

Sonntag, den 5. Juni 1825. 

Goethe erzählte mir, daß Preller bei ihm gewefen und Ab: 
fchied genommen, um auf einige Sahre nadı Italien zu gehen. 
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„Als Reifefegen“, fagte Gvethe, „habe ich ihm geraten, 

fih nicht verwirren zu laflen, ſich befonders an Pouffin 
und Claude Lorrain zu halten und vor allem die Werke 
diefer beiden Großen zu ftudieren, damit ihm Deutlich 
werde, wie fie die Natur angefehen und zum Ausdruck 
ihrer kuͤnſtleriſchen Anſchauungen und Empfindungen ge- 
braucht haben. 
„Preller ift ein bedeutendes Talent, und mir ift für 
ihn nicht bange. Er erfcheint mir übrigens von fehr 
ernitem Charafter, und ich bin faft gewiß, daß er ſich 
eher zu Pouffin als zu Claude Lorrain neigen wird. Doc 
habe ich ihm den le&teren zu befonderem Studium emp- 
fohlen, und zwar nicht ohne Grund. Denn es ift mit 
der Ausbildung des Künftlerd wie mit der Ausbildung 
jedes anderen Talentes. Unfere Stärken bilden fich ge- 
wiffermaßen- von felber, aber diejenigen Keime und An- 
lagen unferer Natur, die nicht unfere tägliche Richtung 
und nicht fo mächtig find, wollen eine befondere Pflege, 
damit fie gleichfalls zu Stärfen werden. 

„So können einem jungen Sänger, wie id; ſchon oft 
gefagt, gewifle Töne angeboren fein, Die ganz vortrefflich 
find und die nidjts weiter zu wuͤnſchen übrig laffen; 
andere Töne feiner Stimme aber können weniger ftarf, 
rein und voll befunden werden. Aber eben diefe muß 
er durch befondere Übung dahin zu bringen fuchen, daß 
fie den anderen gleich werben. 

„sc bin gewiß, daß Prellern einft das Ernſte, Groß⸗ 
artige, vielleicht auch das Wilde ganz vortrefflich gelingen 
wird. Ob er aber im Heiteren, Anmutigen und Lieblichen 
gleich gluͤcklich ſein werde, iſt eine andere Frage, und 
deshalb habe ich ihm den Claude Lorrain ganz beſonders 
ans Herz gelegt, damit er ſich durch Studium dasjenige 
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aneigne, was vielleicht nicht in der eigentlichen Richtung 
feines Naturelld liegt. 

„Sodann war nod) eine, worauf ich ihn aufmerffam 
gemacht. Ich habe bisher viele Studien nad) der Natur 
von ihm gefehen. Sie waren vortrefflich und mit Energie 
und Leben aufgefaßt; aber ed waren alles nur Einzel- 
heiten, womit fpäter bei eigenen Erfindungen wenig zu 
machen ift. Ich habe ihm nun geraten, fünftig in der 
Natur nie einen. einzelnen Gegenftand allein herauszu⸗ 
zeichnen, nie einen einzelnen Baum, einen einzelnen Stein- 
haufen, eine einzelne Kütte, fondern immer zugleich 
einigen Hintergrund, und einige Umgebung mit. 

„Und zwar aus folgenden Urfachen. Wir fehen in 
Der Natur nie etwas ale Einzelheit, fondern wir ſehen 
alles in Verbindung mit etwas anderem, dad vor ihm, 
neben ihm, hinter ihm, unter ihm und über ihm fich be⸗ 
findet, Auch fällt ung, wohl ein einzelner Gegenftand 
als befonders malerifch auf; es ift aber nicht der Gegen: 
ftand allein, der diefe Wirkung hervorbringt, fondern es 
ift die Verbindung, in der wir ihn fehen, mit dem, was 
nneben, hinter und über ihm ift, und welches alles zu 
jener Wirkung beiträgt. 

„Sp Tann ich bei einem Spaziergange auf eine Eiche 
ftoßen, deren malerifcher Effekt mich überrafcht. Zeichne 
ich fie aber alleine heraus, fo wird fie vielleicht gar nicht 
mehr erfcheinen, was fie war, weil dasjenige fehlt, was 
zu ihrem wmalerifchen Effeft in der Natur beitrug und 
ihn fteigerte. So fann ferner ein Stud Wald fchön fein, ° 
weil gerade diefer Himmel, diefes Licht und diefer Stand der 
Sonne einwirft. Laffe ich aber in meiner Zeichnung dieſes 
alles hinweg, fo wird fie vielleicht ohne alle Kraft als etwas 
Gleichgältiges daftehen, dem der eigentliche Zauber fehlt. 
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„Und dann noch Diefee. Es ift in der Natur nichte 
fchön, was nicht naturgefeglich ald wahr motiviert wäre. 
Damit aber jene Naturwahrheit auch im Bilde wahr 
erfcheine, fo muß fie durch Hinftelung der einwirkenden 
Dinge begründet werben. 

„Sc treffe an einem Bach wohlgeformte Steine, Deren 
der Luft ausgeſetzte Stellen mit grünem Moos maleriſch 
überzogen find. Es ift aber nicht die Feuchtigkeit Ded Waſ⸗ 
ſers allein, was diefe Moosbildung verurfachte, fondern 
es ift etwa ein nördlicher Abhang oder fchattende Bäume 
und Gebüfch, was an diefer Stelle des Baches auf jene 
Bildung einwirfte. Kaffe ich aber diefe einwirfenden Ur- 
fachen in meinem Bilde hinweg, fo wird ed ohne Wahr: 
heit fein und ohne Die eigentliche überzeugende Kraft. 

„So hat der Stand eined Baumes, die Art des Bodens 
unter ihm, andere Bäume hinter und neben ihm, einen 
großen Einfluß auf feine Bildung. Eine Eiche, die auf 
der windigen weſtlichen Spiße eines felfigen Huͤgels fteht, 
wird eine ganz andere Form erlangen ald eine andere, 
die unten im weichen Boden eines gefchüßten Tales grünt. 
Beide Eönnen in ihrer Art fchön fein, aber fie werden 
einen fehr verfchiedenen Charakter haben und koͤnnen da⸗ 
her in einer fünftlerifch erfundenen Landſchaft wiederum 
nur für einen ‚folhen Stand gebraucht werben, wie fie 
ihn in der Natur hatten. Und deshalb ift dem Künftler 
die mitgezeichnete Umgebung, wodurch der jedesmalige 
Stand ausgedrüdt worden, von großer Bedeutung. 

„Wiederum aber würde es töricht fein, allerlei pro⸗ 
faifche Zufälligfeiten mitzeichnen zu wollen, die fo wenig 
auf die Form und Bildung des Hauptgegenftandes ale 
auf deffen augenblicdliche malerifche Erfcheinung Einfluß 
hatten. 
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„Bon allen diefen Meinen Andeutungen habe id} Prellern 
die Sauptfachen mitgeteilt, und id; bin gewiß, daß es 
bei ihm als einem geborenen Talent Wurzel fchlagen 
und gebeihen werde,“ 

Sonnabend, den 11. Juni 1825. 

Goethe ſprach heute bei Tifch fehr viel von dem Buche 
Des Majors Parry über Lord Byron. Er lobte ed durch⸗ 
aus und bemerkte, daß Lord Byron in diefer Darftellung 
weit vollfommener und weit Farer über fich und feine 
Borfäge erfcheine, als in allem, was bisher über ihn 
gefchrieben worden. 

„Der Major Parry“, fuhr Goethe fort, „muß gleich- 
falls ein fehr bedeutender, ja ein hoher Menfch fein, daß 
er feinen Freund fo rein hat auffaflen und fo vollfommen 
hat darftellen können. Eine Äußerung feines Buches ift 
mir befonderd lieb und erwuͤnſcht gewefen, fie ift eines 
alten Griechen, eines Plutarch würdig. ‚Dem edlen Lord‘, 
fagt Parry, ‚fehlten alle jene Tugenden, Die den Bürger-. 
ftand zieren, und welche fich anzueignen er durch Geburt, 
durch Erziehung und Lebensweife gehindert war. Nun 
find aber feine ungünftigen Beurteiler ſaͤmtlich aus der 
Mittelflaffe, die denn freilich tadelnd bedauern, dasjenige 
an ihm zu vermiffen, was fie an fich felber zu fchägen 
Urfache haben. Die waderen Leute bedenken nicht, daß 
er an feiner hohen Stelle Verdienfte befaß, von denen 
fie fich feinen Begriff machen können.‘ Nun, wie gefällt 
Ihnen das?“ fagte Goethe; „nicht wahr, fo etwas hört 
man nicht alle Tage?“ 

„Sch freue mich“, fagte ich, „eine Anficht öffentlich 
ausgefprocdhen zu wiſſen, wodurd alle Meinlichen Tadler 
und Herunterzieher eines höherftehenden Menfchen ein 
für allemal durchaus gelähmt und gefchlagen worden.“ 
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Wir fprachen darauf über welthiftorifche Gegenftände 
in bezug auf die Poefte, und zwar inwiefern die Ge- 
fchichte des einen Volkes für den Dichter günftiger fein 
fönne als die eined andern. 

„Der Poet“, fagte Goethe, „fol das Befondere er- 
greifen, und er wird, wenn diefed nur etwas Gefundes 
ift, darin ein Allgemeines darftellen. Die englifhe Ge⸗ 
fchichte iſt vortrefflich zu poetifcher Darftellung, weil fie 
etwas Züchtiged, Gefundes und daher Allgemeines ift, 
das fich wiederholt. Die franzöfifche Gefchichte dagegen 
ift nicht für die Poefie, denn fie ftellt eine Lebensepoche 
dar, die nicht wiederfommt. Die Literatur diefes Volkes, 
infofern fie auf jener Epoche gegründet ift, fteht Daher ale 
ein Befondered da, das mit der Zeit veralten wird. 

„Die jeßige Epoche der franzöfifchen Literatur”, fagte 
Goethe fpäter, „ift gar nicht zu beurteilen. Das ein- 
dringende Deutfche bringt darin eine große Gaͤrung her: 

‚vor, und erft nad) zwanzig Sahren wird man fehen, was 
dies für ein Refultat gibt.“ 

Wir Sprachen darauf über Afthetiker, weiche das Wefen 
der Poefie und ded Dichters Durch abftrafte Definitionen 
auszudrücken ſich abmühen, ohne jedoch zu einem klaren 
Refultat zu fommen. 

„Bas ift da viel zu definieren!" fagte Goethe. „Leben⸗ 
diges Gefuͤhl der Zuftände und Fähigkeit, es auszudruͤcken, 
madıt den Poeten.“ | 

Mittwoch, den 15. Dftober 1825. 

Sch fand Goethe diefen Abend in befonders hoher 
Stimmung und hatte die Freude, aus feinem Munde aber- 
mald manches Bedeutende zu hören. Wir fprachen über 
den Zuftand der neueften Literatur, wo denn Goethe ſich 
folgendermaßen Außerte, 
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„Mangel an Charakter der einzelnen forfdyenden und 
fchreibenden Individuen“, fagte er, „iſt die Quelle alles 
uͤbels unferer neueften Fiteratur. 

„Beſonders in der Kritik zeigt diefer Mangel ſich zum 
Nachteile der Welt, indem er entweder Falfches für Wahres 
verbreitet, oder Durch ein aͤrmliches Wahre und um etwas 
Großes bringt, das uns befler wäre. 

„Bisher glaubte die Welt an den Heldenſinn einer 
Lucretia, eines Mucius Scävola, und ließ ſich dadurd) 
erwärmen und begeiftern. Jetzt aber fommt die hiftorifche 
Kritif und fagt, daß jene Perfonen nie gelebt haben, 
fondern als Fiftionen und Fabeln anzufehen find, die 
der große Sinn der Römer erdichtete. Was follen wir 
aber mit einer fo aͤrmlichen Wahrheit! Und wenn die 
Römer groß genug waren, fo etwas zu erdichten, fo 
follten wir wenigitend groß genug fein, daran zu 
glauben. 

„So hatte ich bieher immer meine Freude an einem 
großen Faktum des dreizehnten Sahrhunderts, wo Kaifer 
Friedrich Il. mit dem Papfte zu tun hatte und das noͤrd⸗ 
liche Deutfchland allen feindlichen Einfällen offen ſtand. 
Aftatifche Horden famen auch wirklich herein und waren 
fchon bis Schlefien vorgedrungen; aber der Herzog von 
Liegnig feßte fie Durch eine große Niederlage in Schreden. 
Dann wendeten fie ſich nach Mähren, aber hier wurden 
fie vom Grafen Sternberg gefchlagen. Diefe Tapferen 
lebten daher bis jegt immer in mir als große Netter 
der deutfchen Nation. Nun aber kommt die hiftorifche 
Kritif und fagt, daß jene Helden fidy ganz unnuͤtz auf- 
geopfert hätten, indem das aftatifche Heer bereits zurüd- 
gerufen geweſen und von felbft zurüdgegangen fein würbe. 
Dadurch ift nun ein großes vaterländifches Faktum ge: 
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lähmt und zernichtet, und ed wird einem ganz abfcheulich 
zu Mute.“ 

Nach diefen Äußerungen über hiftorifche Kritiker ſprach 
Goethe über Forfcher und Kiteratoren anderer Art. 

„Sc hätte die Erbärmlicdhkeit der Menfchen und wie 
wenig ed ihnen um wahrhaft große Zwede zu tun ift, 
nie fo kennen gelernt“, fagte er, „wenn ich mich nicht 
durch meine naturwiflenfchaftlichen Beftrebungen an ihnen 
verfucht hätte. Da aber fah ich, daß den meiften die 
Wiſſenſchaft nur etwas ift, infofern fie davon leben, und 
daß fie fogar den Irrtum vergöttern, wenn fie davon 
ihre Eriftenz haben. 

„Und in der fchönen Literatur ift ed nicht befler. Auch 
dort find große Zwecke und echter Sinn für dad Wahre 
und Tüchtige und deflen Verbreitung fehr feltene Er- 
fiheinungen. Einer hegt und trägt den andern, weil er 
von ihm wieder gehegt und getragen wird, und Dad 
wahrhaft Große ift ihnen widerwärtig und fie möchten 
ed gerne aus der Welt fchaffen, damit fie felber nur etwas 
zu bedeuten hätten. So ift die Mafle, und einzelne Her⸗ 
vorragende find nicht viel beſſer. 

„*+* hätte bei feinem großen Talent, bei feiner welt- 
umfaflenden Gelehrfamfeit der Nation viel fein können. 
Aber fo hat feine Charakterlofigfeit die Nation um außer- 
ordentliche Wirkungen und ihn felbft um die Achtung der 
Nation gebracht. 

„Sin Mann wie Leſſing taͤte und not. Denn wos 
durch ift diefer fo groß als durch feinen Charakter, durch 
fein Fefthalten! So kluge, fo gebildete Menfchen gibt 
ed viele, aber wo ift ein folcher ECharafter! 

„Biele find geiftreich genug und voller Kenntniffe, allein 
fie find zugleich voller Eitelkeit, und um ſich von der 
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kurzſichtigen Maſſe ald wigige Köpfe bewundern zu laſſen, 
haben fie feine Scham und Scheu und ift ihnen nichts heilig. 
„Die Frau von Genlis hat daher vollfommen recht, 
wenn fie fich gegen die Freiheiten und Frechheiten von 
Voltaire auflegte. Denn im Grunde, fo geiftreid) alles 
fein mag, ift der Welt doch nichtd Damit gedient; es läßt 
fidh nichytö darauf gründen. Ja es fann fogar von der 
größten Schädlichfeit fein, indem es die Menfchen ver- 
wirrt und ihnen. den nötigen Kalt nimmt. 

„Und dann, was wiflen wir denn, und wie weit reichen 
wir denn mit all unferm Wige! 

„Der Menſch ift nicht geboren, die Probleme der Welt 
zu Iöfen, wohl aber zu fuchen, wo das Problem angeht, 
und fid) fodann in der Grenze des Begreiflichen zu halten. 

„Die Handlungen des Univerſums zu meflen, reichen 
feine Fähigfeiten nicht hin, und in das Weltall Vernunft 
bringen zu wollen, ift bei feinem kleinen Standpunft ein 
ſehr vergebliches Beftreben. Die Bernunft des Menfchen 
und die Bernunft der Gottheit find zwei fehr verfchiebene 
Dinge 

„Sobald wir dem Menden die Freiheit zugeftehen, ift 
es um die Allwiflenheit Gottes getan; denn fobald die 
Gottheit weiß, was ich tun werde, bin ich gezwungen, 
zu handeln, wie fie es weiß. 

„Diefes führe ich nur an ald ein Zeichen, wie wenig 
wir wiffen, und daß an göttlichen Geheimniflen nicht gut 
zu rühren ift. 

„Auch follen wir höhere Warimen nur ausfprechen, 
infofern fie der Welt zugute kommen; andere follen wir 
bei ung behalten, aber fie mögen und werden auf bas, 
was wir tun, wie ber milde Schein einer verborgenen 
Sonne ihren Glanz breiten.“ 
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Sonntag, den 25. Dezember 182%. 

Ich ging diefen Abend um 6 Uhr zu Goethe, den it 
alleine fand, und mit dem ich einige fhöne Stunden 
verlebte. 

„Mein Gemüt”, fagte er, „war diefe Zeit her durd 
vieles beläftigt; ed war mir von allen Seiten her fo viel 
Gutes gefchehen, daß idy vor lauter Danffagungen nicdt 
zum eigentlichen Leben kommen Fonnte. Die Privilegien 
wegen des Verlags meiner Werke gingen nady und nad 
von den Höfen ein, und weil die Verhältniffe bei jedem 
anders waren, fo verlangte auch jeder Fall eine eigene 
Erwiderung. Nun kamen die Anträge unzähliger Bud: 
händler, die auch bedadıt, behandelt und beantworte 
fein wollten. Dann, mein Subildäum brachte mir It 
taufendfältiges Gute, daß ich mit den Danffagungsbriefen 
noch jegt nicht fertig bin. Man will doch nicht hohl 
und allgemein fein, fondern jedem doch gerne etwas 
Schickliches und Gehoͤriges fagen. Jetzt aber werde id 
nad und nad) frei, und ich fühle mid, wieder zu Unter 
haltungen aufgelegt. 

„Sch habe in diefen Tagen eine Bemerkung gemacht, 
die ich Ihnen Doch mitteilen will. 

„Alles, was wir tun, hat eine Folge. Aber das Kluge 
und Rechte bringt nicht immer etwas Günftiges, und dad 
BVerfehrte nicht immer etwas Ungänftiges hervor, viel: 
mehr wirft es oftmald ganz im Gegenteil. 

„Ich machte vor einiger Zeit, eben bei jenen Unter 
handlungen mit Buchhändlern, einen Fehler, und es tat 
mir leid, daß ich ihn gemacht hatte. Sept aber haben 
ſich die Umftände fo geändert, daß ich einen großen 
Fehler begangen haben würde, wenn ich jenen nicht ge: 
madıt hätte. Dergleichen wiederholt fich im Leben häufig, 
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und Weltmenfchen, welche diefes wiflen, fieht man daher 
mit einer großen Frechheit und Dreiftigfeit zu Werke 
gehen.” 

Ich merkte mir diefe Beobachtung, die mir neu war. 
Ich brachte fodann das Gefpräc auf einige feiner Werke, 
und wir famen auch auf die Elegie ‚Aleris und Dora‘, 

„An diefem Gedicht”, fagte Goethe, „tadelten die 
Menſchen den ftarfen leidenfchaftlichen Schluß und ver- 
langten, daß die Elegie fanft und ruhig ausgehen folle, 
ohne jene eiferfüchtige Aufwallung; allein ich fonnte nicht 
einfehen, daß jene Menfchen recht hätten. Die Eifer: 
fucht liegt hier fo nahe und ift fo in der Sache, daß 
dem Gedicht etwas fehlen würde, wenn fie nicht da wäre, 
Sc habe felbft einen jungen Menfchen gekannt, der in 
leidenfchaftlicher Liebe zu einem fchnell gewonnenen Mäd- 
chen ausrief: Aber wird fie es nicht einem andern ebenfo 
machen wie mir?“ 

Sch flimmte Goethen vollkommen bei und erwähnte fo- 
dann ber eigentümlichen Zuftände diefer Elegie, wo in fo 
feinem Raum mit wenig Zügen alles fo wohl gezeichnet 
fei, daß man die häusliche Umgebung und das ganze 
Leben der handelnden Perfonen darin zu erbliden glaube. 
„Das Dargeftellte erfcheint fo wahr”, fagte ich, „ale ob 
Sie nad) einem wirklich Erlebten gearbeitet hätten.“ 

„Es ift mir lieb“, antwortete Goethe, „wenn ed Ihnen 
fo erfcheint. Es gibt inded wenige Menfchen, die eine 
Phantafie für die Wahrheit des Realen befiken, vielmehr 
ergehen fie ſich gerne in feltfamen Ländern und Zuftänden, 
wovon fie gar feine Begriffe haben und bie ihre Phantafte 
ihnen mwunderlich genug ausbilden mag. 

„Und dann gibt ed wieder andere, die durchaus am 
Realen Heben und, weil es ihnen an aller Poefie fehlt, 
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daran gar zu enge Forderungen machen. So verlangten 
z. ®. einige bei diefer Elegie, daß ich dem Aleris hätte 
einen Bedienten beigeben follen, um fein Bündelchen zu 
tragen; ‚die Wenfchen bedenfen aber nicht, daß alles 
Poetifche und Idylliſche jenes Zuſtandes dadurch waͤre 
geſtoͤrt worden.“ 

Bon „Alexis und Dora‘ lenkte ſich das Geſpraͤch auf 
den ‚Wilhelm Meifter‘. 

„Es gibt wunderlicdhe Kritiker“, fuhr Goethe fort. „An 
biefem Roman tadelten fie, Daß der Held fich zu viel in 
fchlechter Gefellfchaft befinde. Dadurch aber, daß ich Die 
fogenannte fchlechte Geſellſchaft ald Gefäß betradhtete, 
um das, was ich von der guten zu fagen hatte, darin 
niederzulegen, gewann ich einen poetifchen Körper und 
einen mannigfaltigen bazu. Hätte id; aber die gute Ge- 
fellfchaft wieder Durch fogenannte gute Gefellfchaft zeichnen 
wollen, fo hätte niemand das Buch leſen mögen. 

„Den anfcjeinenden Geringfügigfeiten ded ‚Wilhelm 
Meifter‘ liegt immer etwas Höhered zum Grunde, und es 
fommt bloß darauf an, daß man Augen, Weltfenntnis 
und Überficht genug befige, um im Kleinen das Größere 
wahrzunehmen. Andern mag das gezeichnete Leben als 
Leben genügen.“ 

Goethe zeigte mir darauf ein höchit bedeutendes eng- 
liſches Werk, welches in Kupfern den ganzen Shafefpeare 
darftellte. Sede Seite umfaßte in ſechs Kleinen Bildern 
ein befonderes Stüd mit einigen untergefchriebenen Verfen, 
fo daß der Hauptbegriff und die bedeutendften Situationen 
des jededmaligen Werkes dadurch vor die Augen traten. 
Alle die unfterblichen Trauerfpiele und Luftfpiele gingen 
auf foldye Weife gleich Maskenzuͤgen dem Geifte vorüber. 

„Man erfchridt“, fagte Goethe, „wenn man dieſe 
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Bilderchen durchſieht. Da wird man erſt gewahr, wie 
unendlich reich und groß Shakeſpeare iſt! Da iſt doch kein 
Motiv des Menſchenlebens, das er nicht dargeſtellt und 
ausgeſprochen haͤtte. Und alles mit welcher Leichtigkeit 
und Freiheit! 

„Man kann uͤber Shakeſpeare gar nicht reden, es iſt 
alles unzulaͤnglich. Ich habe in meinem ‚Wilhelm Meifter‘ 
an ihm herumgetupft; allein das will nicht viel heißen. 
Er ift Fein Theaterdichter, an die Bühne hat er nie ges 
dacht, fie war feinem großen Geifte viel zu enge; ja felbit 
die ganze fichtbare Welt war ihm zu enge. 

„Er ift gar zu reich und zu gewaltig. Eine probuftive 
Natur darf alle Sahre nur ein Stüd von ihm leſen, 
wenn fie nicht an ihm zugrunde gehen will. Ich tat 
wohl, daß ich durch meinen Goͤtz von Berlichingen‘ und 
‚Egmont‘ ihn mir vom Halſe fchaffte, und Byron tat 
fehr wohl, daß er vor ihm nicht zu großen Refpeft hatte 
und feine eigenen Wege ging. Wieviel treffliche Deutfche 
find nidht an ihm zugrunde gegangen, an ihm und 
Salderon! 

„Shakeſpeare“, fuhr Goethe fort, „gibt une in filbernen 
Schalen goldene Äpfel. Wir befommen nun wohl durch 
dad Studium feiner Stüde die filberne Schale, allein 
wir haben nur Kartoffeln hineinzutun, das ift das 
Schlimme!“ 

Sch lachte und freute mich des herrlichen Gleichniffes. 

Goethe lad mir darauf einen Brief von Zelter über 
eine Darftelung des ‚Macbeth‘ in Berlin, wo bie Mufit 
mit dem großen Geifte und Charakter des Stüdes nicht 
hatte Schritt halten können, und worüber nun Zelter fidh 
in verfchiedenen Andeutungen ausläßt. Durch Goethes 
Borlefen gewann der Brief fein volles Leben wieder, und 
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Goethe hielt oft inne, um fich mit mir über das Treffende 
einzelner Stellen zu freuen. 

„‚Macbeth‘“, fagte Goethe bei diefer Gelegenheit, 
„halte ich für Shafefpeares beftes Theaterftüd; es ift darin 
der meifte Berftand in bezug auf die Bühne. Wollen Sie 
aber feinen freien Geift erkennen, fo Iefen Sie ‚Zroilus 
und Greffida‘, wo er den Stoff der ‚Slias‘ auf feine 
Weife behandelt.“ 

Das Geſpraͤch wendete ſich auf Byron, und zwar wie 
er gegen Shafefpeares unfchuldige Heiterfeit im Nachteil 
ſtehe, und wie er durch fein vielfältig negatives Wirken 
fich fo häufigen und meiftenteild nicht ungerechten Tadel 
zugezogen habe. „Hätte Byron Gelegenheit gehabt“, fagte 
Goethe, „ſich alled deflen, was von Oppofition in ihm 
war, durch wiederholte derbe Äußerungen im Parlament 
zu entledigen, fo würde er als Poet weit reiner daftehen. 
So aber, da er im Parlament faum zum Reden gefommen 
if, hat er allee, was er gegen feine Nation auf dem 
Herzen hatte, bei fidy behalten, und es ift ihm, um fidh 
davon zu befreien, fein anderes Mittel geblieben, als es 
poetifch zu verarbeiten und auszufprechen. Einen großen 
Teil der negativen Wirkungen Byrond möchte ich daher 
verhaltene Parlamentdreden nennen, und id; glaube 
fie dadurch nicht unpaffend bezeichnet zu haben.“ 

Wir fprachen darauf über Paten, deffen negative Rich- 
tung gleichfalls nicht gebilligt wurde. „Es ift nicht zu 
leugnen“, ſagte Goethe, „er befigt manche glänzende 
Eigenfchaften: allein ihm fehlt — die Liebe. Er liebt 
fo wenig feine Lefer und feine Mitpoeten als fich felber, 
und fo fommt man in den Fall, auch auf ihn den Spruch 
des Apofteld anzuwenden: ‚Und wenn ich mit Menfchen 
und mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe nicht, 
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fo wäre ic, ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle‘ 
Noch in diefen Tagen habe ich Gedichte von Paten 
gelefen und fein reiches Talent nicht verfennen können. 
Allein, wie gefagt, bie Liebe fehlt ihm, und fo wird er 
auch nie fo wirfen, ald er hätte müffen. Dan wird ihn 
fürchten, und er wird der Gott berer fein, die gern wie 
er negativ wären, aber nicht wie er das Talent haben.“ 


1826 | 
Sonntag Abend, den 28. Januar 1826. 

Der erfte deutfche Improviſator, Doktor Wolff aus 
Hamburg, ift feit mehreren Tagen hier und hat auch bereits 
öffentlich Proben feines feltenen Talentes abgelegt. Frei- 
tag Abend gab er ein glänzendes Smprovifatorium vor 
fehr zahlreichen Zuhörern und in Gegenwart des weimas 
rifhen Hofed. Noch an felbigem Abend erhielt er eine 
Einladung zu Goethe auf nächften Mittag. 

Sch ſprach Doftor Wolff geftern abend, nadıdem er 
mittags vor Goethe improvifiert hatte. Er war fehr bes 
gluͤckt und Außerte, daß diefe Stunde in feinem Leben 
Epoche machen würde, indem Goethe ihn mit wenigen 
Worten auf eine ganz neue Bahn gebracht und in dem, 
was er an ihm getadelt, den Nagel auf den Kopf ge: 
troffen hätte, 

Diefen Abend nun, als ich bei Goethe war, fam bad 
Geſpraͤch fogleih auf Wolff. „Doktor Wolff ift fehr 
gluͤcklich“, fagte ich, „daß Euer Erzellenz ihm einen guten 
Rat gegeben.“ | 

„sch bin aufrichtig gegen ihn gewefen“, fagte Goethe; 
„und wenn meine Worte auf ihn gewirkt und ihn ange 
regt haben, fo ift das ein fehr gutes Zeichen. Er ift ein 
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entfchiedened Talent, daran ift fein Zweifel, allein er 
leidet an der allgemeinen Krankheit der jegigen Zeit, an 
der Subjeltivität, und davon möchte ich ihn heilen. Sch 
gab ihm eine Aufgabe, um ihn zu verfuchen. Schildern 
Sie mir, fagte ich, Ihre Ruͤckkehr nach Hamburg. Dazu 
war er nun fogleich bereit und fing auf der Stelle in 
wohlffingenden Berfen zu fprechen an. Ich mußte ihn 
bewundern, allein ich fonnte ihn nicht loben. Nicht Die 
Ruͤckkehr nadı Hamburg fchilderte er mir, fondern nur 
die Empfindungen der Ruͤckkehr eines Sohnes zu Eltern, 
Anverwandten und Freunden, und fein Gedicht konnte 
ebenfogut für eine Ruͤckkehr nach Merfeburg und Jena 
als für eine Ruͤckkehr nach Hamburg gelten. Was ift 
aber Hamburg für eine ausgezeichnete, eigenartige Stadt, 
und weldy ein: reiches Feld für die fpezielliten Schilde⸗ 
rungen bot fich ihm dar, wenn er das Objekt gehörig zu 
ergreifen gewußt und gewagt hätte!“ 

Ich bemerkte, daß das Publikum an folcher fubjektiven 
Richtung fchuld fei, indem es allen Gefühlefachen einen 
entfchiedenen Beifall ſchenke. 

„Mag fein“, fagte Goethe; „allein wenn man bem 
Publifum das Beflere gibt, fo ift es noch zufriedener. 
Ic bin gewiß, wenn es einem improvifierenden Talent 
wie Wolff gelänge, das Leben großer Städte wie Rom, 
Neapel, Wien, Hamburg und London mit aller treffenden 
Wahrheit zu fchildern, und fo lebendig, daß fie glaubten, 
ed mit eigenen Augen zu fehen, er würde alles entzuͤcken 
und hinreißen. Wenn er zum Objektiven durchbricht, fo 
ift er geborgen; es liegt in ihm, denn er ift nicht ohne 
Phantafie. Nur muß er fich ſchnell entfchließen und es 
zu ergreifen wagen.“ 

„Ich fuͤrchte“, fagte ich, „daß dieſes ſchwerer ift, als 
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man glaubt, denn ed erfordert eine Umwandlung der 
ganzen Denfweife. Gelingt ed ihm, fo wirb auf jeden 
Fall ein augenblidlicher Stiliftand in. der Produktion 
eintreten, und es wird eine lange Übung erfordern, bis 
ihm auch das Objektive geläufig und zur zweiten Natur 
werde.” 

„Freilich“, erwiderte Goethe, „iſt biefer Überfchritt 
ungeheuer; aber er muß nur Mut haben und fid, ſchnell 
entfchließen. Es ift Damit wie beim Baden die Scheu vor 
dem Waſſer, man muß nur rafch hineinfpringen und das 
Element wird unfer fein. 

„Wenn einer fingen lernen will”, fuhr Goethe fort, 
„find ihm alle Diejenigen Töne, die in feiner Kehle Liegen, 
natürlich und Teicht; die andern aber, die nicht in feiner 
Kehle liegen, find ihm anfänglich aͤußerſt ſchwer. Um 
aber ein Sänger zu werden, muß er fie überwinden, denn 
fie müffen ihm alle zu Gebote ftehen. Ebenfo ift ed mit 
einem Dichter. Solange er bloß feine wenigen fubjels 
tiven Empfindungen ausfpricht, ift er noch Feiner zu nennen; 
aber fobald er die Welt fich anzueignen und auszufprechen 
weiß, ift er ein Poet. Und dann ift er unerfchöpffich 
und kann immer neu fein, wogegen aber eine fubjeltive 
Natur ihr bißchen Inneres bald audgefprochen hat und 
zulegt in Manier zugrunde geht. 

„Man fpricyt immer vom Stubium der Alten; allein 
was will das anderes fagen ald: Nichte Dich auf die wirk⸗ 
liche Welt und ſuche fie auszufprechen; denn das taten 
die Alten auch, da fie Tebten.“ 

Goerhe ftand auf und ging im Zimmer auf und ab, 
während ich, wie er. es gerne hat, auf meinem Stuhle am 
Tiſche figen blieb. Er ftand einen Augenbli am Ofen, 
dann, aber, wie einer, der etwas bedacht hat, trat er zu 
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mir heran, und den Finger an den Wund gelegt, fagte 
er folgendes: 

„Sch will Ihnen etwas entdeden, und Sie werden es 
in Ihrem Leben vielfach beftätigt finden. Alle im Ruͤck⸗ 
fohreiten und in der Auflöfung begriffenen Epochen find 
fubjektiv, Dagegen aber haben alle vorfchreitenden Epochen 
eine objektive Richtung. Unſere ganze jegige Zeit ift eine 
rücfchreitende, denn fie ift eine fubjeltive. Diefes fehen 
Sie nicht bloß an der Poefie, fondern aud an der 
Malerei und vielem anderen. Jedes tüchtige Beftreben da⸗ 
gegen wendet ſich aus dem inneren hinaus auf die Welt, 
wie Sie an allen großen Epochen fehen, die wirklich im 
Streben und Borfchreiten begriffen und alle objeftiver 
Natur waren.” . 

Die ausgefprochenen Worte gaben Anlaß zu der geift- 
reichiten Unterhaltung, wobei befonders der großen Zeit 
des fünfzehnten und fechzehnten Sahrhunderts gedacht 
. wurde. 

Das Gefpräch lenkte fich dann auf das Theater und das 
Schwache, Empfindfame und Trübfelige der neueren Er- 
fcheinungen. „Ich tröfte und ftärfe mich jebt an Moliere“, 
fagte ich. „Seinen ‚Geizigen‘ habe ich überfegt und be⸗ 
fchäftige mid; nun mit feinem ‚Arzt wider Willen. Was 
ift doch Moliere für ein großer, reiner Menfch!" — 
„Ja“, fagte Goethe, „reiner Menfch, das ift das eigent- 
liche Wort, was man von ihm fagen fann; es ift an ihm 
nichtö verbogen und verbildet. Und nun diefe Großheit! 
Er beherrfchte die Sitten feiner Zeit, wogegen aber unfere 
Iffland und Kogebue ſich von den Sitten der ihrigen 
beherrfchen ließen und barin befchränft und befangen 
waren. Moliere züchtigte die Menfchen, indem er fie in 
ihrer Wahrheit zeichnete.“ 
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„Sc möchte etwas darum geben“, fagte ich, „wenn ich 
die Molierefchen Stüde in ihrer ganzen Reinheit auf der 
Bühne fehen könnte; allein dem Publitum, wie ich es 
fenne, muß dergleichen viel zu ſtark und natürlid, fein. 
Sollte diefe Überverfeinerung nicht von der fogenannten 
idealen Literatur gewifler Autoren herrühren?“ 

„Nein“, fagte Goethe, „fie fommt aus der Gefellfchaft 
felbft. Und dann, was tun unfere jungen Mädchen im 
Theater? Sie gehören gar nicht hinein, fie gehören ins 
Klofter, und das Theater ift bloß für Männer und Frauen, 
die mit menfchlichen Dingen bekannt find. Als Moliere 
ſchrieb, waren die Mädchen im Klofter, und er hatte auf 
fie gar feine Rüdficht zu nehmen. 

„Da wir nun aber unfere jungen Mäddyen fchwerlich 
hinausbringen und man nicht aufhören wird, Stüde zu 
geben, die fchwach und eben darum bdiefen recht find, fo 
feid klug und macht ed wie ich und geht nicht hinein. 

„sch habe am Theater nur fo lange ein wahrhaftes 
Intereſſe gehabt, ale ich dabei praftifch einwirken fonnte. 
E83 war meine Freude, die Anftalt auf eine höhere Stufe 
zu bringen, und ich nahm bei den Borftellungen weniger 
Anteil an den Stüden, ald daß id; darauf fah, ob Die 
Schaufpieler ihre Sachen recht machten oder nicht. Was 
ich zu tadeln hatte, fohiefte ich am andern Morgen dem 
Regiffeur auf einem Zettel, und ich fonnte gewiß fein, 
bei der naͤchſten Borftelung die Fehler vermieden zu 
fehen. Nun aber, wo ich beim Theater nicht mehr praftifch 
einwirfen kann, habe ich auch feinen Beruf mehr, hinein- 
zugehen. Sch müßte das Mangelhafte gefchehen laſſen, 
ohne es verbeflern zu können, und das ift nicht meine Sache. 

„Mit dem Lefen von Stüden geht e8 mir nicht beffer. 
Die jungen .deutfchen Dichter ſchicken mir immerfort 
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Trauerfpiele; allein was fol ich damit? Sch habe die 
beutfchen Stüde immer nur in der Abficht gelefen, ob ich 
fie könnte fpielen laſſen; übrigene waren fie mir gleich- 
gültig. Und was fol ich nun in meiner jegigen Tage 
mit den Stüden biefer jungen Leute? Für mid) felbft 
gewinne ich nichts, indem ich Iefe, wie man es nicht 
hätte machen follen, und den jungen Dichtern kann ich 
nicht nügen bei einer Sache, die ſchon getan ift. Schidten 
fie mir flatt ihrer gedruckten Stüde ben Plan zu einem 
Stuͤck, fo koͤnnte ich wenigſtens fagen: mache ed, oder 
mache es nicht, oder mache es fo, oder mache ed anders; 
und Dabei wäre body einiger Sinn und Nugen. 

„Das ganze Unheil entiteht daher, daß die poetifche 
Kultur in Deutfchland fich fo fehr verbreitet hat, daß 
niemand mehr einen fchlechten Vers macht. Die jungen 
Dichter, die mir ihre Werke fenden, find nicht geringer 
ald ihre Vorgänger, und da fie nun jene fo hoch ge- 
priefen fehen, fo begreifen fie nicht, warum man fie nicht 
auch preift. Und doch darf man zu ihrer Aufmunterung 
nichtö tun, eben weil es folcher Talente jett zu Hun⸗ 
derten gibt und man bas uͤberfluͤſſige nicht befördern 
fol, während noch fo viel Nügliches zu tun if. Wäre 
ein Einzelner, der über alle hervorragte, fo wäre es gut, 
denn der Welt fann nur mit dem Außerordentlichen ge- 
dient fein.“ 


Donnerstag, den 16. Februar 1826. 

Sch ging diefen Abend um fieben Uhr zu Goethe, den 

ich in feinem Zimmer alleine fand. Sch feßte mich zu 

ihm an den Tifch, indem ich ihm die Nachricht brachte, 

daß ich geitern, bei feiner Durchreife nad) Petersburg, 
den Herzog von Wellington im Gafthofe gefehen. 
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„Nun“, fagte Goethe belebt, „wie war er? Erzählen 
Sie mir von ihm. Sieht er aus wie fein Porträt?" 

„Ja“, fagte ich; „aber beffer, befonderer. Wenn man 
einen Blick in fein Geficht getan hat, fo find alle feine 
Porträts vernichtet. Und man braucht ihn nur ein ein- 
ziged Mal anzufehen, um ihn nie wieder zu vergeflen, 
ein folcher Eindrucd geht von ihm aus. Sein Auge ift 
braun und vom heiterften Glanze, man fühlt die Wirs 
fung feines Blickes. Sein Mund ift fprechend, auch wenn 
er gefchloffen ift. Er fieht aus wie einer, der vieles ges 
dacht und das Größte gelebt hat, und der nun die Welt 
mit großer Heiterkeit und Ruhe behandelt und den nichts 
mehr anfıcht. Kart und zäh erfchien er mir wie eine 
Damadzener Klinge. 

„Er ift feinem Ausfehen nach hoch in den Fünfzigen, 
von gerader Haltung, fchlant, nicht fehr groß und eher 
etwas mager als ſtark. Ich fah ihn, wie er in den Wagen 
fteigen und wieder abfahren wollte. Sein Gruß, wie er 
durch die Reihen der Menfchen ging und mit fehr weniger 
Berneigung den Finger an den Hut. legte, hatte etwas 
ungemein Freundliches.“ 

Goethe hörte meiner Befchreibung mit fichtbarem Inter⸗ 
effe zu. „Da haben Sie einen Helden mehr gefehen“, 
fagte er, „und das will immer etwas heißen.“ 

Wir famen auf Napoleon, und id) bedauerte, daß id 
den nicht gefehen. „Freilich“, fagte Goethe, „das war 
aud) der Mühe wert. Diefes Kompendium der Welt!“ — 
„Er fah wohl nad etwas aus?" fragte ich, — „Er war 
ed“, antwortete Goethe, „und man fah ihm an, daß er 
ed war: das war alled.” 

Ic, hatte für Goethe ein fehr merkwuͤrdiges Gedicht 
mitgebracht, wovon ich ihm einige Abende vorher ſchon 
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erzählt hatte, ein Gedicht von ihm felbft, deſſen er fich 
jedoch nicht mehr erinnerte, fo tief lag es in der Zeit 
zurück. Zu Anfang des Sahres 1766 in den ‚Sichtbaren‘, 
einer damals in Frankfurt erfchienenen Zeitfchrift, ab⸗ 
gebrudt, war ed durch einen alten Diener Goethes mit 
nad; Weimar gebradyt worden, durch deſſen Nachkommen 
ed in meine Bände gelangt war. Ohne Zweifel das 
älteite aller von Goethe befannten Gedichte. Es hatte Die 
Höllenfahrt Chrifti zum Gegenftand, wobei ed mir 
merfwürdig war, wie dem fehr jungen Berfafler die reli- 
giöfen Vorftellungsarten fo geläufig geweien. Der Ge⸗ 
finnung nad) konnte das Gedicht von Klopſtock herfommen, 
allein in der Ausführung war ed ganz anderer Natur: 
ed war ftärfer, freier und leichter und hatte eine größere 
Energie, einen befferen Zug. Außerordentliche Glut er- 
innerte an eine fräftig braufende Sugend. Beim Mangel 
an Stoff drehte es fich in ſich felbft herum und war länger 
geworben als billig. 

Sch legte Gnethen das ganz vergilbte, faum noch zu⸗ 
fammenhängende Zeitungsblatt vor, und da er ed mit 
Augen ſah, erinnerte er ſich des Gedichts wieder. „Es 
ift möglich“, fagte er, „daß das Fräulein von Kletten- 
berg mid) dazu veranlaßt hat; es fteht in der Überfchrift: 
auf Verlangen entworfen, und id; wüßte nicht, wer 
von meinen Freunden einen ſolchen Gegenitand anders 
hätte verlangen koͤnnen. Es fehlte mir damals an Stoff, 
und id; war glüdlich, wenn id; nur etwas hatte, das ich 
befingen konnte. Noch diefer Tage fiel mir ein Gedicht 
aus jener Zeit in die Hände, das id; in englifcher Sprache 
gefchrieben, und worin ich mich über den Mangel an 
poetifchen Gegenftänden beklage. Wir Deutfchen find 
auch wirklich fchlimm daran: unfere Urgefchichte Tiegt zu 
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fehr im Dunfel, und die fpätere hat aus Mangel eines 
einzigen Regentenhaufes Fein allgemeines nationales In⸗ 
tereffe. Klopſtock verfuchte fi am Hermann, allein der 
Gegenftand Tiegt zu entfernt, niemand hat dazu ein Ver⸗ 
häftnis, niemand weiß, was er damit machen fol, und 
feine Darftellung ift daher ohne Wirkung und Popularis 
tät geblieben. Ich tat einen gluͤcklichen Griff mit meinem 
‚GB von Berlichingen‘; das war doch Bein von meinem 
Bein und Fleifch von meinem Fleiſch, und es war fchon 
etwas damit zu machen. 

„Beim ‚Werther‘ und ‚Kauft‘ mußte ich Dagegen wieder 
in meinen eigenen Buſen greifen, denn das Überlieferte 
war nicht weit ber. Dad Teufels- und Kerenwefen 
- madhte ich nur einmal; ich war froh, mein norbifches 
Erbteil verzehrt zu haben, und wandte mich zu ben Tifchen 
der Griechen, Hätte ich aber fo deutlich wie jet ge- 
wußt, wie viel Bortreffliches feit Sahrhunderten und Sahr- 
taufenden da ift, ich hätte feine Zeile gefchrieben, fondern 
etwas Anderes getan.” 


Am DOftertage, den 26. März 1826. 
Goethe war heute bei Tifch in der heiterften, herz: 
lichten Stimmung. Ein fehr wertes Blatt war ihm heute 
zugefommen, nämlicd; Lord Byrons Handfchrift der Dedi⸗ 
fation feines ‚Sardanapal‘. Er zeigte fie und zum Nach⸗ 
tifch, indem er zugleich feine Tochter quälte, ihm Byrons 
Brief aud Genua wiederzugeben. „Du fiehft, liebes Kind“, 
fügte er, „ich habe jetzt alles beifammen, was auf mein 
Verhältnis zu Byron Bezug hat, felbft dieſes merkwuͤr⸗ 
dige Blatt gelangt heute wunderbarerweife zu mir, und 
es fehlt mir nun weiter nichts als jener Brief.“ 
Die Tiebenswürdige Verehrerin von Byron wollte aber 
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den Brief nicht wieder entbehren. „Sie haben ihn mir 
einmal gefchentt, lieber Vater“, fagte fie, „und id; gebe 
ihn nicht zuruͤck; und wenn Sie denn einmal wollen, daß 
das Gleiche zum Gleichen fol, fo geben Sie mir lieber 
diefes Föftliche Blatt von heute noch dazu, und ich ver- 
wahre fodann alleö miteinander.“ Das wollte Goethe 
noch weniger, und der anmutige Streit ging noch eine 
Meile fort, bis er ſich in ein allgemeines munteres 
Geſpraͤch auflöfte. 

Nachdem wir vom Tifch aufgeftanden und die Frauen 
hinaufgegangen waren, blieb id, mit Goethe allein. Er. 
holte aus feiner Arbeitsftube ein rotes Portefeuille, wo⸗ 
mit er mit mir and Fenfter trat und ed auseinander: 
legte. „Sehen Sie“, fagte er, „hier habe ich alles bei- 
fammen, was auf mein Verhältnis zu Lord Byron Bes 
zug hat. Hier ift fein Brief aus Livorno, dies ift ein 
Abdrud feiner Dedikation, died mein Gedicht, hier dag, 
was ich zu Medwins Konverfationen gefchrieben; nun 
fehlt mir bloß fein Brief aus Genua, aber fie will ihn 
nicht hergeben.“ 

Goethe fagte mir fodann von einer freundlichen Auf: 
forderung, die in bezug auf Lord Byron heute aus 
England an ihn ergangen und die ihn fehr angenehm 
berührt habe. Sein Geift war bei dieſer Gelegenheit 
ganz von Byron voll, und er ergoß ſich über ihn, ‚feine 
Werke und fein Talent in taufend intereffanten Äuße⸗ 
rungen. 

„Die Engländer“, fagte er unter anderm, „mögen aud) 
von Byron halten was fie wollen, fo ift doch foviel ge- 
wiß, daß fie feinen Poeten aufzumweifen haben, der ihm 
zu vergleichen wäre. Er ift anders ald alle übrigen und 
meiftenteild größer.” 
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Montag, den 15. Mai 1826. 

Sch ſprach mit Goethe uͤber Stephan Schuͤtze, uͤber 
den er ſich ſehr wohlwollend aͤußerte. 

„In den Tagen meines krankhaften Zuſtandes von 
voriger Woche”, ſagte er, „habe ich ſeine Heiteren Stun⸗ 
ben‘ geleſen. ch habe an dem Buche große Freude ge⸗ 
habt. Hätte Schüge in England gelebt, er würde Epoche 
gemacht haben; denn ihm fehlte bei feiner Gabe der Be⸗ 
obachtung und Darftellung weiter nicht als der Anblick 
eines bedeutenden Lebens.“ 


Donnerstag, den 1. Juni 1826. 

Goethe ſprach über den ‚Globe‘. „Die Mitarbeiter“, 
fagte er, „find Leute von Welt, heiter, ar, kuͤhn bie 
zum Außerften Grade. In ihrem Tadel find fie fein und 
galant,. wogegen aber die deutfchen Gelehrten immer 
glauben, daß fie den fogleich haffen müffen, der nicht 
fo denkt wie fie. Sch zähle den ‚Globe‘ zu den inter: 
eflanteften Zeitfchriften und koͤnnte ihn nicht entbehren.” 


Mittwoch, den 26. Juli 1826. 

Diefen Abend hatte ich das Gluͤck, von Goethe manche 
Äußerung über das Theater zu hören. 

Ich erzählte ihm, daß einer meiner Freunde die Ab- 
ficht habe, Byrons ‚Two Foscari‘ für die Bühne einzu- 
richten. Goethe zweifelte am Gelingen. 

„Es ift freilich eine verführerifche Sache”, fagte er. 
„Wenn ein Stud im Lefen auf und große Wirkung madıt, 
fo denfen wir, ed müßte auch von der Bühne herunter 
fo tun, und wir bilden ung ein, wir könnten mit weniger 
Mühe dazu gelangen. Allein es ift ein eigenes Ding. Ein 
Stud, das nicht urfprünglic mit Abficht und Geſchick 
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des Dichters für die Bretter geſchrieben ift, geht auch 
nicht hinauf, und wie man auch bamit verfährt, es 
wirb immer etwas Ungehöriges und Wiberftrebendes be⸗ 
halten. Welche Mühe habe ich mir nicht mit meinem 
‚Goͤtz von Berlichingen‘ gegeben; aber doch will es ale 
Theaterftü nicht recht gehen. Es ift zu groß, und ich 
habe es zu zwei Zeilen einrichten müflen, wovon Der 
legte zwar theatralifch wirffam, der erfte aber nur als 
Expoſitionsſtuͤck anzuſehen if. Wollte man den erften 
Teil, ded Hergangs der Sache willen, bloß einmal geben 
und fodann bloß den zweiten Teil wiederholt fortfpielen, 
fo möchte es gehen. Ein ähnliche Verhältnis hat es 
mit dem ‚Wallenftein‘: die ‚Piccolomini‘ werben nicht 
wiederholt, aber ‚Wallenfteind Tod‘ wird immerfort gern 
geſehen.“ 

Ich fragte, wie ein Stuͤck beſchaffen ſein muͤſſe, um 
theatraliſch zu ſein. | 

„Es muß ſymboliſch fein“, antwortete Goethe. „Das 
heißt: jede Handlung muß an fich bedeutend fein und 
auf eine noch wichtigere hinzielen. ‚Der ‚Tartufe‘ von 
Moliere ift in diefer Hinficht ein großes Mufter. Denken 
Sie nur an die erfte Szene, was das für eine Erpofi- 
tion ift! Alles ift fogleich vom Anfange herein höchft 
bedeutend und läßt auf etwas noch Wichtigeres fchließen, 
was fommen wird. Die Erpofition von Leſſings, Minna 
von Barnhelm‘ ift auch vortrefflidy, allein dieſe des ‚Tar- 
tufe‘ ift nur einmal in der Welt da; fie ift das Größte 
und Beſte, was in diefer Art vorhanden.“ 

Wir kamen auf die Galderonfchen Stüde. 

„Bei Calderon“, fagte Goethe, „finden Sie diefelbe 
theatrafifche Vollkommenheit. Seine Stüde find durch⸗ 
aus bretterrecht, es ift in ihnen fein Zug, der nicht für. 
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die beabfichtigte Wirkung kalkuliert wäre. Galderon ift 
dasjenige Genie, was zugleich den größten Berftand hatte.“ 

„Es ift wunderlich”, fagte ich, „daß die Shafefpeare- 
ſchen Stücke feine eigentlichen Theaterftüce find, da Shake⸗ 
fpeare fie doch alle für fein Theater gefchrieben hat.” 

„Shakeſpeare“, erwiderte Goethe, „fchrieb diefe Stuͤcke 
aus feiner Natur heraus, und dann machte feine Zeit 
und die Einrichtung der damaligen Bühne an ihn feine 
Anforderungen; man ließ ſich gefallen, wie Shakeſpeare 
e8 brachte. Hätte aber Shafefpeare für den Hof zu Madrid 
oder für das Theater Ludwigs des Vierzehnten gefchrieben, 
er hätte ſich auch mwahrfcheinlich einer ftrengeren Theater- 
form gefügt. Doch dies ift keineswegs zu beflagen; denn 
was Shafefpeare ald Theaterdichter für uns verloren hat, 
das hat er ale Dichter im allgemeinen gewonnen. Shafe: 
fpeare ift ein großer Piychologe, und man lernt aus 
feinen Stüden, wie den Menfchen zumute ift.“ 

Wir fprachen über Die Schwierigkeit einer guten Theater: 
leitung. 

„Das Schwere dabei ift“, fagte Goethe, „daß man das 
Zufällige zu übertragen wifle und fidy dadurch von feinen 
höheren Marimen nicht ableiten laſſe. Diefe höheren 
Marimen find: ein guted Repertoire trefflicher Tragoͤdien, 
Opern und Luftfpiele, worauf man halten und die man 
als das Feitftehende anfehen muß. Zu dem Zufälligen 
aber rechne ich: ein neues Stüd, dad man fehen will, 
eine Gaftrolle und dergleichen mehr. Bon diefen Dingen 
muß man fich nicht irreleiten laflen, fondern immer wieder 
zu feinem Repertoire zuruͤckkehren. Unfere Zeit ift num 
an wahrhaft guten Stüden fo reich, daß einem Kenner 
nichts Leichteres ift, ald ein gutes Repertoire zu bilden. 
Allein es ift nichts ſchwieriger, als es zu halten. | 
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„Als ich mit Schillern dem Theater vorftand, hatten 
wir den Vorteil, daß wir den Sommer über in Lauch⸗ 
ftädt fpielten. Hier hatten wir ein auserleſenes Publi⸗ 
tum, das nichts ald vortreffliche Sachen wollte, und fo 
famen wir benn jedesmal eingehbt in den beiten Stuͤcken 
nad Weimar zurüd und fonnten hier den Winter über 
alle Sommervorftellungen wiederholen. Dazu hatte das 
weimarifche Publitum auf unfere Leitung Vertrauen und 
war immer, auch bei Dingen, denen es nichts abgewinnen 
fonnte, überzeugt, daß unferm Tun und Laffen eine höhere 
Abficht zum Grunde liege. 

„Sn den neunziger Jahren“, fuhr Goethe fort, „war 
die eigentliche Zeit meines Theaterintereſſes fchon vor⸗ 
über, und ich fchrieb nichts mehr für die Bühne, ich 
wollte mich ganz zum Epifchen wenden, Schiller erweckte 
das fchon erfofchene Interefle, und ihm und feinen Sachen 
zuliebe nahm ich am Theater wieder Anteil. Sn der Zeit 
meines ‚Slavigo‘ wäre ed mir ein leichtes geweſen, ein 
Dugend Theaterftüce zu fchreiben; an Gegenftänden fehlte 
ed nicht, und die Produftion ward mir leicht; ich hätte 
immer in acht Tagen ein Stuͤck machen koͤnnen, und es 
ärgert mich noch, daß ich es nicht getan habe.“ 


Mittwoch, den 8. November 1826. 

Goethe ſprach heute abermals mit Bewunderung über 
Lord Byron. „Sch habe”, fagte er, „feinen ‚Deformed 
Transformed‘ wieder gelefen und muß fagen, daß fein 
Talent mir immer größer vorfommt. Sein Teufel ift 
aus meinem Mephiftopheled hervorgegangen, aber es ift 
feine Nachahmung, es ift alles durchaus originell und 
neu, und alles knapp, tuͤchtig und geiſtreich. Es ift feine 
Stelle darin, die ſchwach wäre, nicht fo viel Platz, um 
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den Knopf einer Nadel hinzufegen, wo man nicht auf 
Erfindung und Geift träfe. Ihm ift nichts im Wege ald 
das Kypochondrifche und Negative, und er wäre fo groß 
wie Shatefpeare und die Alten.” Ich wunderte mid. 
„Ja“, fagte Gpethe, „Sie können ed mir glauben, ich 
habe ihn von neuem ftudiert und muß ihm dies immer 
mehr zugeitehen.” 

In einem früheren Gefpräche äußerte Goethe: „Lord 
Byron habe zuviel Empirie.“ Ich verftand nicht recht, 
was er damit jagen wollte, doc, enthielt ich mich ihn zu 
fragen und dachte der Sache im ftillen nad. Es war 
aber durch Nachdenfen nichts zu gewinnen, und ich mußte 
warten, bis meine vorfchreitende Kultur oder ein gluͤck⸗ 
licher Umftand mir dad Geheimnis auffchliegen möchte. 
Ein folcher führte ſich dadurch herbei, daß abends im 
Theater eine treffliche Vorftellung des ‚Macbeth‘ auf mich 
wirfte und ich tags darauf die Werke des Lord Byron 
in die Hände nahm, um feinen ‚Beppo‘ zu leſen. Nun 
wollte dieſes Gedicht auf den ‚Macbeth‘ mir nicht mun⸗ 
den, und je weiter ich lad, je mehr ging ed mir auf, 
was Goethe bei jener Äußerung fich mochte gedacht haben. 

Im ‚Macbeth‘ hatte ein Geift auf mich gewirkt, der, 
groß, gewaltig und erhaben wie er war, von niemanden 
hatte ausgehen Finnen ald von Shafefpeare felbft. Es 
war dad Angeborene einer höher und tiefer begabten 
Natur, welche eben dad Individuum, das fie befaß, vor 
allen auszeichnete und dadurch zum großen Dichter machte. 
Dasjenige, was zu dieſem Stüf die Welt und Er- 
fahrung gegeben, war dem poetifchen Geifte untergeordnet 
und diente nur, um diefen reden und vorwalten zu laffen. 
Der große Dichter herrfchte und hob und an feine Seite 
hinauf zu der Höhe feiner Anficht. 
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Beim Leſen ded ‚Beppo‘ dagegen empfand ich das 
Borherrfchen einer verruchten empirifchen Welt, der fid, 
der Geift, der fie und vor die Sinne führt, gewiſſer⸗ 
maßen affoziiert hatte. Nicht mehr der angeborene größere 
und reinere Sinn eined hochbegabten Dichterd begegnete 
mir, fondern des Dichterd Denkungsweiſe fchien durch 
ein häufiges Leben mit der Welt von gleichem Schlage 
geworden zu fein. Er erfchien in gleichem Niveau mit 
allen vornehmen, geiftreichen Weltleuten, vor Denen er 
fich durch nichts auszeichnete als durch fein großes Talent 
der Darftellung, fo daß er denn auch ale ihr redendes 
Drgan betrachtet werden konnte. 

Und fo empfand ich denn beim Lefen des ‚Beppo“: 
Lord Byron habe zuviel Empirie, und zwar nicht weil 
er zuviel wirkliches Leben uns vor die Augen führte, 
fondern weil feine höhere poetifche Natur zu ſchweigen, 
ja von einer empirifchen Denkungsweiſe audgetrieben zu 


fein fchien. 


Mittwoch, den 29. November 1826. 
Lord Byrons ‚Deformed Transformed‘ hatte ich nun 
auch gelefen und fprach mit Goethe darüber nach Tiſch. 
„Nicht wahr”, fagte er, „die erften Szenen find groß 
und zwar poetifch groß. Das übrige, wo es auseinander 
und zur Belagerung Rome geht, will ich nicht als poe 
tifch rühmen, allein man muß geftehen, daß es geiſt⸗ 
reich iſt.“ 
„Im hödhften Grade“, fagte ich; „aber es ift feine Kunfl 
geiftreid) zu fein, wenn man vor nichts Reſpekt hat.” 
Goethe lachte, „Sie haben nicht ganz unrecht”, fagte 
er; „man muß freilich zugeben, daß der Poet mehr fagt, 
ald man möchte; er .fagt Die Wahrheit, allein es wird 
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einem nicht wohl dabei, und man fähe lieber, daß er den 
Mund hielte. Es gibt Dinge in der Welt, die der Dichter 
beſſer uͤberhuͤllt als aufdeckt; doch dies ift eben Byrons 
Charakter, und man wuͤrde ihn vernichten, wenn man 
ihn anders wollte.“ 

„Ja“, ſagte ich, „im hoͤchſten Grade geiſtreich it e er. 
Wie trefflich ift 3. B. dieſe Stelle: 

The Devil speaks truth much oftener than he’s. deemed, 

He hath an ignorant audience.“ 

„Das ift freilich ebenfo groß und frei, ald mein Me⸗ 
phiftopheles irgend etwas gejagt hat. 

„Da wir vom Mephiftopheles reden“, fuhr Goethe fort, 
„fo will ich Shnen doch etwas zeigen, was Eoudray von 
Paris mitgebracht hat. Was fagen Sie dazu?“ 

Er legte mir einen Steindrud vor, die Szene dar⸗ 
ftellend, wo Fauft und Mephiftopheles, um Gretchen aus 
dem Kerfer zu befreien, in der Nacht auf zwei Pferden 
an einem SKochgerichte vorbeifaufen. Fauft reitet ein 
ſchwarzes, das im geftredteften Galopp ausgreift und ſich 
fowie fein Reiter vor den Gefpenftern unter dem Galgen 
zu fürchten ſcheint. Sie reiten fo fchnell, daß Fauft 
Mühe hat, fich zu halten; die ftarf entgegenwirfende Luft 
hat feine Müge entführt, die, von dem Sturmriemen am 
Halſe gehalten, weit hinter ihm herfliegt. Er hat fein 
furchtſam fragendes Geficht dem Mephiftopheles zuge- 
wendet und laufcht auf deflen Worte. Diefer fist ruhig, 
unangefochten, wie ein höheres Wefen. Er reitet fein 
lebendiges Pferd, denn er liebt nicht das Lebendige. Auch 
hat er es nicht vonnsten, denn ſchon fein Wollen be- 
wegt ihn in der gewünfchteften Schnelle. Er hat bloß 
ein Pferd, weil er einmal reitend gedacht werden muß; 
und da genügte ed ihm, ein bloß noch in der Haut 
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zufammenhängendes Gerippe vom erften beiten Anger 
aufzuraffen. Es ift heller Farbe und fcheint in der Dunfel- 
heit der Nacht zu phosphoreszieren. Es ift weder gezügelt 
noch gefattelt, ed geht ohne dad. Der überirdifche Reiter 
figt leicht und nadjläffig, im Gefpräch zu Fauft gewendet; 
das entgegenwirfende Element der Luft ift für ihn nicht 
da, er wie fein Pferd empfinden nichts, es wird ihnen 
fein Haar bewegt. 

Wir hatten an diefer geiftreichen Kompofition große 
Freude, „Da muß man doch geftehen“, fagte Goethe, 
„daß man es ſich felbft nicht fo vollfommen gedacht hat. 
Hier haben Sie ein anderes Blatt, was fagen Sie zu 
dieſem?“ 

Die wilde Trinkſzene in Auerbachs Keller ſah ich dar⸗ 
geſtellt und zwar, als Quinteſſenz des Ganzen, den be⸗ 
deutendſten Moment, wo der verſchuͤttete Wein als Flamme 
auflodert und die Beſtialitaͤt der Trinkenden ſich auf die 
verſchiedenſte Weiſe kundgibt. Alles iſt Leidenſchaft und 
Bewegung, und nur Mephiſtopheles bleibt in der ge⸗ 
wohnten heiteren Ruhe. Das wilde Fluchen und Schreien 
und das gezuͤckte Meſſer des ihm zunaͤchſt Stehenden ſind 
ihm nichts. Er hat ſich auf eine Tiſchecke geſetzt und 
baumelt mit den Beinen; ſein aufgehobener Finger iſt 
genug, um Flamme und Leidenſchaft zu daͤmpfen. 

Je mehr man dieſes treffliche Bild betrachtete, deſto 
mehr fand man den großen Verſtand des Kuͤnſtlers, der 
keine Figur der andern gleich machte und in jeder eine 
andere Stufe der Handlung darſtellte. 

„Herr Delacroir”, fagte Goethe, „iſt ein großes Ta⸗ 
(ent, das gerade am ‚Fauft‘ die rechte Nahrung gefunden 
hat. Die Franzofen tadeln an ihm feine Wildheit, allein 
hier kommt fie ihm recht zu ftatten. Er wird, wie man 


278 


hofft, den ganzen ‚Kauft‘ durchführen, und ich freue mich 
befonderd auf die Hexenkuͤche und die Brocdenfzenen. 
Man fieht ihm an, daß er das Leben recht durchgemacht 
hat, wozu ihm denn eine Stadt wie Paris die befte 
Gelegenheit geboten.“ 

Sch machte bemerflich, daß ſolche Bilder zum befferen 
Verftehen des Gedichtes fehr viel beitrügen. „Das ift 
feine Frage”, fagte Goethe; „denn die vollfommenere 
Einbildungstraft eines folchen Künftlerd zwingt ung, die 
Situationen fo gut zu denken, wie er fie felber gedacht 
hat. Und wenn ich nun geftehen muß, daß Herr Delacroig 
meine eigene Borftellung bei Szenen übertroffen hat, die 
ic) felber gemacht habe, um wieviel mehr werden nicht Die 
Lefer alles lebendig und über ihre Imagination hinaus⸗ 
gehend finden!“ 


Montag, den 11. Dezember 1826. 
Sch fand Goethe in einer fehr heiter aufgeregten Stim- 
“ mung. „Alerander von Humboldt ift diefen Morgen 
einige Stunden bei mir gewefen”, fagte er mir fehr bes 
lebt entgegen, „Was ift das für ein Mann! {ch fenne 
ihn fo lange und doc, bin ich von neuem über ihn in 
Erftaunen. Man fann fagen, er hat an Kenntniflen und 
lebendigem Wiffen nicht feinesgleichen. Und eine Viel⸗ 
feitigfeit, wie fie mir gleichfalls noch nicht vorgefommen 
ift! Wohin man rührt, er ift überall zu Haufe und über- 
[hättet und mit geiftigen Schägen. Er gleicht einem 
Brunnen mit vielen Röhren, wo man überall nur Ge⸗ 
fäße unterzuhalten braudyt und wo es uns immer er- 
quicklich und unerfchöpflich entgegenftrömt. Er wird einige 
Tage hier bleiben, und ich fühle ſchon, es wird mir fein, 
als hätte ich Sahre verlebt.“ 
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Mittwoch, den 19. Dezember 1826. 

Über Tifch lobten die Frauen ein Porträt eines jungen 
Malers. „Und was bewundernswürbig ift“, fügten fie 
hinzu, „er hat alles von ſelbſt gelernt.“ Diefed merkte 
man denn auch befonders an den Händen, Die nicht richtig 
und funftmäßig gezeichnet waren. 

„Man fieht“, fagte Goethe, „der junge Dann hat 
Talent; allein daß er alles von felbft gelernt hat, des⸗ 
wegen foll man ihn nicht Loben, fondern fchelten, Ein 
Talent wird nicht geboren, um ſich felbft überlaffen zu 
bleiben, fondern fich zur Kunft und guten Meiftern zu 
wenden, die denn etwas aus ihm machen. ch habe biefer 
Tage einen Brief von Mozart gelefen, wo er einem 
Baron, der ihm Kompofitionen zugefendet hatte, etwa 
folgendes fchreibt: Euch Dilettanten muß man fchelten, 
denn es finden bei euch gewoͤhnlich zwei Dinge ftatt: 
entweder ihr habt feine eigenen Gedanken, und da nehmt 
ihr fremde; oder wenn ihr eigene Gedanken habt, fo 
wißt ihr nicht damit umzugehen.‘ Iſt das nicht himm- 
liſch? Und gilt diefes große Wort, was Mozart von der 
Muſik jagt, nicht von allen übrigen Künften?” 

Goethe fuhr fort: „Leonardo da Binci fagt: Wenn in 
enerm Sohn nicht der Sinn ftet, dasjenige, was er 
zeichnet, durch kraͤftige Schattierung fo herauszuheben, 
dag man es mit Händen greifen möchte, fo hat er Fein 
Talent. 

„Und ferner fagt Leonardo da Binci: Wenn euer Sohn 
Perfpeftive und Anatomie völlig inne hat, fo tut ihn zu 
einem guten Meifter. 

„Und jest“, fagte Goethe, „verftehen unfere jungen 
Künftler beides kaum, wenn fie ihre Meifter verlaffen. 
Sp fehr haben ſich die Zeiten geändert. 
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„Unfern jungen Malern“, fuhr Goethe fort, „fehlt ee 
an Gemüt und Geiftz ihre Erfindungen fagen nichts 
und wirfen nichts; fie malen Schwerter, die nicht hauen, 
und Pfeile, die nicht treffen, und es dringt fidy mir oft 
auf, ale wäre aller Geift aus der Welt verfchwunden.“ 

„Und. doch”, verfegte ich, „follte man glauben, daß 
die großen friegerifchen Ereigniffe der legten Sahre den 
Geift aufgeregt hätten.“ 

„Mehr Wollen”, fagte Goethe, „haben fie aufgeregt 
als Geift, und mehr politifchen Geift als Fünftlerifchen, 
und alle Naivetät und Sinnlichkeit ift dagegen gänzlich 
verloren gegangen. Wie will aber ein Maler ohne diefe 
beiden großen Erforderniffe etwas machen, woran man 
Freude haben könnte!“ 

Sch fagte, daß ich diefer Tage in feiner ‚Italienifchen 
Reife‘ von einem Bilde Correggios gelefen, welches eine 
Entwöhnung darftelt, wo das Kind Chriftus auf dem 
Schoße der Maria zwifchen der Mutterbruft und einer 
hingereichten Birne in Zweifel fommt und nicht weiß, 
welches von beiden es wählen fol. 

„Ja“, fagte Goethe, „das ift ein Bildchen! Da ift 
Geift, Naivetät, Sinnlichkeit, alles beieinander. Und der 
heilige Gegenftand ift allgemein menfchlich geworden und 
gilt als Symbol für eine Tebengftufe, die wir alle durch⸗ 
machen. Ein folches Bild ift ewig, weil es in die frühe: 
ften Zeiten der Menfchheit zurüd- und in die künftigften 
vormwärtögreift. Wollte man dagegen den Chriftus malen, 
wie er die Kinblein zu fich fommen läßt, fo wäre das 
ein Bild, welches gar nichts zu fagen hätte, wenigſtens 
nichts von Bedeutung. 

„sh babe nun“, fuhr Goethe fort, „der deutfchen 
Malerei über fünfzig Jahre zugefehen, ja nicht bloß 


281 


zugefehen, fonderi auch von meiner Seite einzuwirfen ge- 
fucht, und kann jegt foviel fagen, daß, fo wie alles jegt fteht, 
wenig zu erwarten ift. Es muß ein großes Talent fommen, 
welches ſich alled Gute der Zeit ſogleich aneignet und 
dadurch alles übertrifft. Die Mittel find alle da, und 
die Wege gezeigt und gebahnt. Haben wir doch jest 
fogar auch die Phidiaffe vor Augen, woran in unferer 
Jugend nicht zu denfen war. E8 fehlt jegt, wie gefagt, 
weiter nichtd als ein großes Talent, und dieſes, hoffe ich, 
wird fommen; ed liegt vielleicht fchon in der Wiege und 
Sie können feinen Glanz noch erleben.“ 


Mittwoch, den 20. Dezember 1826. 

Ich erzählte Goethen nach Tifch, daß ich eine Ent- 
deckung gemacht, die mir viele Freude gewähre. Sch hätte 
nämlich an einer brennenden Wachskerze bemerft, daß 
der durchfichtige untere Teil der Flamme dasfelbe Phä- 
nomen zeige, ald wodurch der blaue Himmel entitehe, 
indem nämlid; die Finfternis durch ein erleuchtetes Trübe 
gejehen werde. 

Sch fragte Goethe, ob er diefes Phänomen der Kerze 
fenne und in feiner ‚Sarbenlehre‘ aufgenommen habe. 
„Dhne Zweifel“, fagte er. Er nahm einen Band der 
‚Sarbenlehre‘ herunter und lad mir die Paragraphen, wo 
ich denn alles befchrieben fand, wie ich es gefehen. „Es 
ift mir fehr lieb“, fagte er, „daß Ihnen dieſes Phänomen 
aufgegangen ift, ohne es aus meiner ‚Sarbenlehre‘ zu 
fennen; denn nun haben Sie es begriffen und können 
fagen, daß Sie e8 beſitzen. Auch haben Sie dadurch einen 
Standpunft gefaßt, von welchem aus Sie zu den übrigen 
Phänomenen weitergehen werden. Ich will Ihnen jest 
fogleich ein neues zeigen.“ 
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Es mochte etwa vier Uhr fein; ed war ein bebedter 
Himmel und im erften Anfangen der Dämmerung. Goethe 
zundete ein Licht an und ging damit in bie Nähe bes 
Fenfterd zu einem Tifche. Er ſetzte das Licht auf einen 
weißen Bogen Papier und ftellte ein Stäbchen darauf, 
fo daß der Schein des Kerzenlichtes vom Stäbchen aus 
einen Schatten warf nach Dem Kichte des Tages zu. „Nun“, 
fagte Goethe, „was fagen Sie zu diefem Schatten?" — 
„Der Schatten ift blau“, antwortete ich. — „Da hätten 
Sie alfo dad Blaue wieder“, fagte Goethe; „aber auf 
dbiefer andern Seite des Stäbchend nadı der Kerze zu, 
was fehen Sie da?" — „Auch einen Schatten.“ — „Aber 
von welcher Farbe?" — „Der Schatten ift ein rötliches 
Gelb“, antwortete ich; „doch wie entiteht dieſes Doppelte 
Phänomen?" — „Das ift nun Ihre Sache”, fagte Goethe; 
„fehen Sie zu, daß Sie ed herausbringen. Zu finden 
ift es, aber es ift fchwer, Sehen Sie nicht früher in 
meiner ‚Karbenlehre‘ nadı, als bis Sie die Hoffnung auf: 
gegeben haben, es felber herauszubringen.“ ch verfprad 
biefes mit vieler Freude. 

„Das Phänomen am untern Zeile der Kerze”, fuhr 
Goethe fort, „wo ein Durchfichtiges Helle vor die Finfter- 
nid tritt und die blaue Farbe hervorbringt, will ich Ihnen 
jegt in vergrößertem Maße zeigen.“ Er nahm einen Löffel, 
goß Spiritus hinein und zündete ihn an. Da entitand 
denn wieder ein durchfichtiges Helle, wodurch die Finfter- 
nid blau erfchien. Wendete ich den brennenden Spiritus 
vor die Dunkelheit der Nacht, fo nahm die Bläue an 
Kräftigkeit zu; hielt ich ihn gegen das Kelle, fo fchwächte 
fie fich oder verſchwand gänzlich. 

Gc hatte meine Freude an dem Phänomen. „Sa“, 
fagte Goethe, „das ift eben dad Große bei ber Natur, 
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daß fie fo einfach ift und daß fie ihre größten Erfchei- 
nungen immer im kleinen wiederholt. Dasfelbe Gefer, 
wodurch der Himmel blau ift, fieht man ebenfalld an 
dem untern Teil einer brennenden Kerze, am brennenden 
Spiritus fowie an dem erleuchteten Rauch, der von 
einem Dorfe auffteigt, hinter welchem ein bunfles Ge 
birge liegt.“ 

„Aber wie erflären die Schüler von Newton dieſes 
höchft einfache Phänomen?“ fragte ich. 

„Das müffen Sie gar nicht wiffen“, antwortete Goethe. 
„Es ift gar zu dumm, und man glaubt nicht, welchen 
Schaden ed einem guten Kopfe tut, wenn er fich mit 
etwas Dummem befaßt. Bekuͤmmern Sie ſich gar nidt 
um die Newtonianer, laffen Sie fich die reine Lehre 
genügen, und Sie werden ſich gut dabei ftehen.“ 

„Die Befchäftigung mit dem Verkehrten“, fagte ic, 
„ift vielleicht in diefem Fall ebenfo unangenehm und 
fhädlih, ald wenn man ein ſchlechtes ZTrauerfpiel in 
ſich aufnehmen follte, um es nach allen feinen Teilen zu 
beleuchten und in feiner Bloͤße darzuftellen.“ 

„Es ift ganz dasſelbe“, fagte Goethe, „und man fol 
fidh ohne Not nicht damit befaflen. Sch ehre die Mathe: 
matik als die erhabenfte und nüglichite Wiffenfchaft, fo’ 
lange man fie da anmendet, wo fie am Plage ift; allein 
ich fann nicht loben, daß man fie bei Dingen mißbrauchen 
will, die gar nicht in ihrem Bereich liegen und wo Die 
edle Wiflenfchaft fogleich als Unfinn erfcheint. Und als 
ob alles nur dann eriftierte, wenn es fich mathematifd 
beweifen läßt! Es wäre doch töricht, wenn jemand nicht 
an die Liebe feined Mädchens glauben wollte, weil fie 
ihm folche nicht mathematifch beweifen kann! Ihre Mit 
gift kann fie ihm mathematifch beweifen, aber nicht ihre 
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Liebe. Haben doc audy Die Mathematiker nicht die Meta- 
morphofe der Pflanze erfunden! Ich habe diefes ohne 
die Mathematif vollbracht, und die Mathematifer haben 
es müflen gelten laffen. Um die Phänomene der Farben 
lehre zu begreifen, gehört weiter nichts als ein reines 
Anfchauen und ein gefunder Kopf dazu; allein beides ift 
freilich feltener, ald man glauben follte.“ 

„Wie ftehen denn die jegigen Franzofen und Engländer 
zur Farbenlehre?“ fragte ich. | 

„Beide Nationen“, antwortete Gpethe, „haben ihre 
Avantagen und ihre Nachteile. Bei den Engländern ift 
ed gut, daß fie alles praftifch machen; aber fie find 
Pedanten. Die Franzofen find gute Köpfe; aber es fol 
bei ihnen alles pofitiv fein, und wenn ed nicht fo ift, 
fo machen fie es fo. Doch fie find in der Farbenlehre 
auf gutem Wege, und einer ihrer Velten fommt nahe 
heran. Er fagt: die Farbe fei den Dingen angefchaffen; 
denn wie es in der Natur ein Säurendes gebe, fo gebe 
es aud ein Faͤrbendes. Damit find nun freilich die 
Phänomene nicht erflärt; allein er fpielt Doch den Gegen- 
ftand in die Natur hinein und befreit ihn von der Ein- 
ſchraͤnkung der Mathematik.“ 

Die Berliner Zeitungen wurden gebracht, und Goethe 
feßte fich, fie zu Iefen.. Er reichte auch mir ein Blatt, 
und ich fand in den Theaternacdhrichten, daß man dort 
im Opernhaufe und Löniglichen Theater ebenfo fchlechte 
Stüde gebe als hier. 

„Wie fol dies auch anders fein”, fagte Goethe. „Es 
ift freilich Feine Frage, daß man nicht mit Hilfe der 
guten englifchen, franzöfifchen und fpanifchen Stuͤcke ein fo 
gutes Repertoire zufammenbringen follte, um jeden Abend 
ein gutes Stuͤck geben zu innen. Allein wo ift dad 
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Bedürfnis in der Nation, immer ein gutes Stüd zu fehen? 
Die Zeit, in welcher Afchylus, Sophofles und Euripides 
fhrieben, war freilidy eine ganz andere: fie hatte den 
Geiſt hinter ſich und wollte nur immer das wirklich Größte 
und Befte. Aber in unferer fchlechten Zeit, wo ift denn 
da das Bedürfnis für das Beſte? Wo find die Organe, 
ed aufzunehmen? 

„Und dann“, fuhr Goethe fort, „man will etwas Neues! 
Sn Berlin wie in Paris, das Publifum ift überall das⸗ 
felbe! Eine Unzahl neuer Stüde wird jede Woche in 
Paris gefchrieben und auf die Theater gebracht, und man 
muß immer fünf bis ſechs durchaus fchlechte aushalten, 
ehe man durch ein gutes entjchädigt wird. 

„Daß einzige Mittel, um jest ein deutſches Theater 
oben zu halten, find Gaftrollen. Hätte ich jeßt noch die 
Leitung, fo follte der ganze Winter mit trefflichen Gaft- 
fpielern befeßt fein. Dadurch würden nicht allein alle 
guten Stüde immer wieder zum Vorfchein fommen, fon- 
dern dad Intereſſe würde auch mehr von den Stüden 
ab auf dad Spiel gelenkt; man könnte vergleichen und 
urteilen, dad Publitum gewoͤnne an infichten, und 
unfere eigenen Schaufpieler würden durch das bedeutende 
Spiel eines ausgezeichneten Gaftes immer in Anregung 
und Nacheiferung erhalten. Wie gefagt: Gaftrollen und 
immer Gaftrolfen, und Ihr folltet über den Nußen er- 
ftaunen, der daraus für Theater und Publitum hervor 
gehen würde, 

„Ich fehe die Zeit fommen, wo ein gefcheiter, der Sache 
gewachfener Kopf vier Theater zugleich übernehmen und 
fie hin und ber mit Gaftrollen verfehen wird, und id 
bin gewiß, daß er ſich beffer bei diefen vieren ftehen 
wird, ald wenn er nur ein einziges hätte,“ 
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Mittwoch, den 27. Dezember 1826. 
Dem Phänomen des blauen und gelben Schatten 
hatte ich nun zu Haufe fleißig nachgedacht, und wiewohl 
ed mir lange ein Rätfel blieb, fo ging mir doch bei fort- 
geſetztem Beobachten ein Licht auf, und ich ward nad 
und nach überzeugt, das Phänomen begriffen zu haben. 

Heute bei Tifch fagte ich Goethen, daß ich das Rätfel 
geloͤſt. „EL wäre viel“, fagte Goethe; „nad Tiſch follen 
Sie e8 mir machen.“ — „Sch will ed lieber fchreiben“, 
fagte ich, „denn zu einer mündlichen Auseinanderfegung 
fehlen mir leicht die richtigen, Worte.“ — „Sie mögen 
es fpäter fchreiben”, fagte Goethe, „aber heute follen Sie 
ed mir erft vor meinen Augen machen und mir mündlich 
demonftrieren, damit ich fehe, ob Sie im rechten find.” 

Nach Tifch, wo ed völlig hell war, fragte Goethe: 
„Können Sie jeßt das Experiment machen?" — „Nein“, 
fagte ih. — „Warum nicht?" fragte Goethe. —, Es ift noch 
zu heil“, antwortete ich; „ed muß erft ein wenig Däm- 
merung eintreten, damit das Kerzenlicht einen entfchie- 
denen Schatten werfe; doc, muß ed noch helle genug fein, 
damit das Tageslicht dieſen erleuchten koͤnne.“ — „Bm!“ 
fagte Goethe, „das ift nicht unrecht.“ 

Der Anfang der Abenddaͤmmerung trat endlich ein, 
und ich fagte Goethen, daß es jetzt Zeit ſei. Er zünbete 
die Wachskerze an und gab mir ein Blatt weißes Papier 
und ein Stäbchen. „Nun erperimentieren und dozieren 
Sie!” fagte er. 

Sch ftellte das Licht auf den Tiſch in die Nähe dee 
Fenfters, legte das Blatt Papier in die Nähe des Lichtes, 
und ald ich das Stäbchen auf die Mitte des Papiers 
zwifchen Tages⸗ und Kerzenlicht feßte, war das Phä- 
nomen in vollfommener Schönheit da. Der Schatten 


287 


nach dem Lichte zu zeigte ſich entjchieden gelb, der andere 
nach dem Fenfter zu vollfommen blau. | 

„Nun“, fagte Goethe, „wie entfteht zunächft der blaue 

Schatten? — „Ehe ich dieſes erkläre”, fagte ich, „will 
ich das Grundgeſetz ausfprechen, aus dem ich beide Er- 
fcheinungen ableite. 
„Licht und Finfternis“, fagte ich, „find Feine Farben, 
fondern fie find zwei Ertreme, in deren Mitte die Karben 
liegen und entftehen, und zwar durch eine Modiftfation 
von beiden. 

„Den Ertremen Licht und Finfternis zunächft ent: 
ftehen die beiden Farben gelb und blau: die gelbe an 
der Grenze des Lichtes, indem ich dieſes durch ein ge 
trübtes, die blaue an der Grenze der Finfternis, indem 
ich diefe durch ein erleuchteted Durchfichtige betrachte. 

„Kommen wir nun“, fuhr ich fort, „zu unferem Phä- 
nomen, fo fehen wir, daß das Stäbchen vermöge ber 
Gewalt des Kerzenlichtes einen entichiedenen Schatten 
wirft. Diefer Schatten würbe als fchwarze Finfternis 
erfcheinen, wenn ich die Läden fchlöffe und das Tages⸗ 
licht abfperrte. Nun aber dringt durch die offenen Fenfter 
das Tageslicht frei herein und bildet ein erhelltes Me⸗ 
dDium, Durch. welches ich die Finfternie des Schattene 
fehe, und fo entfteht denn, dem Geſetze gemäß, die blaue 
Farbe.” Goethe lachte, „Das wäre der blaue“, fagte 
er; „wie aber erflären Sie den gelben Schatten?“ 

„Aus dem Geſetz des getrübten Lichtes“, antwortete 
ich. „Die brennende Kerze wirft auf dad weiße Papier 
ein Licht, das fchon einen leifen Hauch vom Gelblichen 
hat. Der einwirfende Tag aber hat fo viel Gewalt, 
um vom Stäbchen aus nadı dem Kerzenlichte zu einen 
ſchwachen Schatten zu werfen, der, fo weit er reicht, das 
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Licht trübt, und fo entfteht, dem Geſetze gemäß, die gelbe 
Farbe. Schwäche ich die Trübe, indem ich den Schatten 
dem Lichte möglicht nahe bringe, fo zeigt ſich ein reines 
Hellgelb; verftärfe ich aber die Trübe, indem ich den 
Schatten möglichft vom Licht entferne, fo verdunkelt ſich 
dad Gelbe bis zum Nötlichen, ja Roten.“ 

Goethe achte wieder, und zwar fehr geheimnisvoll. 
„Nun“, fagte ich, „habe ich recht?" — „Sie haben das 
Phänomen recht gut gefehen und recht huͤbſch ausge⸗ 
fprochen“, antwortete Gpethe, „aber Sie haben es nicht 
erffärt. Ihre Erklärung ift gefcheit, ja fogar geiftreich, 
aber fie ift nicht die richtige.“ 

„Nun, fo helfen Sie mir“, fagte ich, „und loͤſen Sie 
mir das Nätfel, denn ich bin nun im höchften Grade un- 
geduldig." — „Sie follen ed erfahren“, fagte Goethe, „aber 
nicht heute und nicht auf dieſem Wege. Ich will Ihnen 
nächitend ein anderes Phänomen zeigen, durdy welches 
Ihnen das Gefeß augenfcheinlich werden fol. Sie find 
nahe heran, und weiter ift in diefer Richtung nicht zu 
gelangen. Haben Sie aber das neue Gefek begriffen, 
fo find Sie in eine ganz andere Region eingeführt und 
über fehr vieles hinaus. Kommen Sie einmal am Mittage 
bei heiterem Himmel ein Stündchen früher zu Tifch, fo 
will ich Ihnen ein deutliches Phänomen zeigen, durch 
mwelched Sie basfelbe Geſetz, welches dieſem zum Grunde 
liegt, fogleich begreifen follen. 

„Es ift mir fehr lieb“, fuhr er fort, „daß Sie für 
bie Farbe diefes Intereffe haben; ed wird Ihnen eine 
Duelle von unbefchreiblichen Freuden werden.“ 

Nachdem ich Goethe am Abend verlaflen, konnte ich 
den Gedanfen an das Phänomen nicht aus dem Kopfe 
bringen, fo daß ich fogar im Traume damit zu tun hatte. 
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Aber aud in diefem Zuftande fah ich nicht Flarer und 
fam der Löfung des Raͤtſels um feinen Schritt näher. 


„Mit meinen naturwiflenfchaftlichen Heften“, fagte 
Goethe vor einiger Zeit, „gehe ich auch Iangfam fort. 
Nicht, weil ich glaube, die Wiſſenſchaft noch jest bedeu⸗ 
tend fördern zu können, fondern der vielen angenehmen 
Berbindungen wegen, die ich daburd; unterhalte. Die 
Beichäftigung mit der Natur ift die unfchuldigfte. In 
äfthetifcher Hinſicht ift jegt an gar Feine Verbindung und 
Korrefpondenz zu denken. Da wollen fie wiffen, welde 
Stadt am Rhein bei meinem Hermann und Dorothea‘ 
gemeint fei! Als ob es nicht beffer wäre, fich jede be 
liebige zu denfen. Man will Wahrheit, man will Wirt: 
lichkeit und verdirbt dadurd die Poeſie.“ 


1827 
Mittwoch, den 3. Januar 1827. 

Heute bei Tifch fprachen wir über Cannings treffliche 
Rede für Portugal. 

„Es gibt Leute“, fagte Goethe, „Die dieſe Rede grob 
nennen; aber dieſe Leute wiſſen nicht, was ſie wollen, es 
liegt in ihnen eine Sucht, alles Große zu frondieren. 
Es iſt keine Oppoſition, ſondern eine bloße Frondation. 
Sie muͤſſen etwas Großes haben, das ſie haſſen koͤnnen. 
Als Napoleon noch in der Welt war, haßten ſie den, 
und ſie hatten an ihm eine gute Ableitung. Sodann 
als es mit dieſem aus war, frondierten ſie die heilige 
Allianz, und doch iſt nie etwas Groͤßeres und fuͤr die 
Menſchheit Wohltaͤtigeres erfunden worden. Jetzt kommt 
die Reihe an Canning. Seine Rede fuͤr Portugal iſt 
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das Produkt eines großen Bewußtſeins. Er fühlt fehr 
gut den Umfang feiner Gewalt und bie Größe feiner 
Stellung, und er hat recht, daß er fpricht, wie er ſich 
empfindet. Aber das Finnen biefe Sansculotten nicht 
begreifen, und was und andern groß erfcheint, erfcheint 
ihnen grob. Dad Große ift ihnen unbequem, fie haben 
feine Ader, es zu verehren, fie können es nicht dulden.“ 


Donnerstag Abend, den 4. Januar 1827. 

Goethe Iobte fehr die Gedichte von Victor Hugo, „Er 
ift ein entfchiedened Talent”, fagte er, „auf den bie 
deutfche Literatur Einfluß gehabt. Seine poetifche Tugend 
ift ihm leider durch die Pedanterie der klaſſiſchen Partei 
verfümmert; Doch jeßt hat er ben ‚Globe‘ auf feiner Seite, 
und fo hat er gewonnen Spiel, Ich möchte ihn mit 
Manzoni vergleichen. Er hat viel Objektive und er- 
fcheint mir vollkommen fo bedeutend ald die Herren 
de Lamartine und Delavigne. Wenn ich ihn recht betrachte, 
fo fehe ich wohl, wo er und andere frifche Talente feines- 
gleichen herfommen. Bon Chateaubriand fommen fte her, 
der freilich ein fehr bedeutendes rhetorifchspoetifches Talent 
if. Damit Sie nun aber fehen, in welcher Art Victor 
Hugo fohreibt, fo leſen Sie nur died Gedicht über Nas 
poleon: ‚Les deux isles‘.“ 

Goethe legte mir dad Bud; vor und ſtellte fich an den 
Dfen. Ich lad. „Kat er nicht treffliche Bilder?” fagte 
Goethe, „und hat er feinen Gegenftand nicht mit fehr 
freiem Geiſte behandelt?" Er trat wieder zu mir. „Sehen 
Sie nur diefe Stelle, wie fchön fie iſt!“ Er las die Stelle 
von der Wetterwolke, aus der den Helden der Blig von 
unten hinauf trifft. „Das ift fchön! Denn das Bild ift 
wahr, welches man in Gebirgen finden wird, wo man 
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oft die Gewitter unter fi hat und wo die Blitze von 
unten nach oben fchlagen.“ 

„Sch lobe an den Franzofen”, fagte ich, „daß ihre 
Poefie nie den feſten Boden der Realität verläßt. Man 
fann die Gedichte in Profa überfegen und ihr Wefentliches 
wird bleiben.“ 

„Das kommt daher“, fagte Goethe: „die franzöfifchen 
Dichter haben Kenntniffe; dagegen denken die deutfchen 
Narren, fie verlören ihr Talent, wenn fie fi) um Kennt⸗ 
niffe bemühten, obgleich jedes Talent fich durch Kenntniſſe 
nähren muß und nur dadurch erft zum Gebraudy feiner 
Kräfte gelangt. Doch wir wollen fie gehen laflen, man 
hilft ihnen doch nicht, und das wahrhafte Talent findet 
fhon feinen Weg. Die vielen jungen Dichter, die jekt 
ihr Wefen treiben, find gar feine rechten Talente; fie 
beurfunden weiter nichts als ein Unvermögen, das durch 
die Höhe der beutfchen Literatur zur Probuftivität an⸗ 
gereizt worden. 

„Daß die Franzofen“, fuhr Goethe fort, „aus ber 
Pedanterie zu einer freieren Art in ber Poeſie hervor- 
gehen, ift nicht zu verwundern. Diderot und ihm ähnliche 
Geifter haben ſchon vor der Revolution diefe Bahn zu 
brechen gefucht. Die Revolution felbft fodann fowie Die 
Zeit unter Napoleon find der Sache günftig gewefen. 
Denn wenn aud) die friegerifchen Sahre Fein eigentlich 
poetifches Intereſſe aufkommen ließen und alfo für ben 
Augenblid den Mufen zuwider waren, fo haben fich doch 
in diefer Zeit eine Menge freier Geifter gebildet, die num 
im Frieden zur Befinnung fommen und ale bedeutende 
Talente hervortreten.“ 

Sch fragte Goethe, ob die Partei der Klaffiter auch dem 
trefflihen Beranger entgegen geweſen. „Das Genre, 
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worin VBeranger dichtet”, fagte Goethe, „ift ein älteres, 
herfömmliches, woran man gewöhnt war; doch hat auch 
er fi in manchen Dingen freier bewegt als feine Vor: 
gänger und ift deshalb von der pebantifchen Partei an: 
gefeindet worden.“ 

Das Geſpraͤch Ientte ſich auf die Malerei und auf den 
Schaden der altertümelnden Schule. „Sie prätendieren, - 
fein Kenner zu fein“, fagte Goethe, „und doch will ich 
Ihnen ein Bild vorlegen, an welchem Ihnen, obgleid 
ed von einem unferer beiten jeßt lebenden deutfchen Maler 
gemacht worden, dennoch die bedeutendften Verftöße gegen 
die erften Geſetze der Kunft fogleicy in die Augen fallen 
follen. Sie werden fehen, das Einzelne ift huͤbſch ge- 
macht, aber ed wird Ihnen bei dem Ganzen nicht wohl 
werden, und Sie werden nicht wiflen, was Sie daraus 
machen follen. Und zwar dieſes, nicht weil der Meifter 
des Bildes Fein hinreichendes Talent ift, fondern weil 
fein Geiſt, der dad Talent leiten fol, ebenfo verfinftert 
ift wie die Köpfe der Übrigen altertümelnden Maler, fo 
daß er die vollfommenen Meifter ignoriert und zu den 
unvollfommenen Borgängern zurüdgeht und diefe zum 
Mufter nimmt. 

„Raffael und feine Zeitgenoffen waren aus einer be- 
fchränften Manier zur Natur und Freiheit Durchgebrochen. 
Und ftatt- daß jetige Künftler Gott danken und dieſe 
Avantagen benusen und auf dem trefflichen Wege fort- 
gehen follten, ehren fie wieder zur Befchränttheit zuräd. 
Es ift zu arg, und man fann diefe Verfinfterung ber 
Köpfe kaum begreifen. Und weil fie nun auf dieſem 
Wege in der Kunft felbft Feine Stuͤtze haben, fo fuchen 
fie folhe in der Religion und Partei; denn ohne beides 
würden fie in ihrer Schwäche gar nicht beftehen können. 
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„Es geht”, fuhr Goethe fort, „Durch die ganze Kunft 
eine Filiation. Sieht man einen großen Meifter, fo findet 
man immer, daß er dad Gute feiner Vorgänger benuste, 
und daß eben diefes ihn groß machte. Männer wie Raffael 
wachfen nicht aus dem Boden. Sie fußten auf der Antife 
und dem Beften, was vor ihnen gemacht worden. Hätten 
fie die Avantagen ihrer Zeit nicht benußt, fo würbe wenig 
von ihnen zu fagen fein.“ 

Das Gefpräch lenkte ſich auf die altdeutfche Poefie; 
ich erinnerte an Fleming. „Fleming“, fagte Goethe, „it 
ein recht hübfches Talent, ein wenig profaifch, bürgerlich; 
er kann jest nichts mehr helfen. Es ift eigen“, fuhr er 
fort, „idy habe doch fo mancherlei gemacht, und doch it 
keins von allen meinen Gedichten, das im [utherifchen 
Geſangbuch ftehen könnte.“ Ich lachte und gab ihm recht, 
indem ich mir fagte, daß in diefer wunderlichen Auße⸗ 
rung mehr liege, als es den Anſchein habe. 


Sonntag Abend, den 14. Januar 1827. 
Ich fand eine muſikaliſche Abendunterhaltung bei Goethe, 
die ihm von der Familie Eberwein nebſt einigen Mit⸗ 
gliedern des Orchefterd gewährt wurde, Unter den wenigen 
Zuhörern waren: der Generalfuperintendent Röhr, Hof- 
rat Bogel und einige Damen. Goethe hatte gewuͤnſcht, 
dad Quartett eines berühmten jungen KRomponiften zu 
hören, welches man zunächft ausführte. Der zwölfjährige 
Karl Eberwein fpielte den Flügel zu Gvethes großer Zu: 
friedenheit, und in der Tat trefflich, fo daß denn dad 
Quartett in jeder Hinficht gut exekutiert vorüberging. 
„Es ift wunderlich”, fagte Goethe, „wohin die auf 
hödhite gefteigerte Technif und Mechanik die neueften 
Komponiften führt; ihre Arbeiten bleiben feine Muſik 
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mehr, fie gehen über das Niveau der menfchlichen Em⸗ 
pfindungen hinaus, und man fann foldyen Sachen aus 
eigenem Geift und Herzen nichts mehr unterlegen. Wie 
it es Ihnen? Mir bleibt alles in den Ohren hängen.” 
Ich fagte, daß es mir in diefem Falle nicht beffer gehe. 
„Doc das Allegro”, fuhr Goethe fort, „hatte Charakter. 
Diefes ewige Wirbeln und Drehen führte mir die Hexen⸗ 
tänze des Blocksbergs vor Augen, und ich fand alfo 
doch eine Anfchauung, die ich der wunderlichen Muſik 
fupponieren konnte.“ 

Nach einer Paufe, während welcher man fich unterhielt 
und einige Erfrifchungen nahm, erfuchte Goethe Madame 
Ebermwein um den Vortrag einiger Lieder. Sie fang zus 
nächft nach Zelterd Kompofition das fchöne Lied ‚Um 
Mitternacht‘, welches den tiefiten Eindrud madıte. „Das 
Lied bleibt ſchoͤn“, fagte Goethe, „fo oft man ed auch 
hört. Es hat in der Melodie etwas Ewiges, Unverwuͤſt⸗ 
liches.” Hierauf folgten einige Lieder aus der ‚Fifcherin‘, 
von Mar Eberwein fomponiert. Der ‚Erlkönig‘ erhielt 
entfchiedenen Beifall; fodann die Arie ‚Ich hab’s gefagt 
der guten Mutter‘ erregte die allgemeine Außerung: 
diefe Kompofition erfcheine fo gut getroffen, daß niemand 
fie fich anders denken koͤnne. Goethe ſelbſt war im hohen 
Grade befriedigt. 

Zum Schluß des ſchoͤnen Abends ſang Madame Eber⸗ 
wein auf Goethes Wunſch einige Lieder des ‚Divan‘ nach 
den bekannten Kompoſitionen ihres Gatten. Die Stelle: 
Juſſufs Reize moͤcht' ich borgen‘ gefiel Goethen ganz 
beſonders. „Eberwein“, ſagte er zu mir, „uͤbertrifft ſich 
mitunter ſelber.“ Er bat ſodann noch um das Lied 
‚Ad, um deine feuchten Schwingen‘, welches gleichfalls 
die tiefiten Empfindungen anzuregen geeignet war. 
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Nachdem die Gefellfchaft gegangen, blieb ich noch einige 
Augenblide mit Goethe allein. „Sc habe“, fagte er, 
„diefen Abend die Bemerkung gemacht, daß diefe Lieder 
bes ‚Divan‘ gar Fein Verhältnie mehr zu mir haben. 
Sowohl was darin orientalifch, ald was darin Teiden- 
fhaftlich ift, hat aufgehört in mir fortzuleben; es ift wie 
eine abgeftreifte Schlangenhaut am Wege liegen geblieben. 
Dagegen das Lied ‚Um Mitternacht‘ hat fein Verhältnis 
zu mir nicht verloren, ed ift von mir noch ein lebendiger 
Teil und lebt mit mir fort. 

„Es geht mir übrigens oͤfter mit meinen Sachen fo, 
daß fie mir gänzlich fremd werden. Ich las diefer Tage 
etwas Franzöfifches und dachte im Lefen: der Dann 
fpricht gefcheit genug, du würbeft es felbft nicht anders 
fagen. Und als ich es genau befehe, ift ed eine über- 
fegte Stelle aus meinen eigenen Schriften.“ 


Montag Abend, den 15. Januar 1827. 
Nach Vollendung der „Helena‘ hatte Goethe fich im 
vergangenen Sommer zur Fortfeßung der ‚Wanderjahre‘ 
gewendet. Bon dem Vorrüden diefer Arbeit erzählte er 
mir oft. „Um den vorhandenen Stoff beffer zu benugen“, 
fagte er mir eined Tages, „habe id; den erften Teil ganz 
aufgelöft und werde nun fo durd, Bermifchung des Alten 
und Neuen zwei Teile bilden. Ich lafle nun dad Ge 
druckte ganz abfchreiben; die Stellen, wo ich Neues aus⸗ 
zuführen habe, find angemerkt, und wenn der Schreibende 
an ein foldyes Zeichen fommt, fo diftiere ich weiter und 
bin auf diefe Weife gendtigt, die Arbeit nicht in Stoden 
geraten zu laſſen.“ 
Eined andern Tages fagte er mir fo: „Das Gedruckte 
der Wanderjahre ift nun ganz abgeſchrieben; die Stellen, 


296 


Die ich noch neu zu machen habe, find mit blauem Papier 
ausgefüllt, fo daß ich finnlich vor Augen habe, was noch 
zu tun ift. Sowie id nun vorrüde, verfchwinden bie 
blauen Stellen immer mehr, und ich habe daran meine 
Freude.“ 

Bor mehreren Wochen hörte ich nun von feinem Sefre- 
tär, daß er an einer neuen Novelle arbeite; ich hielt 
mich daher abends von Befuchen zuruͤck und begnügte 
mich, ihn bloß alle acht Tage bei Tifch zu fehen. 

Diefe Novelle war nun feit einiger Zeit vollendet, 
und er legte mir diefen Abend die erfien Bogen zur An- 
ficht vor. 

Ich war begfücdt und las bis zu der bedeutenden Stelle, 
wo alle um den toten Tiger herumftehen und der Wärtel 
die Nachricht bringt, daß der Loͤwe oben an der Ruine 
fich in die Sonne gelegt habe. 

Während des Lefens hatte ich Die außerordentliche Deut- 
lichkeit zu bewundern, womit alle Gegenftände bis auf Die 
kleinſte Lofalität vor die Augen gebracht waren, Der 
Auszug zur Jagd, die Zeichnungen der alten Schloßruine, 
der Sahrmarkt, der Feldweg zur Ruine, alles trat ent- 
fchieden vor die Anfchauung, fo daß man genötigt war, 
fich das Dargeftellte gerade fo zu denken, wie der Dichter 
ed gewollt hatte. Zugleich war alles mit einer folchen 
Sicherheit, Befonnenheit und Herrfchaft gefchrieben, daß 
man vom Künftigen nichtd vorausahnen und feine Zeile 
weiter blicken konnte, als man las, 

„Euer Erzellenz“, fagte ich, „müffen nach einem fehr 
beftimmten Schema gearbeitet haben.“ 

„Allerdings habe ich das”, antwortete Goethe; „id 
wollte das Sujet ſchon vor dreißig Jahren ausführen, 
und feit der Zeit trage ic ed im Kopfe. Nun ging es 
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mir mit der Arbeit wunderlich. Damals, gleich nad 
‚Hermann und Dorothea‘, wollte ich den Gegenftand in 
epifcher Form und Hexametern behandeln und hatte auch 
zu dieſem Zwecke ein ausführliches Schema entworfen. 
Als ich nun jekt das Sujet wieder vornehme, um es zu 
fchreiben, kann ich jenes alte Schema nicht finden und 
bin alfo genötigt, ein neues zu machen, und zwar ganz 
gemäß der veränderten Form, die ich jett dem Gegen- 
ftande zu geben willend war. Nun aber nad) vollendeter 
Arbeit findet fich jenes ältere Schema wieder, und id; 
freue mid; nun, daß ich es nicht früher in Bänden ge 
habt, denn ed würbe mich nur verwirrt haben. Die 
Handlung und der Gang der Entwidelung war zwar 
unverändert, allein im Detail war ed doch ein ganz 
andered; ed war ganz für eine epifche Behandlung in 
Hexametern gedacht und würde alfo für dieſe profaifche 
Darftelung gar nicht anwendbar gewefen fein.“ 

Das Gefpräc Ientte ſich auf den Inhalt. „Eine 
fhöne Situation“, fagte ich, „ift die, wo Konorio der 
Fürftin gegenüber am tot ausgeftredten Tiger fteht, 
die Fagende, weinende Frau mit dem Knaben herzuge: 
fommen ift, und auch der Fürft mit dem Sagdgefolge 
zu der ſeltſamen Gruppe foeben herbeieilt. Das müßte 
ein treffliches Bild machen, und ich möchte es gemalt 
fehen.“ 

„Gewiß“, fagte Goethe, „das wäre ein fchönes Bild; 
— doch“, fuhr er nach einigem Bedenken fort, „der Gegen: 
ftand wäre faſt zu reich und der Figuren zu viele, fo daß 
die Gruppierung und Verteilung von Licht und Schatten 
dem Künftler fehr fchwer werben würde. Allein ben 
früheren Moment, wo Honorio auf dem Tiger Iniet und 
die Fürftin am Pferde gegenüberfteht, habe ich mir wohl 
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als Bild gedacht; und das wäre zu machen.” Sch 
empfand, daß Goethe recht hatte, und fügte hinzu, daß 
ja diefer Moment auch eigentlich der Kern der ganzen 
Situation fei, worauf alles anfomme. 

Noch hatte ich an dem Gelefenen zu bemerfen, daß 
diefe Novelle von allen übrigen der ‚Wanderjahre‘ einen 
ganz verfchiedenen Charakter trage, indem darin alles 
Darftellung Des Äußeren, alles real fei. „Sie haben 
recht”, fagte Goethe, „Innerliches finden Sie in dem 
Gelefenen faft gar nicht, und in meinen übrigen Sachen 
ift Davon faft zuviel.” - 

„Nun bin id) neugierig, zu erfahren“, fagte ich, „wie 
man fich des Loͤwen bemeiftern wird; daß dieſes auf eine 
ganz andere Weife gefchehen werde, ahne ich fat, Doch 
das Wie ift mir gänzlidy verborgen.“ — „Es wäre audı 
nicht gut, wenn Sie es ahnten“, fagte Goethe, „und ich 
will e8 Ihnen heute nicht verraten. Donnerstag Abend 
gebe ic; Ihnen das Ende; bis dahin liegt der Löwe in 
der Sonne.“ 

Sch brachte das Gefpräcd auf den zweiten Teil des 
Fauſt'‘, insbefondere auf die Klaſſiſche Walpurgisnadht‘, 
die nur noch in der Skizze dalag, und wovon Goethe 
mir vor einiger Zeit gejagt hatte, daß er fie ald Skizze 
wolle druden laffen. Nun hatte idy mir vorgenommen, 
Goethen zu raten, diefes nicht zu tun, denn ich fürdhtete, 
fie möchte, einmal gedrudt, für immer unausgeführt 
bleiben. " Goethe mußte in der Zwifchenzeit das bedacht 
haben, denn er fam mir fogleich entgegen, indem er fagte, 
daß er entfchloffen fei, jene Skizze nicht drucken zu laffen. 
„Das ift mir fehr lieb”, fagte ich, „denn nun habe ich 
doch die Hoffnung, daß Sie fie ausführen werden.“ — 
„Sn einem Bierteljahre”, fagte er, „wäre ed getan, allein 
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woher will die Ruhe kommen! Der Tag macht gar zu 
viele Anfprüce an mich; es hält ſchwer, mid fo fehr 
abzufondern und zu ifolieren. Diefen Morgen war der 
Erbgroßherzog bei mir, auf morgen Mittag hat fich Die 
Großherzogin melden laſſen. Ich habe folche Beſuche 
als eine hohe Gnade zu fchäßen, fie verfchönern mein 
Leben; allein fie nehmen doch mein Inneres in Anſpruch, 
id) muß doch bedenken, was ich diefen hohen Perfonen 
immer Neues vorlegen und wie ich fie würdig unter- 
halten will.“ 

„Und doch“, fagte ich, „haben Sie vorigen Winter Die 
‚Helena‘ vollendet, und Sie waren Doch nicht weniger 
geftört als jet.“ — „Freilich“, fagte Goethe, „es geht 
auch, und muß auch gehen, allein es iſt ſchwer.“ — „Es 
ift nur gut“, fagte ich, „daß Sie ein fo ausführliches 
Schema haben.“ — „Das Schema ift wohl da”, fagte 
Goethe, „allein das Schwierigite ift noch zu tun; und 
bei der Ausführung hängt doch alled gar zu fehr vom 
Gluͤck ab. Die ‚Klaffifche Walpurgisnacht‘ muß in Reimen 
gefchrieben werden, und Doch muß alled einen antiken 
Charakter tragen. Eine folche Versart zu finden, ift nicht 
leicht. Und nun den Dialog!” — „ft denn der nicht 
im Schema mit erfunden?" fagte ich, — „Wohl das 
Was“, antwortete Goethe, „aber nicht das Wie. Und 
dann bedenken Sie nur, was alled in jener tollen Nadıt 
zur Sprache kommt! Fauftd Rede an die Proferpina, 
um diefe zu bewegen, daß fie die Helena herausgibt; 
was muß das nicht für eine Rede fein, da die Profer- 
pina felbft zu Tränen davon gerührt wird! Diefed alles 
ift nicht leicht zu machen und hängt fehr viel vom Gluͤck 
ab, ja faft ganz von der Stimmung und Kraft des 
Augenblicks.“ 
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Mittwoch, den 17. Januar 1827. 
In der lebten Zeit, wo Goethe fich mitunter nicht ganz 
wohl befand, hatten wir in feiner nach dem Garten 
gehenden Arbeitsſtube gegeflen. Heute war wieder in 
dem fogenannten Urbino-Zimmer gedeckt, welches ich ale 
ein gutes Zeichen nahm. Als id, hereintrat, fand ich 
Goethe und feinen Sohn; beide bewillflommten mid 
freundlich in ihrer naiven liebevollen Art; Goethe felbft 
ſchien in der heiterften Stimmung, wie diefes an feinem 
höchft belebten Geficht zu bemerfen war. Durch bie offene 
Tür des angrenzenden fogenannten Dedenzimmers fah id, 
über einen großen Kupferftidy gebogen, den Herrn Kanzler 
von Müller; er trat bald zu und herein, und ich freute 
mich, ihm als angenehme ZTifchgefellfchaft zu begrüßen. 
Frau von Goethe wurde noch erwartet, doch feßten wir 
ung vorläufig zu Tiſch. Es ward mit Bewunderung von 
dem Kupferftich gefprochen, und Goethe erzählte mir, es 
fei ein Wert des berühmten Gerard in Paris, womit 
diefer ihm in den letzten Tagen ein Geſchenk gemadıt. 
„Sehen Sie gefchwind hin“, fügte er hinzu, „und nehmen 
Sie noch ein paar Augen voll, ehe die Suppe kommt.“ 
Ih tat nad, feinem Wunſch und meiner Neigung; 
ich freute mid; an dem Anblick des bewundernswuͤrdigen 
MWerfes, nicht weniger an der Uinterfchrift ded Malers, 
wodurd; er ed Gvethen ald einen Beweis feiner Achtung 
zueignet. Sch konnte jedoch nicht lange betrachten, Frau 
von Goethe trat herein, und ich eilte nach meinem Platz 
zurüd. „Nicht wahr“, fagte Goethe, „das ift etwas 
Große? Man kann ed tages und wochenlang ftudieren, 
ehe man die reichen Gedanfen und Bollftommenheiten 
alle herausfindet. Diefes“, fagte er, „fol Ihnen auf 
andere Tage vorbehalten bleiben.“ 
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Wir waren bei Tifch fehr heiter. Der Kanzler teilte 
einen Brief eined bedeutenden Mannes aus Paris mit, 
der zur Zeit der franzöfifchen Okkupation ald Gefandter 
bier einen fchweren Poften behauptet und von jener Zeit 
her mit Weimar ein freundliche Verhältnis fortgefegt 
hatte, Er gedachte des Großherzogs und Goethes und pries 
Weimar glüdlicdh, wo dad Genie mit der höchften Ge- 
walt ein fo vertrautes Verhältnis haben könne. 

Frau von Goethe brachte in die Unterhaltung große 
Anmut. Es war von einigen Anfchaffungen die Rebe, 
womit fie den jungen Goethe neckte, und wozu diefer fid) 
nicht verfiehen wollte. „Man muß den fchönen Frauen 
nicht gar zu viel angewoͤhnen“, fagte Goethe, „denn fie 
gehen leicht ind Grenzenlofe. Napoleon erhielt noch auf 
Elba Rechnungen von Putzmacherinnen, die er bezahlen 
follte. Doch mochte er in folchen Dingen leicht zumenig 
tun als zuviel. Früher in den Tuilerien wurden einft 
in feinem Beifein feiner Gemahlin von einem Mode: 
händler Foftbare Sachen präfentiert. Als Napoleon aber 
feine Miene machte, etwas zu Faufen, gab ihm ber 
Mann zu verftehen, daß er doch wenig in biefer Hin⸗ 
fiht für feine Gemahlin tue. Hierauf fagte. Napoleon 
fein Wort, aber er fah ihn mit einem ſolchen Bli an, 
daß der Mann feine Sachen ſogleich zuſammenpackte und 
fih nie wieder fehen ließ.“ — „Tat er dieſes als 
Konſul?“ fragte Frau von Goethe — „Wahrfcheinlic 
ald Kaifer”, antwortete Goethe, „denn fonft wäre fein 
Blick wohl nicht fo furchtbar gemwefen. Aber ich muß 
über den Mann lachen, dem der Blick in die Glieder 
fuhr und der fich wahrfcheinfich fchon getöpft ober er- 
hoffen fah.“ 


Wir waren in der heiterften Laune und fprachen über 
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Napoleon weiter fort. „Ich möchte”, fagte der junge 
Goethe, „alle feine Taten in trefflichen Gemälden oder 
Kupferftichen befigen und damit ein großes Zimmer 
beforieren.“ — „Das müßte fehr groß fein“, erwiberte 
Goethe, „und doch würden die Bilder nicht hineingehen, 
fo groß find feine Taten,“ 

Der Kanzler brachte Ludens ‚Gefchichte der Deutfchen‘ 
ind Geſpraͤch, und ich hatte zu bewundern, mit welcher 
Gewandtheit und Eindringlichfeit der junge Goethe das- 
jenige, was öffentliche Blätter an dem Buche zu tabeln 
gefunden, aus der Zeit, in der es gefchrieben, und den 
nationalen Empfindungen und Rüdfichten, die dabei in 
dem Verfaſſer gelebt, herzuleiten wußte. Es ergab fich, 
daß Napoleons Kriege erft jene des Caͤſar aufgefchloffen. 
„Früher“, fagte Goethe, „war Caͤſars Buch freilich nicht 
viel mehr als ein bloßes Ererzitium gelehrter Schulen.“ 

Bon der altdeutfchen Zeit Fam das Gefpräd auf bie 
gotiſche. Es war von einem Bücherfchrant die Rede, 
der einen gotifchen Charakter habe; fodann kam man 
auf den neueften Gefchmad, ganze Zimmer in altdeut- 
ſcher und gotifcher Art einzurichten und in einer folchen 
Umgebung einer veralteten Zeit zu wohnen. 

„Sn einem Haufe“, fagte Goethe, „wo fo viele Zimmer 
find, daß man einige derfelben Teer ftehen läßt und im 
ganzen Sahre vielleicht nur dreis, viermal hineinfommt, 
mag eine foldye Liebhaberei hingehen und man mag auch 
ein gotifches Zimmer haben, fowie ich ed ganz huͤbſch 
finde, daß Madame Pandoude in Paris ein chineftfches 
hat, Allein fein Wohnzimmer mit fo fremder und ver- 
alteter Umgebung auszuftaffteren, kann id, gar nicht 
foben. Es ift immer eine Art von Maskerade, die auf 
die Länge in feiner Hinficht wohltun fann, vielmehr auf 
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den Menfchen, der fi damit befaßt, einen nachteiligen 
Einflug haben muß. Denn fo etwas fteht im Wider: 
ſpruch mit dem lebendigen Tage, in welchen wir gefebt 
find, und wie ed aus einer leeren und hohlen Gefinnungs- 
und Denkungsweiſe hervorgeht, fo wird ed darin be- 
ſtaͤrken. Es mag wohl einer an einem luſtigen Winter- 
abend als Türke zur Maskerade gehen, allein was 
würden wir von einem Menfchen halten, der ein ganzes 
Sahr ſich in einer ſolchen Maske zeigen wollte? Wir 
wärden von ihm denken, daß er entweber fchon verrüdt 
fei, oder daß er doch die größte Anlage habe, es fehr 
bald zu werden.” 

Wir fanden Goethes Worte über einen fo fehr ind 
Leben eingreifenden Gegenſtand durchaus überzeugend, 
und ba feiner der Anmefenden etwas davon als Teifen 
Vorwurf auf fidy felbft beziehen Fonnte, fo fühlten wir 
ihre Wahrheit in ber heiterften Stimmung. 

Das Gefpräc lenkte fich auf das Theater, und Goethe 
necfte mich, daß ich am legten Montag Abend es ihm 
geopfert. „Er ift nun drei Sahre bier“, fagte er, zu 
den übrigen gewendet, „und Dies ift der erite Abend, 
wo er mir zuliebe im Theater gefehlt hat; ich muß ihm 
das hoch anredinen. Ich hatte ihn eingeladen, und er 
hatte verfprochen, zu kommen, aber doch zweifelte ich, 
daß er Wort halten würde, befonders als es halb fieben 
flug und er nody nicht da war, Sa, ich hätte mid 
fogar gefreut, wenn er nicht gefommen wäre; ich hätte 
doch fagen können: Da ift ein ganz verrüdter Menſch, 
dem das Theater über feine Tiebften Freunde geht und 
der fich durch nichts von feiner hartnädigen Neigung 
abwenden Iäßt. Aber ich habe Sie auch entfchädigt! 
Nicht wahr? Habe id; Ihnen nicht fchöne Sachen vor: 
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gelegt?” Goethe zielte mit diefen Worten auf die neue 
Novelle. 

Wir fprachen fodann über Schillers ‚Fiesco‘, der am 
legten Sonnabend gegeben worden war. „Sch habe das 
Stuͤck zum erften Male gefehen”, fagte ich, „und es hat 
mich nun fehr befchäftigt, ob man nicht die ganz rohen 
Szenen mildern fönnte; allein ich finde, daß fich wenig 
daran tun läßt, ohne den Charakter deö Ganzen zu ver- 
legen.“ 

„Sie haben ganz recht, ed geht nicht“, erwiderte Goethe; 
„Schiller hat fehr oft mit mir darüber gefprochen, denn 
er felbft konnte feine erften Stüde nicht leiden, und er 
ließ fie, während wir am Theater waren, nie fpielen. 
Nun fehlte ed uns aber an Stüden, und wir hätten 
gerne jene drei gewaltfamen Erftlinge dem Repertoire 
gewonnen. Es wollte aber nicht gehen, es war alles 
zu fehr miteinander verwachſen, fo daß Schiller felbft 
an dem Unternehmen verzweifelte und fich genötigt fah, 
feinen Borfag aufzugeben und die Stüde zu laſſen, wie 
ſie waren.“ 

„Es iſt ſchade darum“, ſagte ich; „denn trotz aller 
Roheiten ſind ſie mir doch tauſendmal lieber als die 
ſchwachen, weichen, forcierten und unnatürlichen Stuͤcke 
einiger unferer neueſten Zragifer. Bei Schiller fpricht 
Doch immer ein grandiofer Geift und Charakter.“ 

„Da® wollte id; meinen“, fagte Goethe, „Schiller 
mochte fich ftellen wie er wollte, er konnte gar nichte 
machen, was nicht immer bei weitem größer herausfam 
als das Beſte diefer Neueren; ja wenn Schiller fich die 
Nägel befchnitt, war er größer als diefe Herren.“ 

Wir lachten und freuten und des gewaltigen Gleich- 
niſſes. 
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„Aber ic; habe doch Perfonen gekannt“, fuhr Goethe 
fort, „die fich über die erften Stüde Schillers gar nicht 
zufrieden geben konnten. Eines Sommers in einem 
Bade ging ich durch einen eingefchloffenen, fehr ſchmalen 
Weg, der zu einer Mühle führte. Es begegnete mir ber 
Fürft ***, und da in demfelben Augenblid einige mit 
Mehlfäden beladene Maultiere auf und zufamen, fo 
mußten wir ausweichen und in ein Feines Haus treten. 
Hier, in einem engen Stäbchen, gerieten wir nad) Art 
diefes Fürften fogleich in tiefe Gefpräche über göttliche 
und menſchliche Dinge; wir famen auch auf Schillers 
‚Räuber‘, und der Fürft äußerte fich folgendermaßen: 
Wäre ich Gott gemefen‘, fagte er, ‚im Begriff die Welt 
zu erfchaffen, und id; hätte in dem Augenblid voraus- 
gefehen, daß Schillers ‚Räuber‘ darin würden gefchrieben 
werden, ic, hätte die Welt nicht erfchaffen‘“ Wir 
mußten lachen. „Was fagen Sie dazu?" fagte Goethe; 
„das war doch eine Abneigung, die ein wenig weit ging 
und die man fid kaum erflären konnte.“ 

„Bon diefer Abneigung”, verfegte ich, „haben dagegen 
unfere jungen Leute, befonders unfere Studenten, gar 
nichtd. Die trefflichften, reifften Stüde von Schiller und 
anderen können gegeben werden, und man fieht von jungen 
Leuten und Studierenden wenige oder gar feine im 
Theater; aber man gebe Schillers ‚Räuber‘ oder Schillers 
‚Kiedco‘, und das Haus ift faft allein von Studenten 
gefüllt." — „Das war”, verfeßte Goethe, „vor fünfzig 
Fahren wie jest und wird auch wahrfcheinlid) nach fünfzig 
Fahren nicht anders fein. Was ein junger Menfch ge 
fchrieben hat, wird auch wieder am beften von jungen 
Leuten genoffen werden. Und dann denke man nid, 
daß die Welt fo fehr in der Kultur und gutem Gefchmad 
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vorfchritte, daß felbft die Jugend ſchon über eine folche 
rohere Epoche hinaus wäre! Wenn auch die Welt im 
ganzen vorfchreitet, Die Jugend muß doch immer wieder 
von vorne anfangen und als Individuum die Epochen 
der Weltkultur durchmachen. Mich irritiert das nicht 
mehr, und id; habe längft einen Vers darauf gemacht, 
der fo lautet: 

Fohannisfener fei unverwehrt, 

Die Freude nie verloren! 

Beſen werden immer flumpf gekehrt 

Und Jungens immer geboren. 

„Sch brauche nur zum Fenfter hinauszufehen, um in 
ftraßenfehrenden Befen und herumlaufenden Kindern die 
Symbole der fid) ewig abnugenden und immer ſich ver- 
jüngenden Welt beftändig vor Augen zu haben. Kinder- 
fpiele und Sugendvergnügungen erhalten ſich daher und 
pflanzen fid) von Jahrhundert zu Sahrhundert fort; denn 
fo abfurd fie auch einem reiferen Alter erfcheinen mögen, 
Kinder bleiben doc, immer Kinder und find fidy zu allen 
Zeiten ähnlich. Deshalb foll man auch die Sohannis- 
feuer nicht verbieten und den lieben Kindern die Freude 
daran nicht verderben.” 

Unter folden und ähnlichen heiteren Unterhaltungen 
gingen die Stunden des Tifches fchnell vorüber. Wir 
jüngeren Leute gingen ſodann hinauf in bie obern 
Zimmer, während der Kanzler bei Goethe blieb. 


Donnerstag Abend, den 18. Januar 1827. 

Auf diefen Abend hatte Goethe mir den Schluß der 
Novelle verfprochen. Ich ging halb fieben Uhr zu ihm 
und fand ihn in feiner traulichen Arbeitsftube allein. 
Sch fegte mich zu ihm an den Tifch, und nachdem wir 
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die nächften Tagesereigniſſe beſprochen hatten, ftand 
Goethe auf und gab mir die erwünfchten leßten Bogen. 
„Da Iefen Sie den Schluß”, fagte er. Ich begann. 
Goethe ging dermweile im Zimmer auf und ab und ftand 
abwechfelnd am Dfen. Ich lad wie gewöhnlich leiſe 
für mid. 

Die Bogen bes legten Abends hatten damit gefchloflen, 
daß der Löwe außerhalb der Ringmauer der alten Ruine 
am Fuße einer hundertiährigen Buche in der Sonne 
liege, und daß man Anftalten mache, fidy feiner zu be- 
mächtigen. Der Fürft will die Jäger nach ihm ausfenden, 
der Fremdling aber bittet, feines Loͤwen zu fohonen, in- 
dem er gewiß fei, ihn durch fanftere Mittel in den eifernen 
Käfig zurüdzufchaffen. Diefes Kind, fagt er, wird durch 
liebliche Kieder und den Ton feiner füßen Flöte das Werk 
vollbringen. Der Fürft gibt es zu, und nachdem er bie 
nötigen Vorfichtömaßregeln angeordnet, reitet er mit den 
Seinigen in die Stadt zurüd. Honorio mit einer An- 
zahl Jaͤger befett den Hohlweg, um den Löwen, im Fall 
er herabfäme, durch ein anzuzuͤndendes Feuer zuruͤckzu⸗ 
fheuchen. Mutter und Kind, vom Schloßmwärtel geführt, 
fteigen die Ruine hinan, an deren anderer Seite, an der 
Ringmauer, der Löwe liegt. 

Das gewaltige Tier in den geräumigen Schloßhof 
hereinzulocken, iſt die Abſicht. Mutter und Waͤrtel ver⸗ 
bergen ſich oben in dem halbverfallenen Ritterſaale, das 
Kind allein geht durch die dunkle Maueroͤffnung des 
Hofes zum Loͤwen hinaus. Eine erwartungsvolle Pauſe 
tritt ein, man weiß nicht, was aus dem Kinde wird, 
die Toͤne ſeiner Floͤte verſtummen. Der Waͤrtel macht 
ſich Vorwuͤrfe, daß er nicht mitgegangen; die Mutter iſt 
ruhig. 
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Endlich hört man die Tone der Flöte wieder; man 
hört fie näher und näher, das Kind tritt Durch die Mauer: 
Öffnung wieder in den Schloßhof herein, der Loͤwe folg- 
fam mit fchwerem Gange geht hinter ihm her. Sie 
ziehen einmal im Hofe herum, dann fegt ſich das Kind 
in eine fonnige Stelle, der Loͤwe läßt fich friedlich bei 
ihm nieder und legt die eine feiner ſchweren Taken dem 
Kinde auf den Schoß. Ein Dorn hat ſich hineingetreten, 
der Knabe zieht ihn heraus und nimmt fein feidenee 
Züchlein vom Halſe und verbindet damit die Tape. 

Mutter und Wärtel, welche der ganzen Szene von oben 
aus dem Nitterfanle zufehen, find aufs hödhfte beglüdt. 
Der Löwe ift in Sicherheit und gezähmt, und wie das 
Kind, abwechſelnd mit feinen Tönen der Flöte, zur Be⸗ 
ſchwichtigung des Untiers hin und wieder liebliche fromme 
Lieder hat hören Laflen, fo befchließt auch dag Kind fingend 
mit folgenden Verfen die Novelle: 

Und fo geht mit guten Kindern 
Serger Engel gern zu Mat, 
Böſes Wollen zu verhindern, 
Bu befördern fchöne Tat. 

Sp beſchwören, feft zu bannen 
Liebem Sohn and zarte Knie 
Ihn, des Waldes Hochtyrannen, 
Frommer Sinn und Melodie. 

Nicht ohne Rührung hatte ich Die Handlung des Schluffes 
fefen können. Doch wußte ich nicht, was ich fagen follte; 
id war überrafcht, aber nicht befriedigt. Es war mir, 
ald wäre der Ausgang zu einfam, zu ideal, zu lyriſch, 
und als hätten wenigftend einige der übrigen Figuren 
wieder hervortreten und, das Ganze abfchließend, dem 
Ende mehr Breite geben follen. 

Goethe merfte, daß ich einen Zweifel im Herzen hatte, 
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und fuchte mich ind Gleiche zu bringen. „Haͤtte ich“, 
fagte er, „einige der übrigen Figuren am Ende wieder 
hervortreten laſſen, jo wäre der Schluß profaifch geworben. 
Und was follten fie handeln und fagen, da alles abgetan 
war? Der FZürft mit den Seinigen ift in die Stadt ge- 
ritten, wo feine Hilfe nötig fein wirb; Honorio, fobald 
er hört, daß der Löwe oben in Sicherheit ift, wird mit 
feinen Jaͤgern folgen; der Mann aber wird fehr bald 
mit dem eifernen Käftg aus der Stadt da fein und den 
Löwen darin zurädführen. Diefes find alled Dinge, bie 
man vorausfieht und die deshalb nicht gefagt und aus⸗ 
geführt werden müflen. Täte man ed, fo würde man 
profaifch werden. 

„Aber ein ideeller, ja Iyrifcher Schluß war nötig und 
mußte folgen; denn nach der pathetifchen Rede des Mannes, 
die ſchon poetiſche Profa ift, mußte eine Steigerung 
fommen, ich mußte zur Iyrifchen Poefie, ja zum Liede felbft 
übergehen. 

„Um für den Gang diefer Novelle ein Gleichnis zu 
haben“, fuhr Goethe fort, „fo denken Sie ſich aus der 
Wurzel hervorfchießend ein grünes Gewaͤchs, das eine 
Weile aus einem ftarfen Stengel Fräftige grüne Blätter 
nach den Seiten ausdtreibt und zulegt mit einer Blume 
endet. Die Blume war unerwartet, überrafchend, aber fie 
mußte fommen; ja das grüne Blätterwerf war nur für 
fie da und wäre ohne fie nicht der Mühe wert gewefen.“ 

Bei diefen Worten atmete ich leicht auf, es fiel mir 
wie Schuppen vom Auge, und eine Ahnung von der 
Trefflichfeit diefer wunderbaren Kompofition fing an, fidh 
in mir zu regen. 

Goethe fuhr fort: „Zu zeigen, wie das Unbändige, Un⸗ 
überwindliche oft beſſer durch Liebe und Frömmigkeit als 
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durch Gewalt bezwungen werde, war bie Aufgabe diefer 
Novelle, und dieſes fchöne Ziel, welches ſich im Kinde 
und Löwen barftellt, reiste mich zur Ausführung. Dies 
ift das Speelle, dies die Blume. Und das grüne Blätter- 
werf der durchaus realen Erpofition ift nur dieferwegen 
dba und nur diefermegen etwas wert, Denn was foll dag 
Reale an ſich? Wir haben Freude daran, wenn ed mit 
Wahrheit dargeftellt ift, ja ed kann und auch von gewiſſen 
Dingen eine .deutlichere Erkenntnis geben; aber der 
eigentliche Gewinn für unfere höhere Natur liegt doch 
allein im Idealen, das aus dem Herzen des Dichters 
hervorging.“ 

Wie ſehr Goethe recht hatte, empfand id, Iebhaft, da 
der Schluß feiner Novelle noch in mir fortwirfte und 
eine Stimmung von Frömmigkeit in mir hervorgebracht 
hatte, wie ich fie Sange nicht in dem Grade empfunden. 
Wie rein und innig, dachte ich bei mir felbft, müffen 
doch in einem fo hohen Alter noch Die Gefühle des Dichters 
fein, daß er etwas fo Schönes hat machen können! Ich 
enthielt mic; nicht, mich darüber gegen Goethe auszu⸗ 
fprechen, fowie überhaupt mid; zu freuen, daß diefe in 
ihrer Art einzige Produktion doch nun eriftiere. 

„Es ift mir lieb“, fagte Goethe, „wenn Sie zufrieden 
find, und id} freue mich nun felbft, daß ich einen Gegen⸗ 
ftand, ben ich feit dreißig Sahren in mir herumgetragen, 
nun endlich los bin. Schiller und Humboldt, denen ich 
damals mein Vorhaben mitteilte, rieten mir ab, weil fie 
nicht wiflen fonnten, was in der Sache lag, und weil 
nur der Dichter allein weiß, welche Reize er feinem Gegen: 
ftande zu geben fähig if. Man foll daher nie jemand 
fragen, wenn man etwas fchreiben will. Hätte Schiller 
mich vor feinem ‚Wallenftein‘ gefragt, ob er ihn ſchreiben 
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ſolle, ich hätte ihm ſicherlich abgeraten, denn idy hätte 
nie denken können, daß aus ſolchem Gegenftande überall 
ein fo treffliches Theaterſtuͤck wäre zu machen gewefen. 
Schiller war gegen eine Behandlung meines Gegenftaudes 
in Herametern, wie ich es damals, gleich nad „Hermann 
und Dorothea‘, willend war; er riet zu den achtzeiligen 
Stanzen. Sie fehen aber wohl, daß ich mit der Profa 
jest am beften gefahren bin. Denn ed kam fehr auf 
genaue Zeichnung ber Lofalität an, wobei man doch in 
folhen Reimen wäre geniert gewefen. Und dann ließ 
ſich auch der anfänglich ganz reale und am Schluß ganz 
ideelle Charakter der Novelle in Profa am beiten geben, 
fowie ſich auch die Liederchen jetzt gar hübfch ausnehmen, 
welches doc; fo wenig in Hexametern als in den acht⸗ 
zeiligen Reimen möglich gewefen wäre.“ 

Die übrigen einzelnen Erzählungen und Novellen ber 
‚Wanderjahre‘ kamen zur Sprache, und ed warb bemerft, 
daß jede fi} von der andern durch einen befonderen 
Charakter und Ton unterfcheibe. 

„Woher dieſes entftanden“, fagte Goethe, „will ich 
Ihnen erklären. Sch ging dabei zu Werke wie ein Maler, 
der bei gemwiffen Gegenftänden gewiflfe Farben vermeidet 
und gewiffe andere dagegen vorwalten läßt. Er wird 
z. B. bei einer Morgenlandfchaft viel Blau auf feine 
Palette fegen, aber wenig Gelb. Malt er dagegen einen 
Abend, fo wird er viel Gelb nehmen und die blaue Farbe 
faft ganz fehlen laſſen. Auf eine ähnliche Weife verfuhr 
ich bei meinen verfchiedenartigen fchriftftellerifchen Pros 
duftionen, und wenn man ihnen einen verfchiebenen 
Charafter zugefteht, fo mag es daher rühren.“ 

Sch dachte bei mir, daß dies eine höchft Fuge Maxime 
fei, und freute mid, daß Goethe fie ausgeſprochen. 
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Sodann hatte ich, vorzüglich bei Diefer letzten Novelle, 
noch das Detail zu bewundern, womit beſonders das Land⸗ 
fchaftliche dargeftellt war. 

„Ich habe”, fagte Goethe, „niemals die Natur poe- 
tifcher Zwecke wegen betrachtet. Aber weil mein früheree 
Landfchaftszeichnen und dann mein fpäteres Naturforfchen 
mich zu einem beftändigen genauen Anfehen der natür- 
lichen Gegenftände trieb, fo habe ich die Natur bis in 
ihre Fleinften Detaild nach und nad) auswendig gelernt, 
Dergeitalt, daß, wenn ich als Poet etwas brauche, ed mir 
zu Gebote fteht und ich nicht leicht gegen die Wahrheit 
fehle. In Schillern lag dieſes Naturbetrachten nicht. 
Was in feinem ‚Zell! von ſchweizer Tofalität ift, habe 
ich ihm alled erzählt; aber er war ein fo bewunderns⸗ 
wuͤrdiger Geift, daß er felbft nach ſolchen Erzählungen 
etwas. machen fonnte, das Realität hatte,“ 

Das Geſpraͤch lenkte fih nun ganz auf Schiller, und 
Goethe fuhr folgendermaßen fort: 

„Schillers eigentliche Produktivität Tag im Idealen, 
und es läßt ſich fagen, daß er fo wenig in ber deutfchen 
ald einer andern Literatur feinesgleichen hat. Bon Lord 
Byron hat er noch dad meiſte; doch diefer ift ihm an 
Welt überlegen. Ic, hätte gerne ‚gefehen, daß Schiller 
den Lord Byron erlebt hätte, und da hätt?’ ed mid; wundern 
follen, was er zu einem fo verwandten Geifte würde ge- 
fagt haben. Ob wohl Byron bei Schillers Leben fchon 
etwas publiziert hat?“ 

Ich zweifelte, konnte ed aber nicht mit Gewißheit 
fagen. Goethe nahm daher dad Konverſations⸗Lexikon 
und lad den Artifel über Byron vor, wobei er nicht 
fehlen ließ, manche flüchtige Bemerkung einzufchalten. 
Es fand fi, daß Lord Byron vor 1807 nichts hatte 
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drucken laflen, und daß alfo Schiller nicht? von ihm 
gefehen. 

„Durd alle Werke Schiller8”, fuhr Goethe fort, „geht 
die Idee von Freiheit, und diefe Idee nahm eine andere 
Geftalt an, fowie Schiller in feiner Kultur weiter ging 
und felbft ein anderer wurbe. In feiner Tugend war ed 
die phnfifche Freiheit, die ihm zu fchaffen machte und 
die in feine Dichtungen überging, in feinem fpätern Leben 
die ideelle. 

„Es ift mit der Freiheit ein wunderlich Ding, und 
jeder hat leicht genug, wenn er ſich nur zu begnügen und 
zu finden weiß. Und was hilft und ein Überfluß von 
Freiheit, die wir nicht gebrauchen können! Sehen Sie 
diefed Zimmer und dieſe angrenzende Kammer, in ber 
Sie durch die offene Tür mein Bette fehen, beide find 
nicht groß, fie find ohnedies Durch vielerlei Bedarf, Bücher, 
Manuffripte und Kunftfachen, eingeengt, aber fie find mir 
genug, ich habe den ganzen Winter darin gewohnt und 
meine vorderen Zimmer faft nicht betreten. Was habe 
ich nun von meinem geräumigen Hauſe gehabt und von 
der Freiheit, von einem Zimmer ind andere zu gehen, da 
ich nicht das Bedürfnis hatte, fie zu benugen! 

„Hat einer nur fo viel Freiheit, um gefund zu leben 
und fein Gewerbe zu treiben, fo hat er genug, und fo 
viel hat leicht ein jeder. Und dann find wir alle nur frei 
unter gewiflen Bedingungen, die wir erfüllen müflen. 
Der Bürger ift fo frei wie der Adelige, fobald er ſich 
in den Grenzen hält, die ihm von Gott durch feinen Stand, 
worin er geboren, angewiefen. Der Adelige ift fo frei wie 
der Fürft; denn wenn er bei Hofe nur dad wenige Zere- 
moniell beobachtet, fo darf er fich als feineögleichen fühlen. 
Nicht das macht frei, Daß wir nichts über und anerfennen 
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wollen, fondern eben, daß wir etwas verehren, das über 
ung ift. Denn indem wir es verehren, heben wir uns 
zu ihm hinauf und legen durch unfere Anerkennung an 
den Tag, daß wir felber das Höhere in und tragen und 
wert find, feineögleichen zu fein. Ich bin bei meinen 
Reiſen oft auf norddeutfche Kaufleute geftoßen, welche 
glaubten, meinesgleichen zu fein, wenn fie ſich roh zu mir 
an den Tifch ſetzten. Dadurch waren fie ed nicht; allein 
fie wären es gewefen, wenn fie mid, hätten zu fchäßen 
und zu behandeln gewußt. 

„Daß nun diefe phyfifche Freiheit Schillern in feiner 
Jugend fo viel zu fchaffen machte, lag zwar teils in ber 
Natur feines Geiftes, größtenteils aber fchrieb es fich von 
dem Drude ber, den er in der Militärfchule hatte leiden 
müffen. 

„Dann aber in feinem reiferen Leben, wo er der 
phnfifchen Freiheit genug hatte, ging er zur ideellen 
über, und ich möchte faſt fagen, daß diefe Idee ihn 
getötet hat; denn er machte dadurch Anforderungen an 
feine phyſiſche Natur, die für feine Kräfte zu gemalt: 
fam waren. 

„Der Großherzog beftimmte Schillern bei feiner Hier⸗ 
herkunft einen Gehalt von jährlich taufend Talern und 
erbot fid), ihm das Doppelte zu geben, im Kalle er durch 
Krankheit verhindert fein follte, zu arbeiten, Schiller 
lehnte dieſes leßte Anerbieten ab und machte nie davon 
Gebrauch. Ich habe das Talent‘, fagte er, ‚und muß 
mir felber helfen koͤnnen. Nun aber, bei feiner ver- 
größerten Fainilie in den letzten Sahren, mußte er der 
Exiſtenz wegen jährlich zwei Stäüde fchreiben, und um 
diefed zu vollbringen, trieb er fich, auch an folchen Tagen 
und Wochen zu arbeiten, in denen er nicht wohl war; 
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fein Talent follte ihm zu jeder Stunde gehorchen und zu 
Gebote ftehen. 

„Schiller hat nie viel getrunfen, er war fehr mäßig; 
aber in ſolchen Augenblicken körperlicher Schwäche ſuchte 
er feine Kräfte durch etwas Likör oder ähnliches Spiri- 
tuofed zu fteigern. Dies aber zehrte an feiner Geſundheit 
nnd war auch den Produktionen felbft fchäpdlich. 

„Denn was gefcheite Köpfe an feinen Sachen ausfegen, 
leite ich aus diefer Quelle her. Alle ſolche Stellen, von 
denen fie fagen, daß fie nicht juft find, möchte ich patho- 
logifche Stellen nennen, indem er fie nämlidy an folchen 
Tagen gefchrieben hat, wo es ihm an Kräften fehlte, um 
die rechten und wahren Motive zu finden. Ich habe vor 
dem fategorifchen Imperativ allen Refpeft, ich weiß, wies 
viel Gutes aus ihm hervorgehen kann, allein man muß 
ed damit nicht zu weit treiben, denn fonft führt dieſe Idee 
der ideellen Freiheit ficher zu nichts Gutem.“ 

Unter diefen intereffanten Äußerungen und ähnlichen 
Gefpräcden über Lord Byron und berühmte deutfche Lite: 
ratoren, von denen Schiller gefagt, daß Kotzebue ihm 
lieber, weil er doc; etwas hervorbringe, waren Die Abend- 
ftunden fchnell vorübergegangen, und Goethe gab mir die 
Novelle mit, um fie für mich zu Hauſe nochmals in der 
Stille zu betrachten. 


Sonntag Abend, den 21. Januar 1827. 

Sch ging diefen Abend halb achte zu Goethe und blieb 
ein Stündchen bei ihm. Er zeigte mir einen Band neuer 
franzöfiicher Gedichte der Demoifele Gay und ſprach 
darüber mit großem Lobe. „Die Franzofen“, fagte er, 
„machen ſich heraus, und es ift der Mühe wert, daß man 
ſich nad) ihnen umſieht. Ich bin mit Fleiß darüber her, 
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mir von dem Stande ber neneften franzöfifchen Literatur 
einen Begriff zu machen und, wenn es glücdt, mich audı 
barüber auszufprechen. Es ift mir hödhft intereffant, zu 
fehen, daß Diejenigen Elemente bei ihnen erft anfangen 
zu wirfen, die bei uns längft durchgegangen find. Das 
mittlere Talent ift freilich immer in der Zeit befangen 
und muß ſich aus denjenigen Elementen nähren, die in 
ihr liegen. Es ift bei ihnen bis auf die neuefte Froͤm⸗ 
migfeit alles dasfelbige wie bei und, nur baß es bei 
ihnen ein wenig galanter und geiftreicher zum Borfchein 
fommt.“ 

„Was fagen aber Euer Erzellenz zu Beranger und dem 
Berfaffer der Stüde der Clara Gazul?“ 

„Diefe nehme ich aus“, fagte Goethe, „das find große 
Talente, die ein Fundament in fich felber haben und 
fidh von der Gefinnungsweife des Tages frei erhalten.“ 
— „Diefes zu hören, ift mir fehr lieb”, fagte ich, „denn 
ich hatte über dieſe beiden ungefähr diefelbige Emp⸗ 
findung.“ 

Das Geſpraͤch wendete fich von der franzöfifchen Kite: 
ratur auf die deutſche. „Da will ich Shnen doch etwas 
zeigen”, fagte Goethe, „das für Sie Intereffe haben wird, 
Reichen Sie mir doch einen der beiden Bände, die vor 
Ihnen liegen. Solger ift Ihnen befannt?" — „Allerdings“, 
fagte ich; „ich habe ihn fogar lieb. ch befige feine Über- 
fegung des Sophofles, und ſowohl diefe ald die Vorrede 
dazu gaben mir längft von ihm eine hohe Meinung.” — 
„Sie wiflen, er ift vor mehreren Sahren geſtorben“, fagte 
Goethe, „und man hat jest eine Sammlung feiner nach⸗ 
gelaffenen Schriften und Briefe herausgegeben. In feinen 
philofophifchen Unterfuchungen, die er in der Form der 
Platonifchen Dialoge gibt, ift er nicht fo glüdlich; aber 
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feine Briefe find vortrefflih. In einem derfelben fchreibt 
er an Tie über die ‚Wahlverwandtichaften‘, und dieſen 
muß ich Ihnen vorlefen, denn ed ift nicht leicht etwas 
Beſſeres über jenen Roman gefagt- worden.” 

Goethe lad mir die trefflice Abhandlung vor, und 
wir befprachen fie punftweife, indem wir die von einem 
großen Charakter zeugenden Anfichten und die Konfequenz 
feiner Ableitungen und Folgerungen bewunderten. Ob- 
gleich Solger zugeitand, daß das Faktum in den ‚Wahl: 
verwandtfchaften‘ aus der Natur aller Charaftere hervor: 
gehe, fo tadelte er doch den Charakter ded Eduard. 

„Ich kann ihm nicht verdenfen“, fagte Goethe, „daß 
er den Eduard nicht leiden mag, ich mag ihn felber nicht 
leiden, aber ich mußte ihn fo machen, um dad Faktum 
hervorzubringen. Er hat übrigens viele Wahrheit, denn 
man findet in den höheren Ständen Leute genug, bei 
denen ganz wie bei ihm der Eigenfinn an die Stelle 
des Charakters tritt.“ 

Hoch vor allen ftellte Solger den Architekten, denn 
wenn alle übrigen Perfonen des Romans ſich liebend und 
ſchwach zeigten, fo fei er der einzige, der fich ftarf und 
frei erhalte. Und eben das Schöne an feiner Natur fei 
nicht fowohl diefes, daß er in die Berirrungen ber übrigen 
Charaktere nicht hineingerate, fondern daß der Dichter 
ihn fo groß gemacht, daß er nicht hineingeraten koͤnne. 

Wir freuten und über diefes Wort. „Das ift freilich 
fehr ſchoͤn“, ſagte Goethe. — „Ic habe”, fagte ich, „den 
Charakter des Architekten and) immer fehr bedeutend und 
liebenswürdig gefunden, allein daß er eben deswegen fo 
vortrefflich fei, daß er vermöge feiner Natur in jene Ber: 
wicelungen ber Liebe nicht hineingeraten fönne, daran 
habe ich freilich nicht gedacht.” — „Wundern Sie fid) 
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darüber nicht”, fagte Gvethe, „denn ich habe felber nicht 
daran gedadıt, ald ich ihn machte, Aber Solger hat 
recht, e8 liegt allerdings in ihm. 

„Diefer Auffag“, fuhr Goethe fort, „ift ſchon im Sahre 
1809 gefchrieben, und es hätte mid) Damals freuen können, 
ein fo gutes Wort über die ‚Wahlverwandtfchaften‘ zu 
hören, während man in jener Zeit und fpäter mir eben 
nicht viel Angenehmes über jenen Roman erzeigte. 

„Solger hat, wie ich aus diefen Briefen fehe, viel 
Liebe zu mir gehabt; er beklagt fich in einem derfelben, 
daß ich ihm auf den ‚Sophofles‘, den er mir zugefendet, 
nicht einmal geantwortet. Lieber Gott — aber wie das 
bei mir geht! Es ift nicht zu verwundern. Sich habe 
große Herren gefannt, denen man viel zufendete. Diefe 
machten fich gewifle Formulare und Redensarten, womit 
fie jedes erwiderten, und fo fehrieben fie Briefe zu Hun⸗ 
derten, die fich alle gleich und alle Phrafe waren. In 
mir aber lag diefes nie. Wenn ich nicht jemanden etwas 
Befondered und Gehöriges fagen fonnte, wie es in ber 
jedesmaligen Sache lag, fo fchrieb ich lieber gar nicht. 
Oberflächliche Redensarten hielt ich für unwuͤrdig, und 
fo ift e8 denn gefommen, daß id) manchen wadern Manne, 
dem ich gerne gefchrieben hätte, nicht antworten konnte. 
Sie fehen ja felbft, wie das bei mir geht und welche 
Zufendungen von allen Eden und Enden täglidy bei mir 
einlaufen, und müflen geftehen, daß dazu mehr als ein 
Menfchenleben gehören würde, wenn man alles nur flüchtig 
erwidern wollte Aber um Solger tut ed mir leid; er 
ift gar zu vortrefflich und hätte vor vielen andern etwas 
Freundliched verdient.“ 

Sch brachte das Gefpräc auf die Novelle, die ich nun 
zu Haufe wiederholt gelefen und betrachtet hatte. „Der 
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ganze Anfang“, fagte ich, „ift nichts ald Erpofition, aber 
ed ift darin nichts vorgeführt ald das Notwendige, und 
dad Notwendige mit Anmut, fo daß man nicht glaubt, 
ed fei eined Andern wegen da, fondern ed wolle bloß 
für fich felber fein und für fich felber gelten.“ 

„Es ift mir lieb“, fagte Goethe, „wenn Sie diefes fo 
finden. Doch eind muß ich noch tun. Nach den Geſetzen 
einer guten Erpofition nämlich muß ich die Beſitzer der 
Tiere ſchon vorne auftreten laffen. Wenn die Fürftin und 
der Oheim an der Bude vorbeireiten, müflen Die Leute 
heraustreten und die Fürftin bitten, aud) ihre Bude mit 
einem Beſuch zu beglücen.“ — „Gewiß“, fagte ich, „Sie 
haben recht; denn da alles übrige in der Erpofition an⸗ 
gedeutet ift, fo müflen ed auch diefe Leute werden, und 
ed liegt ganz in der Sache, da fie ſich gewöhnlich an der 
Kaffe aufhalten, daß fie die Fürftin nicht fo unangefochten 
werden vorbeireiten laſſen.“ — „Sie ſehen“, fagte Goethe, 
„daß man an einer folchen Arbeit, wenn fie auch fchon 
im ganzen fertig daliegt, im einzelnen noch, immer zu 
tun hat.” 

Goethe erzählte mir fodann von einem Ausländer, der 
in diefer Zeit ihn bin und wieder befucht und davon 
gefprochen, wie er diefed und jenes von feinen Werfen 
überfegen wolle. „Er ift ein guter Menfch“, fagte Goethe, 
„doch in literarifcher Hinſicht bezeigt er ſich als ein 
wahrer Dilettant. Denn er kann noch fein Deutſch und 
foricht ſchon von Überfeßungen, die er machen, und von 
Porträten, die er ihnen will vordruden laffen. Das ift aber 
eben das Wefen der Dilettanten, daß fie die Schwierig: 
feiten nicht Fennen, die in einer Sache liegen, und daß 
fie immer etwas unternehmen wollen, wozu fie feine 
Kräfte. haben.“ 
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Montag Abend, den 29. Januar 1827. 

Begleitet von dem Manuffript der Novelle und einer 
Ausgabe des Beranger ging ich gegen fieben Uhr zu 
Goethe. Sch fand Herrn Soret bei ihm in Gefprächen 
über die neue franzöfifche Kiteratur. Sch hörte mit Inter⸗ 
effe zu, und ed fam zur Spracde, daß die neuelten Ta⸗ 
lente hinfichtlich guter Verſe fehr viel von Delille gelernt. 
Da Herrn Soret, ald einem geborenen Genfer, das Deutfche 
nicht ganz geläufig war, Goethe aber im Franzsfifchen ſich 
ziemlich bequem ausdrückte, jo ging die Unterhaltung fran- 
zöftfch, und nur an foldyen Stellen deutfch, wo ich mich 
in das Gefpräc, mifchte, Ich z0g den Beranger aus der 
Zafche und überreichte ihn Goethe, der dieſe trefflichen Lieder 
von neuem zu lefen wünfchte. Das den Gedichten vor- 
ftehende Porträt fand Herr Soret nicht ähnlich. Goethe 
freute fich, die zierliche Ausgabe in Händen zu halten. 
„Diefe Lieder“, fagte er, „find vollfommen und als dad 
Befte in ihrer Art anzufehen, befonderd wenn man fid) 
das Gejodel des Refrains hinzudenft, denn fonft find fie 
als Lieder faft zu ernft, zu geiftreich, zu epigrammatifdh. 
Ich werde durd; Beranger immer an den Horaz und 
Hafis erinnert, die beide auch über ihrer Zeit ftanden und 
die Sittenverderbnid fpottend und fpielend zur Sprache 
brachten. Beranger hat zu feiner Umgebung biejelbige 
Stellung Weil er aber aus niederem Stande herauf: 
gekommen, fo ift ihm das Liederfiche und Gemeine nicht 
allzu verhaßt, und er behandelt e8 noch mit einer ge- 
wiſſen Neigung. “ 

Biel Ähnliches ward noch über Beranger und andere 
neuere Franzofen hin= und hergefprochen, bis Herr Soret 
an den Hof ging und ich mit Goethe alleine blieb. 

Ein verfiegeltes Pafet lag auf dem Tiſch. Goethe 
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fegte feine Hand darauf. „Was ift das?“ fagte er. — „Ed 
ift die „Delena‘, die an Cotta zum Drud abgeht.“ Ich 
empfand bei diefen Worten mehr, als ich fagen konnte, 
ich fühlte die Bedeutung des Augenblidd. Denn wie 
bei einem neuerbauten Schiff, das zuerft in die See geht 
und wovon man nicht weiß, weldye Schidfale es erleben 
wird, fo ift ed auch mit dem Gedankenwerk eines großen 
Meifters, das zuerft in die Welt hinaustritt, um für viele 
Zeiten zu wirfen und mannigfaltige Schickſale zu erzeugen 
und zu erleben. 

„Sch habe“, fagte Goethe, „bis jegt immer noch Kleinig- 
feiten daran zu tun und nachzuhelfen gefunden. End: 
lich aber muß ed genug fein, und ich bin nun froh, daß 
ed zur Poft geht und ich mid; mit befreiter Seele zu 
etwas anderem wenden kann. Es mag nun feine Scid 
fale erleben! Was mich tröftet, ift, daß die Kultur in 
Deutſchland doc, jetzt unglaublich hoch fteht und man 
alfo nicht zu fürchten hat, daß eine folche Produktion 
lange unverftanden und ohne Wirkung bleiben werde.“ 

„Es ſteckt ein ganzes Altertum darin“, fagte id. — 
„Sa“, fagte Goethe, „die Philologen werden daran zu 
tun finden.” — „Für den antifen Teil”, fagte ich, „fürchte 
ich nicht, denn es ift da das große Detail, die gründ- 
lichte Entfaltung des Einzelnen, wo jeded gerabezu bad 
fagt, was es fagen foll. Allein der moderne, roman 
tifche Zeil iſt ſehr ſchwer, denn eine halbe Weltgefchichte 
ſteckt dahinter; die Behandlung ift bei fo großem Stoff 
nur andeutend und macht fehr große Anfprüche an den 
Leſer.“ — „Aber doch“, fagte Goethe, „it alles finn- 
lih und wird, auf dem Theater gedacht, jedem gut in 
die Augen fallen. Und mehr habe ich nicht gewollt. Wenn 
ed nur fo ift, daß die Menge der Zufchauer Freude an 
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der Erfcheinung hat; dem Eingeweihten wird zugleich 
der höhere Sinn nicht entgehen, wie es ja auch bei der 
‚Zauberflöte‘ und andern Dingen der Fall ift.“ 

„Ed wird“, fagte ich, „auf der Bühne einen unge- 
wohnten Eindrud machen, daß ein Stuͤck ald Tragödie 
anfängt und ale Oper endigt. Doc, ed gehört etwas 
dazu, die Großheit diefer Perfonen darzuftellen und Die 
erhabenen Reden und Berfe zu fprechen.“ — „Der erfte 
Zeil”, fagte Goethe, „erfordert die erften Künftler der 
Tragödie, ſowie nachher im Zeile der Oper die Rollen 
mit den erften Sängern und Sängerinnen befegt werden 
müffen. Die Role der ‚Helena‘ kann nicht von einer, 
fondern fie muß von zwei großen Künftlerinnen gefpielt 
werden; denn es ift ein feltener Fall, daß eine Sängerin 
zugleich als tragifche Kiünftlerin von hinlänglicher Be⸗ 
Deutung. tft.“ 

„Das Ganze”, fagte ich, „wird zu großer Pracht und 
Mannigfaltigkeit in Deforationen und Garderobe Anlaß 
geben, und ich kann nicht leugnen, ich freue mid) darauf, 
ed auf der Bühne zu fehen. Wenn nur ein recht großer 
Komponift fi) daran machte!” — „Es müßte einer fein“, 
fagte Goethe, „der wie Meyerbeer lange in Italien ges 
lebt hat, fo daß er feine deutfche Natur mit der ita- 
fienifchen Art und Weife verbände. Doch, dad wird ſich 
fhon finden, und id, habe feinen Zweifel; id) freue mid) 
nur, daß ich es los bin. Auf den Gedanfen, daß der 
Chor nicht wieder in die Unterwelt hinab will, fondern 
auf der heiteren Oberfläche der Erde ficd den Elementen 
zuwirft, tue ich mir wirflich etwas zugute." — „Es ift 
eine neue Art von Unſterblichkeit“, fagte ich. 

„Run“, fuhr Goethe fort, „wie fteht e8 mit der No⸗ 
velle?“ — „Sch habe fie mitgebracht“, fagte ich. „Nachdem 
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ich fie nochmals gelefen, finde ich, daß Euer Erzellen; 
die intendierte Anderung nicht machen dürfen. Es tut 
gar gute Wirkung, wenn die Leute beim getöteten Tiger 
zuerſt ale durchaus fremde neue Wefen mit ihren ab- 
weichenden wunderlichen Kleidungen und Manieren her: 
vortreten und ſich ald Befiger der Tiere anfündigen. 
Bräcdten Sie fie aber fchon früher, in der Erpofition, 
fo würde diefe Wirkung gänzlich geſchwaͤcht, ja vernichtet 
werden.“ 

„Sie haben recht”, fagte Goethe, „ic; muß es laſſen, 
wie ed if. Ohne Frage, Sie haben ganz recht. Es 
muß auch beim eriten Entwurf in mir gelegen haben, 
die Leute nicht früher zu bringen, eben weil ich fie aus 
gelaffen. Diefe intendierte Anderung war eine Forde 
rung des Berftandes, und ich wäre dadurch bald zu einem 
Fehler verleitet worden. Es ift aber dieſes ein merk 
würdiger Afthetifcher Fall, daß man von einer Regel 
abweichen muß, um feinen Fehler zu begehen.“ 

Es fam fodann zur Sprache, welchen Titel man ber 
Novelle geben folle; wir taten manche Borfchläge, einige 
waren gut für den Anfang, andere gut für dag Ende, 
doch fand fich Feiner, der für das Ganze paſſend und 
alfo der rechte gewefen wäre. „Willen Sie mas“, fagte 
Goethe, „wir wollen es die ‚Novelle‘ nennen; denn wa? 
ift eine Novelle anderes als eine ſich ereignete, unerhörte 
Begebenheit. Dies ift der eigentliche Begriff, und fo 
vieled, was in. Deutfchland unter dem Titel Novell 
geht, ift gar feine Novelle, fondern bloß Erzählung oder 
was Sie fonft wollen. In jenem urfprünglichen Sinne 
einer unerhörten VBegebenheit fommt. auch die Novelle 
in den ‚Bahlverwandtfchaften‘ vor.“ 

„Wenn man ed recht bedenkt“, fagte ich, „fo entſteht 
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doch ein Gedicht immer ohne Titel und ift ohne Titel 
dad, was ed ift, fo daß man alfo glauben follte, der Titel 
gehöre gar nicht zur Sache.“ — „Er gehört auch nicht 
dazu“, fagte Goethe; „die alten Gedichte hatten gar 
feine Titel, es ift Died ein Gebrauch der Neueren, von 
denen auch die Gedichte der Alten erft in einer fpäteren 
Zeit Titel erhalten haben. Doc, diefer Gebraudy ift von 
der Notwendigkeit herbeigeführt, bei einer ausgebreiteten 
Literatur die Sachen zu nennen und voneinander zu 
unterfcheiden. 

„Sier“, fagte Goethe, „haben Sie etwas Neues; leſen 
Sie!" Mit diefen Worten reichte er mir eine liber- 
feßung eines ferbifchen Gedichted von Herrn Gerhard. 
Ich las mit großem Vergnügen, denn dad Gedicht war 
fehr ſchoͤn und die Überfegung fo einfach und Far, daß 
man im Anfchauen des Gegenftandes nie geftört wurde. 
Das Gedicht führte den Titel ‚Die Gefängniefchlüffel‘. 
Ich fage hier nichts von dem Gang der Handlung; der 
Schluß indes fam mir abgeriffen und ein wenig unbe- 
friedigend vor. 

„Das iſt“, fagte Goethe, „eben das Schöne; denn 
dadurd, laͤßt es einen Stachel im Herzen zurüd, und die 
Phantafie des Lefers ift angeregt, fich felbft alle Mög- 
lichkeiten auszubilden, die nun folgen koͤnnen. Der Schluß 
hinterläßt den Stoff zu einem ganzen Trauerfpiele, allein 
er ift von der Art, wie fchon vieled dageweſen iſt. 
Dagegen das im Gedicht Dargeitellte ift Das eigentlich 
Neue und Schöne, und der Dichter verfuhr fehr weife, 
daß er nur diefed ausbildete und das andere dem Lefer 
überließ. Ich teilte das Gedicht gern in ‚Kunft und 
Altertum‘ mit, allein es ift zu lang; dagegen habe ich mir 
diefe drei gereimten von Gerhard ausgebeten, die ich im 
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nächften Heft werde abdruden laſſen. Was fagen Sie 
zu diefem? Hören Sie.“ 

Goethe lad nun zuerit das Lied vom Alten, der ein 
junges Mädchen liebt, fodann das Trinflied der Weiber, 
und zuletzt das energifche ‚Tanz’ und vor, Theodor‘. Jedes 
lad er in einem andern Tone und andern Schmwunge, 
vortrefflich, fo daß man nicht leicht etwas Vollkommneres 
hören konnte. 

Wir mußten Seren Gerhard loben, daß er die jede 
maligen Berdarten und Refrains durchaus glüclich und 
im Charafter gewählt und alles Leicht und vollfommen 
ausgeführt hatte, fo daß man nicht wußte, wie er es 
hätte beffer machen follen. „Da fieht man“, fagte Goethe, 
„was bei einem foldyen Talent wie Gerhard Die große 
technifche Übung tut. Und dann kommt ihm zugute, daf 
er fein eigentlich gelehrted Metier, fondern ein ſolches 
treibt, das ihn täglich aufs praftifche Leben weift. Auch 
hat er die vielen Reifen in England und andern Rändern 
gemacht, wodurch er denn bei feinem auf das Reale 
gehenden Sinn über unfere gelehrten jungen Didter 
manche Avantagen hat. Wenn er fid) immer an gute 
Überlieferungen hält und nur dieſe bearbeitet, fo wird 
er nicht leicht etwas Schlechtes machen. Alle eigenen 
Erfindungen dagegen erfordern fehr viel und find eine 
ſchwere Sache.“ 

Hieran knuͤpften ſich manche Betrachtungen uͤber die 
Produktionen unſerer neueſten jungen Dichter, und es 
ward bemerkt, daß faſt keiner von ihnen mit einer guten 
Proſa aufgetreten. 

„Die Sache iſt ſehr einfach“, ſagte Goethe. „Um 
Proſa zu ſchreiben, muß man etwas zu ſagen haben; 
wer aber nichts zu fagen hat, der kann doch Berfe und 
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Keime machen, wo denn ein Wort das andere gibt und 
zulest etwas herausfommt, das zwar nichts ift,. aber doch 
ausſieht, ald wäre ed was.“ 


Mittwoch, den 31. Januar 1827. 

Bei Goethe zu Tifh. „In diefen Tagen, feit ich 
Sie nicht geſehen“, fagte er, „habe ic; vieles und 
mancherlei gelefen, befonderd auch einen chinefifchen 
Roman, der mich nod) befchäftigt und der mir im hohen 
Grade merkwürdig erfcheint.“ — „Chinefifchen Roman?“ 
fagte ih. „Der muß wohl recht fremdartig ausfehen.“ 
— „Nicht fo fehr, ald man glauben follte”, fagte Goethe. 
„Die Menfchen denken, handeln und empfinden faft ebenfo 
wie wir, und man fühlt fich fehr bald als ihresgleichen, 
nur daß bei ihnen alles klarer, reinlicher und fittlicher 
zugeht. Es ift bei ihnen alles verftändig, bürgerlich, 
ohne große Leidenfchaft und poetifchen Schwung und 
hat dadurch viele Ahnlichfeit mit meinem Hermann und 
Dorothea‘ fowie mit den englifhen Romanen des 
Richardſon. Es unterfcheidet fidy aber wieder dadurch, 
daß bei ihnen die Äußere Natur neben den menfchlichen 
Figuren immer mitlebt. Die Goldfiſche in den Zeichen 
hört man immer plätfchern, die Bögel auf den Zweigen 
fingen immerfort, der Tag ift immer heiter und fonnig, 
die Nacht immer Far; vom Mond ift viel die Rede, 
allein er verändert die Landfchaft nicht, fein Schein ift 
fo heile gedacht wie der Tag felber. Und das Innere der 
Käufer fo nett und zierlich wie ihre Bilder. 3. B.: Ich 
hörte die Lieblichen Mädchen lachen, und als ich fie zu 
Gefichte befam, faßen fie auf feinen Rohrftühlen. Da 
haben Sie gleich die allerliebfte Situation, denn Rohr: 
tähle kann man ſich gar nicht ohne die größte Leichtigkeit 
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und Zierlichleit denten. Und nun eine Unzahl von Legen: 
den, die immer in der Erzählung nebenher gehen und 
gleichſam fpricdwörtlidy angewendet werden. 3. B. von 
einem Mädchen, das fo leicht und zierlich von Füßen 
war, daß fie auf einer Blume balancieren fonnte, ohne 
die Blume zu fniden. Und von einem jungen Manne, 
der ſich fo fittlich und brav hielt, daß er in feinem 
dreißigften Sahre die Ehre hatte, mit dem Kaifer zu 
reden. Und ferner von Liebespaaren, die in einem 
langen Umgange fich fo enthaltfam bewiefen, daß, als 
fie einft genötigt waren, eine Nacht in einem Zimmer 
miteinander zuzubringen, fie in Gefprächen die Stunden 
durchwachten, ohne fich zu berühren. Und fo unzählige 
von Legenden, die alle auf das Sittlihe und Schickliche 
gehen. Aber eben durd, diefe ftrenge Mäßigung in allem 
hat ſich denn auch das chinefifche Reich feit Sahrtaufenden 
erhalten und wird dadurch ferner beitehen. 

„Einen hoͤchſt merfwürdigen Gegenfag zu dieſem chine- 
fifhen Roman“, fuhr Goethe fort, „habe ich an ben 
Liedern von Béranger, denen falt allen ein unfittlicher, 
Liederlicher Stoff zum Grunde liegt und die mir im hohen 
Grade zuwider fein würden, wenn nicht ein fo großes 
Talent wie Beranger die Gegenftände behandelt hätte, 
wodurd fie denn erträglich, ja fogar anmutig werden. 
Aber fagen Sie felbit, ift es nicht höchft merkwürdig, 
Daß die Stoffe des chinefifchen Dichterd fo durchaus 
fittlich, und diejenigen Des jegigen erften Dichterd von 
Kranfreich ganz das Gegenteil find?“ 

„Ein ſolches Talent wie Beranger”, fagte ich, „wuͤrde 
an fittlihen Stoffen nichts zu tun finden.“ — „Sie 
haben recht“, fagte Goethe, „eben an den Berfehrtheiten 
der Zeit offenbart und entwidelt Beranger feine beffere 
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Natur.” — „Aber“, fagte ich, „ift denn diefer chinefifche 
Roman vielleicht einer ihrer vorzüglichften?" — „Keines- 
wege“, fagte Goethe; „die Chinefen haben deren zu 
Taufenden und hatten ihrer fchon, als unfere Vorfahren 
noch in den Wäldern lebten. 

„Sc fehe immer mehr“, fuhr Goethe fort, „daß die 
Poefie ein Gemeingut der Menfchheit ift, und daß fie 
überall und zu allen Zeiten in Hunderten und aber 
Hunderten von Menfchen hervortritt. Einer macht es 
ein wenig befler als der andere und fchwimmt ein wenig 
länger oben ald der andere, dag ift alles. Der Kerr 
von Matthiffon muß daher nicht denken, er wäre es, 
und ich muß nicht denfen, ich wäre ed, fondern jeder 
muß fich eben fagen, daß ed mit der poetifchen Gabe 
feine fo feltene Sache fei, und daß niemand eben be: 
fondere Urfache habe, fich viel darauf einzubilden, wenn 
er ein guted Gedicht macht. Aber freilich, wenn wir 
Deutfchen nicht aus dem engen Kreife unferer eigenen 
Umgebung hinausbliden, fo fommen wir gar zu leicht 
in diefen pedantifchen Dünfel. Ich fehe mich Daher gerne 
bei fremden Nationen um und rate jedem, es auch feiner- 
feitö zu tun. Nationalliteratur will jegt nicht viel fagen, 
die Epoche der Weltliteratur ift an der Zeit, und jeder 
muß jebt dazu wirfen, diefe Epoche zu beſchleunigen. 
Aber audy bei folcher Schäßung des Ausländifchen dürfen 
wir nicht bei etwas Befonderem haften bleiben und 
diefes für mufterhaft anfehen wollen. Wir müflen nicht 
denfen, das Chinefifche wäre es, oder das Serbifche, oder 
Salderon, oder die Nibelungen; fondern im Bedürfnis 
von etwas Mufterhaftem muͤſſen wir immer zu den alten 
Griechen zuruͤckgehen, in deren Werfen ftets der fchöne 
Menſch dargeftellt if. Alle übrige müffen wir nur 
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biftorifch betrachten und das Gute, fo weit ed gehen 
will, und daraus aneignen.“ 

Ich freute mich, Goethe in einer Folge über einen fo 
wichtigen Gegenftand reden zu hören. Das Geflingel 
vorbeifahrender Schlitten Iodte und zum Fenfter, denn 
wir erwarteten, daß der große Zug, der diefen Morgen 
nadı Belvedere vorbeiging, wieder zurüdfommen würbe. 
Goethe feßte indes feine lehrreichen Äußerungen fort. 
Bon Alerander Manzoni war die Rede, und er erzählte 
mir, daß Graf Reinhard Herrn Manzoni vor nicht langer 
Zeit in Parid gefehen, wo er ald ein junger Autor von 
Namen in der Gefellfchaft wohl aufgenommen geweſen 
fei, und daß er jest wieder in der Nähe von Mailand 
auf feinem Landgute mit einer jungen Familie und feiner 
Mutter glüdlich lebe, 

„Manzoni“, fuhr Goethe fort, „fehlt weiter nichts, als 
daß er felbft nicht weiß, welch ein guter Poet er ift und 
welche Rechte ihm als foldyem zuftehen. Er hat gar zu 
viel Reſpekt vor der Gefchichte und fügt aus dieſem 
Grunde feinen Stüden immer gern einige Auseinander⸗ 
fegungen hinzu, in denen er nachweiſt, wie treu er den 
Einzelheiten der Gefchichte geblieben. Nun mögen feine 
Fakta hiftorifch fein, aber feine Charaktere find es doch 
nicht, fo wenig ed mein Thoas und meine Iphigenia find. 
Kein Dichter hat je die hiftorifchen Charaktere gekannt, 
die er bdarftellte; hätte er fie aber gefannt, fo hätte er 
fie fchmerlich fo gebrauchen können. Der Dichter muß 
wiffen, welche Wirkungen er hervorbringen will, und 
danach die Natur feiner Charaktere einrichten. Hätte 
ich den ‚Egmont‘ fo machen wollen, wie ihn die Gefchichte 
meldet, ald Bater von einem Dutzend Kinder, fo würde 
fein Teichtfinniges Handeln fehr abfurd erfchienen fein. 
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Sch mußte alfo einen andern Egmont haben, wie er 
befier mit feinen Handlungen und meinen dichterifchen 
Abfihten in Harmonie ftände; und Dies ift, wie Klärchen 
fagt, mein Egmont. 

„Und wozu wären denn die Poeten, wenn fie bloß die 
Gefchichte eines Hiftorifers wiederholen wollten! Der 
Dichter muß weiter gehen und und womoͤglich etwas 
Höheres und Beſſeres geben. ‘Die Charaktere des Sopho⸗ 
kles tragen alle etwas von der hohen Seele des großen 
Dichterd, fowie Charaktere des Shafefpeare von der 
feinigen. Und fo ift ed recht, und fo fol man es machen. 
Ja Shafefpeare geht noch weiter und macht feine Römer 
zu Engländern, und zwar wieder mit Recht, denn fonft 
hätte ihn feine Nation nicht verftanden. 

„Darin“, fuhr Goethe fort, „waren nun wieder Die 
Griechen fo groß, daß fie weniger auf die Treue eines hiftos 
rifchen Faktums gingen, ald darauf, wie ed der Dichter 
behandelte. Zum Gluͤck haben wir jegt an den ‚Philofteten‘ 
ein herrliches Beifpiel, welches Sujet alle drei großen Tras 
giker behandelt haben, und Sophofles zulegt und am beften. 
Diefed Dichters treffliches Stuͤck ift glüdlicherweife ganz 
auf und gekommen; dagegen von den ‚Philofteten‘ des 
Aſchylus und Euripides hat man Bruchſtuͤcke aufgefunden, 
aus denen hinreichend zu ſehen iſt, wie ſie ihren Gegen⸗ 
ſtand behandelt haben. Wollte es meine Zeit mir erlauben, 
ſo wuͤrde ich dieſe Stuͤcke reſtaurieren, ſowie ich es mit 
dem ‚Phaethon‘ des Euripides getan, und es ſollte mir 
feine unangenehme und unnuͤtze Arbeit fein. 

„Bei diefem Sujet war die Aufgabe ganz einfach: 
naͤmlich den Philoftet nebft dem Bogen von der Infel 
Lemnos zu holen. Aber die Art, wie dieſes gefchieht, dag 
war nun die Sache der Dichter, und darin konnte jeder 
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die Kraft feiner Erfindung zeigen und einer ed dem andern 
zuvortun. Der Ulyß fol ihn holen; aber fol er vom 
Philoftet erkannt werden oder nicht, und wodurch fol 
er unfenntlidy fein? Soll der Ulyß allein gehen, oder 
fol er Begleiter haben, und wer foll ihn begleiten? Beim 
Afchylus ift der Gefährte unbekannt, beim Euripides ift 
ed der Diomed, beim Sophofles der Sohn des Achill. 
Ferner, in welchem Zuftande foll man den Philoftet 
finden? Soll die Inſel bewohnt fein oder nicht, und 
wenn bewohnt, fol ſich eine mitleidige Seele feiner an- 
genommen haben oder nicht? Und fo hundert andere 
Dinge, die alle in der Willfür der Dichter lagen und in 
deren Wahl oder Nichtwahl der eine vor dem andern 
feine höhere Weisheit zeigen fonnte. Hierin liegt’e. Und 
fo follten ed die jegigen Dichter auch machen, und nicht 
immer fragen, ob ein Sujet fchon behandelt worden oder 
nicht, wo fie denn immer in Süden und Norden nad 
unerhörten Begebenheiten fuchen, die oft barbariſch genug 
find, und die dann auch bloß als Begebenheiten wirfen. 
Aber freilich ein einfaches Sujet durch eine meifterhafte 
Behandlung zu etwas zu machen, erfordert Geift und 
großes Talent, und daran fehlt es.“ 

Borbeifahrende Schlitten zogen und wieder and Feniter; 
der erwartete Zug von Belvedere war ed aber wieder nicht. 
Wir ſprachen und fcherzten unbedeutende Dinge hin und 
her; dann fragte ich Goethe, wie ed mit der Novelle ftehe. 

„Sch habe fie diefer Tage ruhen laffen“, fagte er, 
„aber eind muß Doc noch in der Erpofition gefchehen. 
Der Löwe nämlich muß brüllen, wenn die Fürftin an der 
Bude vorbeireitet; wobei ich denn einige gute Reflegionen 
über die Furchtbarfeit des gewaltigen Tiered anftellen 
laſſen kann.“ 
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„Diefer Gedanke ift fehr gluͤcklich“, fagte ich, „denn 
Dadurch entiteht eine Erpofition, die nicht allein an ſich, 
an ihrer Stelle, gut und notwendig ift, fondern wodurd) 
auch alles Folgende eine größere Wirfung gewinnt. Bis 
jeßt erfchien der Löwe faft zu fanft, indem er gar feine 
Spuren von Wildheit zeigte. Dadurch aber, daß er brüllt, 
läßt er und wenigſtens feine Furchtbarfeit ahnen, und 
wenn er fodann fpäter fanft der Flöte des Kindes folgt, 
fo wird dieſes eine defto größere Wirkung tun.“ 

„Diefe Art, zu ändern und zu beffern“, fagte Goethe, 
„it nun die rechte, wo man ein noch Unvolltommened 
durch fortgefegte Erfindungen zum Bollendeten fteigert. 
Aber ein Gemachtes immer wieder neu zu machen und 
weiter zu treiben, wie 3. B. Walter Scott mit meiner 
‚Mignon‘ getan, die er außer ihren übrigen Eigenheiten 
noch taubftumm fein läßt: diefe Art, zu ändern, kann ich 
nicht oben.“ 


Donnerstag Abend, den 1. Februar 1827. 

Goethe erzählte mir von einem Beſuch des Kronprinzen 
von Preußen in Begleitung ded Großherzogs. „Auch die 
Prinzen Karl und Wilhelm von Preußen“, fagte er, 
„waren diefen Morgen bei mir. Der Kronprinz blieb 
mit dem Großherzog gegen drei Stunden, und ed fam 
mancherlei zur Sprache, welches mir von dem Geift, Ge: 
fchmad, den Kenntniffen und der Denfweife diefed jungen 
Fürften eine hohe Meinung gab.“ 

Goethe hatte einen Band ber ‚Farbenlehre‘ vor fich 
liegen. „Sch bin“, fagte er, „ihnen noch immer eine 
Antwort wegen bed Phänomend der farbigen Schatten 
fhuldig. Da diefes aber vieles vorausfegt und mit vielem 
andern zufammenhängt, fo will ich Ihnen auch heute 
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feine aus dem Ganzen herausgeriſſene Erflärung geben, 
vielmehr habe ich gedacht, daß es gut fein würde, wenn 
wir die Abende, die wir zufammenfommen, die ganze 
‚Sarbenlehre‘ miteinander durchlefen. Dadurch haben wir 
immer einen foliden Gegenftand der Unterhaltung, und 
Sie felbft werden ſich die ganze Lehre zu eigen machen, 
fo daß Sie faum merfen, wie Sie dazu fommen. Das 
Überlieferte fängt bei Ihnen an zu leben und wieder 
produktiv zu werden, wodurch ich denn vorausfehe, daß 
diefe Wiffenfchaft fehr bald Ihr Eigentum fein wird. 
Nun lefen Sie den erften Abfchnitt.“ 

. Mit diefen Worten legte Goethe mir das aufgefchlagene 
Buch vor. Sch fühlte mich ſehr begluͤckt durch die gute 
Abficht, die er mit mir hatte, Sch lad von den phyſio⸗ 
logifchen Farben die erften Paragraphen. 

„Sie fehen“, fagte Goethe, „es ift nichts außer ung, 
was nicht zugleich in und wäre, und wie die äußere Welt 
ihre Farben hat, jo hat fie auch das Auge. Da es nun 
bei diefer Wiffenfchaft ganz vorzüglich auf Scharfe Sonde: 
rung des Objektiven vom Subjeftiven anfommt, jo habe 
ich billig mit den Farben, die dem Auge gehören, den 
Anfang gemadıt, damit wir bei allen Wahrnehmungen 
immer wohl unterfcheiden, ob die Farbe auch wirklich 
außer und eriftiere, oder. ob es eine bloße Scheinfarbe 
fei, die fi) das Auge felbft erzeugt hat. ich denke alfo, 
daß ich den Vortrag diefer Wiffenfchaft beim rechten Ende 
angefaßt habe, indem id; zunaͤchſt das Organ berichtige, 
durch welches alle Wahrnehmungen und Beobachtungen 
gefchehen müflen.“ 

Ich las weiter bid zu den intereflanten Paragraphen 
von den geforderten Farben, wo gelehrt wird, daß das 
Auge das Bedürfnis des MWechfeld habe, indem es nie 
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gerne bei derfelbigen Farbe verweile, fondern fogleich eine 
andere fordere, und zwar fo lebhaft, daß es fich ſolche 
felbft erzeuge, wenn es fie nicht wirklich vorfinde. 

Diefed brachte ein großes Geſetz zur Sprache, das 
durch die ganze Natur geht und worauf alled Leben und 
alle Freude des Lebend beruht, „Es ift dieſes“, fagte 
Goethe, „nicht allein mit allen andern Sinnen fo, fondern 
auch mit unferm höheren geiftigen Wefen; aber weil das 
Auge ein fo vorzüglicher Sinn ift, fo tritt dieſes Gefeg 
des geforderten Wechfeld fo auffallend bei den Karben 
hervor und wird und bei ihnen fo vor allen deutlich bes 
wußt. Wir haben Tänze, die und im hohen Grade wohl- 
gefallen, weil Dur und Mol in ihnen wechfelt, wogegen 
aber Tänze aus bloßem Dur oder bloßem Mol fogleich 
ermübden.“ 

„Dasfelbe Geſetz“, fagte ich, „fcheint einem guten Stil 
zum Grunde zu liegen, bei welchem wir gerne einen Klang 
vermeiden, der foeben gehört wurde. Auch beim Theater 
wäre mit dieſem Gefeg viel zu machen, wenn man es 
gut anzuwenden wüßte. Stüde, befonders Tranerfpiele, 
in denen ein einziger Ton ohne Wechfel durchgeht, haben 
etwas Läftiges und Ermüdended, und wenn nun dad 
Orcheſter bei einem traurigen Stüd auch in den Zwiſchen⸗ 
aften traurige, niederfchlagende Muſik hören läßt, fo wird 
man von einem unerträglichen Gefühl gepeinigt, dem 
man gerne auf alle Weife entfliehen möchte,“ 

„Vielleicht“, fagte Goethe, „beruhen auch die einge: 
flochtenen heiteren Szenen in den Shafefpearefchen Trauer- 
fpielen auf dieſem Geſetz des geforderten Wechfeld; allein 
auf die höhere Tragödie der Griechen ſcheint es nicht 
anwendbar, vielmehr geht, bei diefer ein gewifler Grund⸗ 
ton durch das Ganze.“ 
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„Die griechifche Tragödie”, fagte ich, „ist auch nicht 
von folcher Länge, daß fie bei einem durchgehenden gleichen 
Ton ermüden könnte; und dann wechſeln auch Chöre 
und Dialog, und der erhabene Sinn ift von ſolcher Art, 
daß er nicht Iäftig werden fann, indem immer eine ge 
wiſſe tüchtige Realität zum Grunde liegt, die ſtets heiterer 
Natur ift.“ 

„Sie mögen recht haben“, fagte Goethe, „und es wäre 
wohl der Mühe wert, zu unterfuchen, inwiefern auch die 
griechifche Tragödie dem allgemeinen Geſetz des geforderten 
Wechſels unterworfen ift. Aber Sie fehen, wie alles an- 
einanderhängt, und wie fogar ein Gefeg der Farbenlehre 
auf eine Unterfuchung der griechifchen Tragödie führen 
fann. Nur muß man fidy hüten, es mit einem folchen 
Geſetz zu weit treiben und es ald Grundlage für vieles 
andere machen zu wollen; vielmehr geht man ficherer, 
wenn man ed immer nur ald ein Analogon, als ein 
Beifpiel gebraucht und anwendet.“ 

Wir fprachen über die Art, wie Goethe feine Farben- 
lehre vorgetragen, daß er nämlich dabei alles aus großen 
Urgefeten abgeleitet und die einzelnen Erfcheinungen 
immer darauf zurüdgeführt habe, woraus denn das Faß⸗ 
lihe und ein großer Gewinn für den Geift hervorgehe. 

„Diefed mag fein“, fagte Goethe, „und Sie mögen 
mich deshalb Ioben; aber diefe Methode erfordert denn 
auch Schüler, die nicht in der Zerftreuung leben und die 
fähig find, die Sache wieder im Grunde aufzufaffen. Es 
find einige recht hübfche Leute in meiner Farbenlehre 
heraufgefommen, allein das Unglüd ift, fie bleiben nicht 
auf geradem Wege, fondern ehe ich es mir verfehe, 
weichen fie ab und gehen einer Idee nach, ftatt das Ob⸗ 
jeft immer gehörig im Auge zu behalten. Aber ein guter 
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Kopf, dem es zugleich um die Wahrheit zu tun wäre, 
fönnte noch immer viel leiften.” 

Wir fprachen von Profefloren, die, nachdem das Beſſere 
gefunden, immer noch die Newtonſche Lehre vortragen. 
„Dies ift nicht zu verwundern“, fagte Goethe; „folche 
Leute gehen im Irrtum fort, weil fie ihm ihre Eriftenz 
verbanfen. Sie müßten umlernen, und das wäre eine 
fehr unbequeme Sache.” — „Aber“, fagte ich, „wie fönnen 
ihre Experimente die Wahrheit beweifen, da der Grund 
ihrer Lehre falfch iſt?“ — „Sie beweifen auch die Wahr- 
beit nicht“, fagte Goethe, „und das ift auch keineswegs 
ihre Abficht, fondern es Liegt ihnen bloß daran, ihre 
Meinung zu beweifen. Deshalb verbergen fie auch alle 
foihe Experimente, wodurd die Wahrheit an den Tag 
fommen und die Unhaltbarfeit ihrer Lehre ſich darlegen 
fönnte, 

„Und dann, um von den Schülern zu reden, welchem 
von ihnen wäre ed denn um die Wahrheit zu tun? Das 
find auch Leute wie andere und völlig zufrieden, wenn 
fie über die Sache empirifch mitfchwagen können. Das 
ift alled. Die Menfchen find überhaupt eigener Natur; 
fobald ein See zugefroren ift, find fie gleich zu Hunderten 
darauf und amüfieren ſich auf der glatten Oberfläche: 
aber wem fällt es ein, zu unterfuchen, wie tief er ift 
und welcdye Arten von Fifchen unter dem Eife hin= und 
herfchwimmen? Niebuhr bat jet einen Handelstraktat 
zwifchen Rom und Karthago entdedt aus einer fehr frühen 
Zeit, woraus es erwiejen ift, daß alle Gefchichten des 
Livius vom frühen Zuftande des römifchen Volks nichts 
als Kabeln find, indem aus jenem Traftat erfichtlich, 
dag Rom fchon fehr früh in einem weit höheren Zus 
ftande .der Kultur fi) befunden, ald aus dem Livius 
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hervorgeht. Aber wenn Sie nun glauben, daß Ddiefer 
entdeckte Traftat in der biöherigen Lehrart der römifchen 
Geſchichte eine große Reform hervorbringen werde, fo 
find Sie im Irrtum. Denken Sie nur immer an den 
gefrorenen See: fo find die Leute, ich habe fie kennen 
gelernt, fo find fie und nicht andere.” 

„Aber doch“, fagte ich, „Tann ed Ihnen nicht gereuen, 
daß Sie die ‚Farbenlehre‘ gefchrieben; deun nicht allein 
daß Sie dadurch ein feſtes Gebäude diefer trefflichen 
Wiſſenſchaft gegründet, fondern Sie haben auch darin 
ein Mufter wiflenfchaftlicher Behandlung aufgeitellt, woran 
man fich bei Behandlung ähnlicher Gegenftände immer 
halten kann.“ 

„Es gereut mich auch keineswegs“, fagte Goethe, „ob: 
gleich ich die Mühe eined halben Lebens hineingeitedt 
habe. Ich hätte vielleicht ein halb Dugend Trauerfpiele 
mehr gejchrieben, das ift alles, und dazu werden fid 
noch Leute genug nad) mir finden. 

„Aber Sie haben recht, ich denfe auch, die Behand- 
lung wäre gut; es ift Methode darin. In derfelbigen 
Art habe ich auch eine Tonlehre gefchrieben, fowie aud) 
meine ‚Metamorphofe der Pflanzen‘ auf derfelbigen An- 
ſchauungs⸗ und Ableitungsweife beruht. 

„Mit meiner ‚Metamorphofe der Pflanzen‘ ging es mir 
eigen; ich fam dazu wie Herſchel zu feinen Entdedungen. 
Herfchel nämlich war fo arm, daß er fich fein Fernrohr 
anfchaffen fonnte, fondern daß er genötigt war, fich felber 
eins zu machen. Aber died war fein Glüd; denn dieſes 
felbftfabrizierte war beſſer als alle anderen, und er madhte 
damit feine großen Entdedungen. In die Botanif war 
ih auf empirifchen Wege hereingekommen. Nun weiß 
ich noch recht gut, daß mir bei der Bildung der Ge 
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fchlechter die Lehre zu weitläufig wurde, als daß ich den 
Mut hatte, fie zu faffen. Dad trieb mich an, der Sache 
auf eigenem Wege nachzufpüren und dasjenige zu finden, 
was allen Pflanzen ohne Unterfchied gemein wäre, und 
fo entdedte ich das Geſetz der Metamorphofe. 

„Der Botanif nun im einzelnen weiter nachzugehen, 
liegt gar nicht in meinem Wege, das überlaffe ic; anderen, 
die ed mir aud darin weit zuvortun. Mir lag bloß 
daran, Die einzelnen Erfcheinungen auf ein allgemeines 
Grundgefeß zurüdzuführen. 

„So aud hat die Mineralogie nur in einer doppelten 
Hinſicht Intereſſe für mich gehabt: zunächft nämlich ihres 
großen praftiichen Nutzens wegen, und dann, um darin 
ein Dofument über die Bildung der Urmwelt zu finden, 
wozu die Wernerfche Lehre Hoffnung machte. Seit man 
nun aber nad) des trefflichen Mannes Tode in diefer 
Wiffenfchaft das Oberfte zu unterft kehrt, gehe ich in 
diefem Fache oͤffentlich nicht weiter mit, ſondern halte 
mich im ſtillen in meiner Überzeugung fort. 

„In der ‚Farbenlehre‘ fteht mir nun noch die Entwide- 
lung des Regenbogens bevor, woran ich zunächit gehen 
werde. Es ift dieſes eine Außerft fehwierige Aufgabe, 
die ich jedoch zu Iöfen hoffe Es ift mir aus dieſem 
Grunde lieb, jegt mit Ihnen die ‚Karbenlehre‘ wieder 
durchzugehen, wodurd; fich denn, zumal bei Ihrem Inter⸗ 
efle für die Sache, alles wieder anfrifcht. 

„Sch babe mich“, fuhr Goethe fort, „in den Naturs 
wiffenfchaften ziemlich nach allen Seiten hin verfuchtz 
jedody gingen meine Richtungen immer nur auf folche 
Gegenftände, die mich irdifch umgaben und die unmittel- 
bar durch die Sinne wahrgenommen werben fonnten; wes⸗ 
halb ich mic, denn auch nie mit Aftronomie befchäftigt 
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habe, weil hierbei die Sinne nicht mehr ausreichen, 
fondern weil man hier fchon zu Inſtrumenten, Berech⸗ 
nungen und Mechanik feine Zuflucht nehmen muß, die 
ein eigenes Leben erfordern und die nicht meine Sadıe 
waren. 

„Wenn id; aber in denen Gegenftänden, die in meinem 
Wege lagen, etwas geleiftet, fo fam mir dabei zugute, 
daß mein Leben in eine Zeit fiel, Die an großen Ent: 
dedungen in der Nafur reicher war ald irgend eine 
andere. Schon ald Kind begegnete mir Franklins Lehre 
von der Elektrizität, welches Gefeß er Damals ſoeben ge 
funden hatte. Und jo folgte durch mein ganzes Leben, 
bis zu diefer Stunde, eine große Entdedung der andern; 
wodurd ich denn nicht allein früh auf die Natur hinge: 
leitet, fondern auch fpäter immerfort in der bedeutendften 
Anregung erhalten wurde. 

„Segt werden Vorfchritte getan, auch auf den Wegen, 
die ich einleitete, wie ich fie nicht ahnen konnte, und es 
ift mir wie einem, der der Morgenröte entgegengeht 
und über den Glanz der Sonne erftaunt, wenn biefe 
hervorleuchtet.“ 

Unter den Deutfchen nannte Goethe bei Diefer Gelegen: 
heit die Namen Carus, D’Alton, Meyer in Königsberg 
mit Bewunderung. 

„Wenn nur die Menfchen”“, fuhr Goethe fort, „das 
Rechte, nachdem ed gefunden, nicht wieder umfehrten 
und verdüfterten, fo wäre ich zufrieden; denn es täte 
der Menfchheit ein Pofitives not, das man ihr von Gene 
ration zu Beneration überlieferte, und ed wäre Doch gut, 
wenn das Pofitive zugleich das Rechte und Wahre wäre. 
In diefer Hinficht follte e& mich freuen, wenn man in 
den Naturmwiflenfchaften aufs Reine käme und fodann 
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im Rechten beharrte, und nicht wieder tranfzendierte, 
nachdem im Faßlichen alled getan worden. Aber die 
Menfchen können feine Ruhe halten, und ehe man es fich 
verfieht, ift die Verwirrung wieder oben auf. 

„So rütteln fie jet an den fünf Büchern Mofes, und 
wenn die vernichtende Kritik irgend fchädlich ift, fo ift 
fie es in Religionsfachen; denn hierbei beruht alles auf 
dem Glauben, zu welchem man nicht zurüdfehren kann, 
wenn man ihn einmal verloren hat. 

„sn der Poefie ift die vernichtende Kritif nicht fo ſchaͤd⸗ 
lich. Wolf hat den Homer zerftört, doch dem Gedicht 
hat er nichts anhaben können; denn diefed Gedicht hat 
die Wunpderfraft wie die Helden Walhallad, die ſich des 
Morgens in Stüde hauen und mittags fich wieder mit 
heilen Gliedern zu Tiſche fegen.” 

Goethe war in der beften Laune, und ich war gluͤck⸗ 
ih, ihn abermals über fo bedeutende Dinge reden zu 
hören. „Wir wollen ung nur“, fagte er, „im flillen auf 
dem rechten Wege forthalten und die übrigen gehen laſſen; 
das ift das Beſte.“ 


Mittwoch, den 7. Februar 1827. 

Goethe fehalt heute auf gewifle Kritiker, die nicht mit 
Leffing zufrieden und an ihn ungehörige Forderungen 
machen. 

„Wenn man“, fagte er, „die Stüde von Leffing mit 
denen der Alten vergleicht und fie Schlecht und miferabel 
findet, was foll man da fagen! Bedauert doch den außer- 
ordentlichen Menfchen, daß er in einer fo erbärmlichen 
Zeit leben mußte, die ihm Feine befleren Stoffe gab, ald 
in feinen Stüden verarbeitet find! Bedauert ihn doch, 
daß er in feiner ‚Minna von Barnhelm‘ an den Haͤndeln 
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der Sachſen und Preußen teilnehmen mußte, weil er nichts 
Beſſeres fand! Auch Daß er immerfort polemtfch wirkte 
und wirfen mußte, lag in der Schlechtigfeit feiner Zeit. 
Sn der ‚Emilia Galotti‘ hatte er feine Piquen auf die 
Fürften, im ‚Nathan‘ auf die Pfaffen.“ 


Freitag, den 16. Yebruar 41827. 

Sch erzählte Goethen, daß ich in diefen Tagen Windel 
manns Schrift ‚über die Nachahmung griechifcher Kunſt⸗ 
werfe‘ gelefen, wobei ich geftand, daß es mir oft vor- 
gefommen, als fei Windelmann damald noch nicht völlig 
far über feine Gegenftände gewefen. 

„Sie haben allerdings recht“, fagte Goethe, „man trifft 
ihn mitunter in einem gewiflen Taften; allein, was das 
Große ift, fein Taften weift immer auf etwas hin; er 
ift dem Kolumbus ähnlich, ald er die Neue Welt zwar 
noch nicht entdedt hatte, aber fie Doch ſchon ahnungevoll 
im Sinne trug. Man lernt nichts, wenn man ihn lieft, 
aber man wird etwas. 

„Meyer ift nun weiter gefchritten und hat die Kennt- 
nis der Kunft auf ihren Gipfel gebradıt. Seine ‚Kunft- 
gefchichte‘ ift ein ewiges Werk; allein er wäre das nicht 
geworden, wenn er fich nicht in Der Tugend an Windel- 
mann hinaufgebildet hätte und auf deffen Wege fortge- 
gangen wäre. Da fieht man abermals, was ein.großer 
Vorgänger tut, und mas es heißt, wenn man ſich diefen 
gehörig zunuge macht.“ 


Mittwoch, den 21. Februar 1827. 

Bei Goethe zu Tifh. Er ſprach viel und mit Be: 
wunderung über Alerander von Humboldt, deflen Wert 
über Cuba und Kolumbien. er zu lefen angefangen, und 
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deflen Anfichten über das Projekt eines Dürchftiches der 
Landenge von Panama für ihn ein ganz befonderes 
Intereſſe zu haben fchienen. „Humboldt“, fagte Goethe, 
„bat mit großer Sachkenntnis noch andere Punfte ans 
gegeben, wo man mit Benugung einiger in den Mexikani⸗ 
fchen Meerbufen fließenden Ströme vielleicht noch vor⸗ 
teilhafter zum Ziele kaͤme ald bei Panama. Died iſt 
nun alled der Zukunft und einem großen Unternehmunges 
geifte vorbehalten, So viel ift aber gewiß, gelänge ein 
Durchftih der Art, daß man mit Schiffen von jeder 
Ladung und jeder Größe durch folchen Kanal aus dem 
Merikanifhen Meerbufen in den Stillen Ozean fahren 
fönnte, fo würden daraus für die ganze zivilifierte und 
nichtzivilifierte Menfchheit ganz unberechenbare Refultate 
hervorgehen. Wundern follte ed mich aber, wenn die 
Bereinigten Staaten ed fidy follten entgehen laffen, ein 
ſolches Werf in ihre Hände zu befommen. Es iſt vor- 
auszufehen, daß diefer jugendliche Staat, bei feiner ent- 
fchiedenen Tendenz nad) Welten, in dreißig bie vierzig 
Fahren auch die großen Landftreden jenfeit der Felfen- 
gebirge in Befig genommen und bevölkert haben wird. 
Es ift ferner vorauszufehen, daß an diefer ganzen Küfte 
des Stillen Ozeans, wo die Natur bereitd die geräu- 
migften und ficherften Häfen gebildet hat, nadı und nad 
fehr bedeutende Handelsftädte entftehen werden, zur Ver: 
mittelung eined großen Verkehrs zwifchen China nebft 
Dftindien und den PBereinigten Staaten. In ſolchem 
Fall wäre ed aber nicht bloß wuͤnſchenswert, fondern 
faft notwendig, daß ſowohl Handels⸗ ald Kriegsfchiffe 
zwifchen ber nordamerifanifchen weftlichen und öftlichen 
Küfte eine rafchere Verbindung unterhielten, als ed biöher 
durch die langweilige, widerwärtige und Eoftfpielige Fahrt 
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um dad Kap Horn möglich gewefen. Sch wiederhole alfo: 
es ift für die Vereinigten Staaten durchaus unerläßlich, 
daß fie fich eine Durchfahrt aus dem Merifanifchen Meer- 
bufen in den Stillen Ozean bewerfftelligen, und ich bin 
gewiß, daß fie es erreichen. 

„Diefes möchte ich erleben; aber ich werde es nicht. 
Zweitend möchte ich erleben, eine Verbindung der Donau 
mit dem Rhein hergeftellt zu fehen. Aber diefes Unter⸗ 
nehmen ift gleichfall® fo riefenhaft, daß ich an der Aus- 
führung zweifle, zumal in Erwägung unferer deutfchen 
Mittel, Und endlid, drittendg möchte ich die Engländer 
im Beſitz eined Kanald von Suez fehen. Diefe drei 
großen Dinge möchte ich erleben, und es wäre wohl der 
Mühe wert, ihnen zuliebe ed noch einige fünfzig Sahre 
auszuhalten,” 


Donnerstag, den 1. März 1827. 
Bei Goethe zu Tiſch. Er erzählte mir, daß er eine 
Sendung vom Grafen Sternberg und Zauper erhalten, 
die ihm Freude mache. Sodann verhandelten wir viel 
über die Farbenlehre, über die fubjeftiven prismatifchen 
Berfuche, und über die Geſetze, nach denen der Regen⸗ 
bogen fich bildet. Er freute fich über meine fortwährend 
fich vergrößernde Teilnahme an diefen fchwierigen Gegen⸗ 
ftänden. 


Mittwoch, den 21. März 18297. 

Goethe zeigte mir ein Büchelhen von Hinrichs über 
das Wefen der antiken Tragödie. „Sch habe es mit 
großem Intereffe gelefen“, fagte er. „Hinrichs hat be 
fonderd den ‚Ödip‘ und Die ‚Antigone‘ von Sophofles 
ald Grundlage genommen,-um daran feine Anfichten zu 
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entwideln. Es ift fehr merkwürdig, und ich will es 
Ihnen mitgeben, damit Sie ed auch Iefen und wir 
darüber fprechen Finnen. Ich bin nun keineswegs feiner 
Meinung; aber es ift im hohen Grade Iehrreich, zu fehen, 
wie ein fo durch und durch philofophifch gebildeter 
Menfc von dem eigentümlichen Standpunft feiner Schule 
aus ein Dichterifches Kunftwerf anfieht. Sch will heute 
nichts weiter fagen, um ihnen nicht vorzugreifen. Leſen 
Sie nur, und Sie werden fehen, daß man dabei zu 
allerlei Gedanken kommt.” 


Mittwoch, den 28. März 1827. 

Sch brachte Goethen dad Buch von Hinrichs zurüd, 
das ich indes eifrig gelefen. Auch hatte ich fämtliche 
Stüde des Sophofles abermals durchgenommen, um im 
vollftommenen Beftg ded Gegenſtandes zu fein. 

„Nun“, fagte Goethe, „wie haben Sie ihn gefunden? 
Nicht wahr, er geht den Dingen zu Leibe.“ 

„Sanz wunderlich“, fagte ich, „geht ed mir mit dieſem 
Buche. Es hat Feind fo viele Gedanfen in mir ange: 
regt, als dieſes, und doch bin ich mit feinem fo oft in 
MWiderfprud; geraten, ald gerade mit diefem.“ 

„Das iſt's eben!” fagte Goethe. Das Gleiche laͤßt 
und in Ruhe; aber der Widerfpruch ift ed, der und pro- 
duktiv macht.“ 

„Seine Intentionen“, fagte ich, „find mir im hohen 
Grade refpeftabel erfchienen; auch haftet er keineswegs 
an der Oberfläche der Dinge. Allein er verliert ſich oft 
fo fehr im Feinen und Innerlichen der Verhältniffe, und 
zwar auf fo fubjektive Weife, daß er darüber die wahre 
Anſchauung des Gegenftanded im einzelnen wie die 
Überficht des Ganzen verliert, und man in den Fall 
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fommt, fid) und den Gegenftänden Gewalt antun zu 
müffen, um fo zu denfen wie er. Auch ift ed mir oft 
vorgefommen, ald wären meine Organe zu grob, um 
die ungewöhnliche Subtilität feiner Unterfcheidungen auf- 
zufaflen.“ 

„Wären Sie philofophifch präpariert wie er“, fagte 
Goethe, „fo würde es beffer gehen. Wenn ich aber ehrlich 
fagen fol, fo tut ed mir leid, daß ein ohne Zweifel 
fräftig geborener Menfch von der norddeutfchen Seefüfte 
wie Hinrichs durch die Hegelſche Philofophie fo zuge⸗ 
richtet worden, daß ein nnbefangened natürliched An⸗ 
fchauen und Denfen bei ihm audgetrieben, und eine 
fünftliche und fchmwerfällige Art und Weife ſowohl des 
Denkens wie ded Ausdrucks ihm nad und nadı ange- 
bildet worden, fo daß wir in feinem Buche auf Stellen 
geraten, wo unfer Berftand durchaus ftillfteht und man 
nicht mehr weiß, was man lieft.“ 

„Das ift mir nicht beffer gegangen“, fagte ih. „Doch 
habe ich mid) gefreut, auch auf Stellen zu ftoßen, die 
mir durchaus menichlidy und klar erfchienen find, wie 
3. B. feine Relation der Fabel des ‚Ödip‘.“ 

„Hierbei“, fagte Goethe, „mußte er ſich freilich Scharf 
an der Sache halten. Es gibt aber in feinem Buche 
nicht wenige Stellen, bei denen der Gedanke nicht rüdt 
und fortfchreitet und wobei fidy die dunkle Sprade 
immer auf demfelbigen Fleck und immer in demfelbigen 
Kreife bewegt, völlig fo wie das Cinmaleins der Here 
in meinem ‚Kauft. Geben Sie mir doch einmal das 
Buch. Bon feiner fechiten Borlefung, über den Chor, 
habe ich ſoviel wie gar nichts verftanden. Was fagen 
Sie 3. B. zu diefem, welches nahe am Ende fteht: 

„Dieſe Wirklichkeit (nämlich des Volkslebens) ift als 
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die wahre Bedeutung derfelben deshalb auch allein nur 
ihre wahrhafte Wirklichkeit, die zugleich als fich felber 
die Wahrheit und Gewißheit, darum die allgemein geiftige 
Gewißheit ausmacht, welche Gewißheit zugleich die ver- 
föhnende Gewißheit des Chors ift, fo daß allein in diefer 
Gewißheit, die ſich ald dad Refultat der gefamten Be⸗ 
wegung der tragiichen Handlung ermwiefen, der Chor erft 
wahrhaft dem allgemeinen Bolfsbewußtfein gemäß fich 
verhält und als folcher nicht bloß das Volk mehr vor: 
ftellt, fondern an und für fich dasfelbe feiner Gewißheit 
nach iſt.““ 

„Ich daͤchte, wir haͤtten genug! Was ſollen erſt die 
Englaͤnder und Franzoſen von der Sprache unſerer Philo⸗ 
ſophen denken, wenn wir Deutſchen ſie ſelber nicht ver⸗ 
ſtehen.“ 

„Und trotz alledem“, ſagte ich, „ſind wir daruͤber einig, 
daß dem Buch ein edles Wollen zugrunde liege, und 
daß es die Eigenſchaft habe, Gedanken zu erregen.“ 

„Seine Idee von Familie und Staat“, ſagte Goethe, 
„und daraus hervorgehen koͤnnenden tragiſchen Kon⸗ 
flikten iſt allerdings gut und fruchtbar; doch kann ich 
nicht zugeben, daß ſie fuͤr die tragiſche Kunſt die beſte 
oder gar die einzig richtige ſei. 

„Freilich leben wir alle in Familien und im Staat, 
und es trifft und nicht leicht ein tragifchee Schickſal, das 
und nicht ald Glieder von beiden träfe. Doch koͤnnen 
wir auch ganz gut tragifche Perfonen fein, und wären 
wir bloße Familien» oder wären wir bloße Staatöglieder. 
Denn ed fommt im Grunde bloß auf den Konflift an, 
ber feine Auflöfung zuläßt, und diefer kann entitehen 
aus dem Widerfpruch welcher Berhältniffe er wolle, 
wenn er nur einen echten Naturgrund hinter ſich hat und 
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nur ein echt tragifcher ift. So geht der Ajas zugrunde 
an dem Dämon verlegten Ehrgefühle, und ber Herkules 
an dem Dämon liebender Eiferfuht. In beiden Fällen 
ift nicht der geringite Konflift von Kamilienpietät und 
Staatötugend vorhanden, welches doch nach Hinrichs die 
Elemente der griechifchen Tragödie fein follen.“ 

„Man fieht deutlich“, fagte ich, „daß er bei dieſer 
Theorie bloß die ‚Antigone‘ im Sinne hatte. Auch fcheint 
er bloß den Charakter und die Handlungsweiſe dieſer 
Heldin vor Augen gehabt zu haben, ald er die Behaup- 
tung binftellte, daß die Familienpietät am reinften im 
Weibe erfcheine und am allerreinften in der Schweiter, 
und daß die Schweiter nur den Bruder ganz rein und 
geſchlechtslos Tieben koͤnne.“ 

„Sch daͤchte“, erwiderte Goethe, „daß die Liebe von 
Schweſter zur Schweſter noch reiner und geſchlechtsloſer 
waͤre! Wir muͤßten denn nicht wiſſen, daß unzaͤhlige 
Faͤlle vorgekommen ſind, wo zwiſchen Schweſter und 
Bruder, bekannter⸗ und unbekannterweiſe, die ſinnlichſte 
Neigung ſtattgefunden. 

„uͤberhaupt“, fuhr Goethe fort, „werden Sie bemerkt 
haben, daß Hinrichs bei Betrachtung der griechiſchen 
Tragoͤdie ganz von der Idee ausgeht, und daß er ſich 
auch den Sophokles als einen ſolchen denkt, der bei Er⸗ 
findung und Anordnung ſeiner Stuͤcke gleichfalls von einer 
Idee ausging und danach ſeine Charaktere und deren 
Geſchlecht und Stand beſtimmte. Sophokles ging aber 
bei ſeinen Stuͤcken keineswegs von einer Idee aus, viel⸗ 
mehr ergriff er irgend eine laͤngſt fertige Sage ſeines 
Volkes, worin bereits eine gute Idee vorhanden, und 
dachte nur darauf, dieſe fuͤr das Theater ſo gut und 
wirkſam als moͤglich darzuſtellen. Den Ajas wollen die 
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Atreiden auch nicht beerdigen Taffen; aber fo wie in 
der ‚Antigone‘ die Schwefter für den Bruder ftrebt, fo 
ftrebt im ‚Ajad‘ der Bruder für den Bruder. Daß ſich 
des unbeerdigten Polyneifed die Schweiter und bed ge- 
fallenen Ajas der Bruder annimmt, ift zufällig und gehört 
nicht der Erfindung des Dichters, fondern der Überliefe- 
rung, welcher der Dichter folgte und folgen mußte.“ 

„Aud; was er über die Handlungsweiſe bes Kreon 
fagt”, verfeßte ich, „Icheint ebenfowenig Stidy zu halten. 
Er fucht durchzuführen, daß diefer bei dem Berbot der 
Beerdigung des Polyneifed aus reiner Staatötugend 
handle; und da nun Kreon nicht bloß ein Mann, fondern 
auch ein Fürft ift, fo ftellt er den Satz auf, daß, da der 
Mann die tragifche Macht ded Staates vorftelle, dieſes 
fein anderer fein koͤnne als derjenige, welcher die Per- 
ſoͤnlichkeit Des Staates felber fei, nämlich der Fürft, 
und daß von allen Perfonen der Mann ald Fürft die- 
jenige Perfon fei, welche die fittlichfte Staatötugend uͤbe.“ 

„Das find Behauptungen“, erwiderte Goethe mit 
einigem Lächeln, „an die wohl niemand glauben wird. 
Kreon handelt auch keineswegs aus Staatstugend, fondern 
aus Haß gegen den Toten. Wenn Polyneikes fein vaͤter⸗ 
liched Erbteil, woraus man ihn gewaltfam vertrieben, 
wieder zu erobern fuchte, fo lag darin keineswegs ein fo 
unerhörtes Vergehen gegen den Staat, daß fein Tod nicht 
genug gewefen wäre, und daß es noch der Beftrafung 
des unfchuldigen Leichnams bedurft hätte. 

„Man follte überhaupt nie eine Sandlungsweife eine 
Staatstugend nennen, die gegen die Tugend im allgemeinen 
geht. Wenn Kreon den Polyneifes zu beerdigen verbietet 
und durch den verwejenden Leichnam nicht bloß die Luft 
verpeitet, fondern auch Urfache ift, daß Kunde und Raub- 
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vögel die abgeriffenen Stüde des Toten umherſchleppen 
und damit fogar die Altäre befudeln, fo ift eine foldhe 
Menſchen und Götter beleidigende Handlungsweife feines- 
wegs eine Staatstugend, fondern vielmehr ein Staats- 
verbredhen. Audy hat er das ganze Stüd gegen fidh: 
er hat die Älteften des Staats, welche den Chor bilden, 
gegen fih; er hat das Volk im allgemeinen gegen fidh; 
er hat den Teirefiad gegen fidhz er: hat feine eigene Fa⸗ 
milie gegen fih. Er aber hört nicht, fondern frevelt eigen- 
finnig fort, bis er alle Die Seinigen zugrunde gerichtet hat 
und er felber am Ende nur noch ein Schatten ift.“ 

„Und doch”, fagte ich, „wenn man ihn reden hört, fo 
follte man glauben, daß er einiges Recht habe.“ 

„Das iſt's eben“, erwiderte Goethe, „worin Sophoffes 
ein Meifter ift, und worin überhaupt das Leben des Dra- 
matifchen beiteht. Seine Charaktere befigen alle eine folche 
Redegabe und wiflen die Motive ihrer Handlungsweife 
fo überzeugend darzulegen, daß der Zuhörer faft immer 
auf der Seite deflen ift, der zulegt gefprochen hat. 

„Man fieht, er hat in feiner Jugend eine fehr tüchtige 
rhetorifche Bildung genoflen, wodurch er denn geubt 
worden, alle in einer Sache liegenden Gründe und Schein 
gründe aufzufuchen. Doch verleitete ihn diefe feine große 
Fähigkeit auch zu Fehlern, indem er mitunter in den Fall 
fam, zu weit zu gehen. 

„So kommt in der ‚Antigone‘ eine Stelle vor, die mir 
immer als ein Flecken erfcheint, und worum ich vieles 
geben möchte, wenn ein tüchtiger Philologe und bewiefe, 
fie wäre eingefchoben und unedht. 

„Nachdem nämlich die Heldin im Laufe des Stüdes 
die herrlichften Gründe für ihre Handlung ausgefprochen 
und den Edelmut der reinften Seele entwidelt hat, bringt 
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fie zulegt, ald fie zum Tode geht, ein Motiv vor, das 
ganz ſchlecht iſt und faſt ans Komiſche ſtreift. 

„Sie ſagt, daß fie das, was fie für ihren Bruder 
getan, wenn fie Mutter gewefen wäre, nicht für ihre 
geftorbenen Kinder und nicht für ihren geftorbenen 
Gatten getan haben würde. Denn, fagt fie, wäre mir 
ein Gatte geftorben, fo hätte ich einen andern genommen, 
und wären mir Kinder geftorben, jo hätte ich mir von 
dem neuen Gatten andere Kinder zeugen laſſen. Allein 
mit meinem Bruder ift e8 ein andered. Cinen Bruder 
fann ich nicht wiederbefommen, denn, da mein Vater und 
meine Mutter tot find, fo ift niemand da, der ihn zeugen 
koͤnnte. 

„Died iſt wenigſtens der nadte Sinn dieſer Stelle, 
die nach meinem Gefühl in dem Munde einer zum Tode 
gehenden Heldin die tragifche Stimmung ftört, und Die 
mir überhaupt fehr gefucht und gar zu fehr als ein dia⸗ 
lektiſches Kalkül erfcheint. Wie gefagt, ich möchte fehr 
gerne, daß ein guter Philologe und bewiefe, die Stelle fei 
unecht.“ 

Wir ſprachen darauf uͤber Sophokles weiter, und daß 
er bei ſeinen Stuͤcken weniger eine ſittliche Tendenz vor 
Augen gehabt, als eine tuͤchtige Behandlung ſeines jedes⸗ 
maligen Gegenſtandes, beſonders mit Ruͤckſicht auf thea- 
traliſche Wirkung. 

„Ich habe nichts dawider“, ſagte Goethe, „daß ein dra⸗ 
matiſcher Dichter eine ſittliche Wirkung vor Augen habe; 
allein wenn es ſich darum handelt, ſeinen Gegenſtand klar 
und wirkſam vor den Augen des Zuſchauers voruͤberzu⸗ 
fuͤhren, ſo koͤnnen ihm dabei ſeine ſittlichen Endzwecke 
wenig helfen, und er muß vielmehr ein großes Vermoͤgen 
der Darſtellung und Kenntnis der Bretter beſitzen, um 
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zu wiflen, was zu tun und zu laffen. Liegt im Gegen: 
ftande eine fittlihe Wirkung, fo wird fie auch hervor: 
gehen, und hätte der Dichter weiter nichts im Auge ale 
feines Gegenitandes wirkſame und funftgemäße Behand: 
lung. Sat ein Poet den hohen Gehalt der Seele wie 
Sophofles, fo wird feine Wirkung immer fittlich fein, 
er mag fic fielen wie er wolle. Übrigens fannte er bie 
Bretter und verftand fein Metier wie einer.“ 

„Wie fehr er das Theater fannte“, verfepte ich, „und 
wie fehr er eine theatralifche Wirfung im Auge hatte, 
fiehbt man an feinem ‚Philoftet‘ und der großen Ahnlich⸗ 
keit, die dieſes Stuͤck in der Anordnung und dem Gange 
der Handlung mit dem Odip in Kolonos‘ hat. 

„Sn beiden Stüden fehen wir den ‚Helden in einem 
hilfloſen Zuftande, beide alt und an körperlichen Gebrechen 
feidend. Der dip hat ald Stüge die führende Tochter 
zur Seite, der Philoftet den Bogen. Run geht die Ahn⸗ 
lichkeit weiter. Beide hat man in ihrem Leiden verſtoßen; 
aber nachdem das Orakel über beide ausgefagt, daß nur 
mit ihrer Hilfe der Sieg erlangt werden könne, fo ſucht 
man beider wieder habhaft zu werden. Zum Philoftet 
fommt ber Odyfleus, zum Odip der Kreon. Beide be⸗ 
ginnen ihre Reden mit Liſt und ſuͤßen Worten; als aber 
dieſe nichts fruchten, ſo brauchen ſie Gewalt, und wir 
ſehen den Philoktet des Bogens und den Odip der 
Tochter beraubt.“ 

„Solche Gewalttaͤtigkeiten“, fagte Goethe, „gaben An⸗ 
laß zu trefflichen Wechfelreden, und folche hilflofe Zu⸗ 
ftände erregten die Gemüter des hörenden und ſchauenden 
Volkes, weshalb denn folche Situationen vom Didıter, 
dem ed um Wirkung auf fein Publifum zu tun war, gern 
herbeigeführt wurden. Um diefe Wirkung beim Odip 
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zu verftärken, läßt ihn Sophofles ald ſchwachen Greis 
auftreten, da er doc allen Umftänden nach noch ein’ 
Mann in feiner beiten Blüte fein mußte. Aber in fo 
rüftigem Alter tonnte ihn der Dichter in diefem Stüd 
nicht gebrauchen, er hätte feine Wirfung getan, und er 
machte ihn daher zu einem ſchwachen, hilföbebürftigen 
Greife.“ 

„Die Ähnlichkeit mit dem Philoftet“, fuhr ich fort, 
„geht weiter. Beide Helden des Stüdes find nicht 
handelnd, fondern Duldend. Dagegen hat jeder diefer 
paffiven Helden der handelnden Figuren zwei gegen ſich: 
der Odip ben Kreon und Polyneikes, der Philoftet den 
Neoptolemos und Odyß. Und zwei ſolcher gegenwirfen- 
den Figuren waren nötig, um ben Gegenſtand von allen 
Seiten zur Sprache zu bringen, und um aud für das 
Stud felbft die gehörige Fülle und Körperlichleit zu 
gewinnen.“ 

„Sie könnten noch hinzufligen“, nahm Goethe das 
Wort, „daß beide Stüde auch darin Ähnlichkeit haben, 
daß wir in beiden bie hoͤchſt wirffame Situation eines 
freudigen Wechfeld fehen, indem dem einen Helden in 
feiner Troftlofigkeit die geliebte Tochter, und dem andern 
der nicht weniger geliebte Bogen zurücigegeben wird. 

„Auch find die verfühnenden Ausgänge beider Stuͤcke 
ſich ähnlich, indem beide Helden aus ihren Leiden Er- 
[fung erlangen: der dip, indem er felig entruͤckt wird, 
der Philoftet aber, indem wir durch Götterfpruch feine 
Heilung vor Slion durch den Askulap vorausſehen. 

„Wenn wir uͤbrigens“, fuhr Goethe fort, „fuͤr unſere 
modernen Zwecke lernen wollen, uns auf dem Theater 
zu benehmen, fo wäre Moliere der Mann, an den wir 
und zu wenden hätten. 
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„Kennen Sie feinen ‚Malade imaginaire‘? Es ift darin 
eine Szene, die mir, fo oft ich das Stüd Iefe, immer 
als Symbol einer vollkommenen Bretterfenntnis erfcheint. 
Ich meine die Szene, wo der eingebildete Kranfe feine 
fleine Tochter Louiſon befragt, ob nicht in dem Zimmer 
ihrer älteren Schweiter ein junger Mann gewefen. 

„Nun hätte ein anderer, ber das Metier nicht fo gut 
verftand wie Moliere, die Fleine Louifon das Faktum 
fogleich ganz einfach erzählen laffen, und ed wäre getan 
gewefen. 

„Was bringt aber Moliere durch allerlei retardierende 
Motive in diefe Eramination für Leben und Wirkung, 
indem er bie Heine Louiſon zuerft tun laͤßt, als verftehe 
fie ihren Bater nicht; dann leugnet, daß fie etwas wife; 
dann, von der Rute bedroht, wie tot hinfällt; dann, als 
der Bater in Verzweiflung audbricht, aus ihrer fingierten 
Ohnmadıt wieder fchelmifch-heiter auffpringt, und zulegt 
nad, und nach alles gefteht. 

„Diefe meine Andeutung gibt Ihnen von dem Leben 
jenes Auftrittes nur den allermagerſten Begriff; aber 
leſen Sie die Szene ſelbſt und durchdringen Sie ſich von 
ihrem theatraliſchen Werte, und Sie werden geſtehen, 
daß darin mehr praktiſche Lehre enthalten als in fämt- 
lichen Theorien. 

„Sch fenne und liebe Moliere“, fuhr Goethe fort, „feit 
meiner Jugend und habe während meines ganzen Lebens 
von ihm gelernt. Ich unterlaffe nicht, jährlich von ihm 
einige Stüde zu lefen, um mid) immer im Verkehr bed 
Bortrefflichen zu erhalten. Es ift nicht bloß das vollendete 
fünftlerifche Verfahren, was mich an ihm entzüdt, fon- 
dern vorzüglich auch das liebenswuͤrdige Naturell, das 
hochgebildete Innere des Dichterd. Es ift in ihm eine 
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Grazie und ein Taft für das Schickliche und ein Ton 
des feinen Umgangs, wie es feine angeborene fchöne 
Natur nur im täglichen Verkehr mit den vorzüglichiten 
Menfchen feines Sahrhunderts erreichen konnte. Bon 
Menander fenne ich nur die wenigen Bruchftüde, aber 
dDiefe geben mir von ihm gleichfalld eine fo hohe dee, 
daß ich diefen großen Griechen für den einzigen Men 
fchen halte, der mit Moliere wäre zu vergleichen gewefen.“ 

„Sch bin glüdlich”, erwiderte ich, „Sie fo gut über 
Molière reden zu hören. Das Fingt freilich ein wenig 
anders als Herr von Schlegel! Ich habe noch in diefen 
Tagen in feinen ‚Borlefungen über dramatifche Poefie‘ 
mit großem Widerwillen verfchluct, was er über Moliere 
fagt. Er behandelt ihn, wie Sie willen, ganz von oben 
herab, als einen gemeinen Poflenreißer, der die gute Ge- 
felfchaft nur aus der Ferne gefehen und deffen Gewerbe 
es gewefen, zur Ergößung feines Herrn allerlei Schwaͤnke 
zu erfinden. In folchen niedrig-fuftigen Schwänfen fei 
er noch am gluͤcklichſten gewefen, doch habe er das Beſte 
geftohlen. Zu der höheren Gattung des Luftfpield habe 
er fidy zwingen muͤſſen, und es fei ihm nie damit ge- 
lungen.“ Ä | 

„Einem Menfchen wie Schlegel“, erwiderte Goethe, „ift 
freilich eine fo tücdhtige Natur wie Moliere ein wahrer 
Dorn im Auge; er fühlt, daß er von ihm feine Aber 
hat, er kann ihn nicht ausftehen. Der ‚Mifanthrop‘, 
den ich, als eind meiner liebften Stüde in der Welt, 
immer wieder lefe, ift ihm zumider; den ‚Tartufe‘ lobt 
er geswungenerweife ein bißchen, aber er ſetzt ihn ſo⸗ 
gleich wieder herab, foviel er nur fann. Daß: Moliere 
die Affeftationen gelehrter Frauen lächerlic macht, fann 
Schlegel ihm nicht verzeihen; er fühlt wahrfcheinlich, wie 
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einer meiner Freunde bemerfte, daß er ihn felbit Tächer: 
lidy gemadht haben würde, wenn er mit ihm gelebt hätte. 

„Es ift nicht zu leugnen“, fuhr Goethe fort, „Schlegel 
weiß unendlidy viel, und man erfchrict faft über feine 
außerordentlichen Kenntniffe und feine große Belefenheit. 
Allein damit ift es nicht getan. Alle Gelehrſamkeit ift 
noch fein Urteil. Seine Kritif ift durchaus einfeitig, in: 
dem er faft bei allen Theaterftüden bloß das Skelett der 
Fabel und Anordnung vor Augen hat und immer nur 
Heine Ähnlichkeiten mit großen Vorgängern nachweilt, 
ohne fidy im mindeften darum zu befümmern, was der 
Autor und von anmutigem Leben und Bildung einer hohen 
Seele entgegenbringt. Was helfen aber alle Künfte bes 
Talents, wenn aus einem Theaterftüde und nicht eine 
liebenswürdige oder große Perfönlichkeit des Autors ent: 
gegentommt, diefes Einzige, was in die Kultur des Volkes 
übergeht! 

„Sn der Art und Weife, wie Schlegel das franzäfifche 
Theater behandelt, finde ich das Rezept zu einem fchlechten 
Rezenſenten, dem jedes Organ für die Verehrung des 
Vortrefflichen mangelt, und der über eine tüchtige Natur 
und einen großen Charafter hingeht ald wäre es Spreu 
und Stoppel.“ 

„Den Shafefpeare und Galderon dagegen”, verfeßte 
ich, „behandelt er gerecht und fogar mit entfchiedener 
Neigung.“ 

„Beide“, erwiderte Goethe, „find freilich der Art, daß 
man über fie nicht Gutes genug fagen fann, wiewohl id 
mich auch nicht wundern würde, wenn Schlegel fie gleich⸗ 
fall8 ganz fchmählich herabgefeßt hätte. So ift er aud 
gegen Afchylus und Sophoffes gerecht, allein Dies fcheint 
nicht fowohl zu gefchehen, weil er von ihrem ganz außer: 
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ordentlichen Werte lebendig durchdrungen wäre, ale weil 
ed bei den Philologen herfömmlic, ift, beide fehr hoch 
zu ftellen. Denn im Grunde reicht doch Schlegele eigenes 
Perfönchen nicht hin, fo hohe Naturen zu begreifen und 
gehörig zu ſchaͤtzen. Wäre dies, fo müßte er auch gegen 
Euripides gerecht fein und auch gegen diefen ganz anders 
zu Werfe gehen, ale er getan. Bon diefem weiß er aber, 
daß die Philologen ihn nicht eben fonderlich hoch halten, 
und er verfpürt daher fein geringes Behagen, daß es 
ihm, auf fo große Autorität hin, vergoͤnnt ift, über diefen 
großen Alten ganz fchändlich herzufallen und ihn zu ſchul⸗ 
meiftern wie er fann. 

„Ich habe nichts damider, daß Euripides feine Fehler 
habe; allein er war von Sophokles und Aſchylus doch 
immerhin ein ſehr ehrenwerter Mitſtreiter. Wenn er nicht 
den hohen Ernſt und die ſtrenge Kunſtvollendung ſeiner 
beiden Vorgaͤnger beſaß und dagegen als Theaterdichter 
die Dinge ein wenig laͤßlicher und menſchlicher traktierte, 
ſo kannte er wahrſcheinlich ſeine Athenienſer hinreichend, 
um zu wiſſen, daß der von ihm angeſtimmte Ton fuͤr 
ſeine Zeitgenoſſen eben der rechte ſei. Ein Dichter aber, 
den Sokrates ſeinen Freund nannte, den Ariſtoteles hoch⸗ 
ſtellte, den Menander bewunderte und um den Sopho⸗ 
kles und die Stadt Athen bei der Nachricht von ſeinem 
Tode Trauerkleider anlegte, mußte doch wohl in der Tat 
etwas ſein. Wenn ein moderner Menſch wie Schlegel 
an einem ſo großen Alten Fehler zu ruͤgen haͤtte, ſo ſollte 
es billig nicht anders geſchehen als auf den Knien.“ 

Sonntag, den 1. April 1827. 

Abends bei Goethe. Ich ſprach mit ihm uͤber die 

geſtrige Vorſtellung feiner ‚ISphigenie‘, worin Herr Krüger 
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vom Föniglichen Theater zu Berlin den Oreft fpielte, und 
zwar zu großem Beifall. 

„Das Stuͤck“, fagte Goethe, „hat feine Schwierigkeiten. 
Es ift reich an innerem Leben, aber arm an Außerem. 
Daß aber das innere Leben hervorgefehrt werde, darin 
liegt’. Es ift voll der wirffamften Mittel, Die aus den 
mannigfaltigften Greueln hervorwachſen, die dem Stüde 
zugrunde liegen. Das gedrudte Wort ift freilich nur ein 
matter Widerfchein von dem Leben, das in mir bei der 
Erfindung rege war. Aber der Schaufpieler muß und zu 
diefer erften Glut, Die den Dichter feinem Sujet gegen: 
über befeelte, wieder zurüdbringen. Wir wollen von ber 
Meerluft frifch angewehte, kraftvolle Griechen und Helden 
fehen, die, von mannigfaltigen Übeln und Gefahren ge 
ängftigt und bedrängt, ftark herausreden, was ihnen bad 
Herz im Bufen gebietet; aber wir wollen feine ſchwaͤchlich 
empfindenden Schaufpieler, die ihre Rollen nur fo oben» 
hin auswendig gelernt haben, am wenigften aber folche, 
die ihre Rollen nicht einmal fünnen. 

„Sch muß geftehen, ed hat mir nody nie gelingen 
wollen, eine vollendete Aufführung meiner ‚Sphigenie‘ zu 
erleben. Das war auch die Urfache, warum ich geftern 
nicht hineinging. Denn idy leide entfeglich, wenn id) 
mich mit diefen Gefpenftern herumfchlagen muß, die nicht 
fo zur Erfcheinung fommen, wie fie follten.“ 

„Mit dem Dreft, wie Herr Krüger ihn gab”, fagte 
ich, „würden Sie wahrfcheinlich zufrieden gewefen fein. 
Sein Spiel hatte eine Deutlichkeit, daß nichts begreif- 
ficher, nichtd faßlicher war als feine Rolle. Es drang 
fich alles ein, und ich werde feine Bewegungen und Worte 
nicht vergeffen. | 

„Dasjenige, was in dieſer Rolle der eraltierten An⸗ 
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fhauung, ber Viſion gehört, trat durch feine körperlichen 
Bewegungen und den veränderten abmwechfelnden Ton 
feiner Stimme fo aus feinem Innern heraus, daß man 
ed mit leiblichen Augen zu fehen glaubte. Beim Anblic 
diefes Oreſt hätte Schiller die Furien ficher nicht vermißt; 
fie waren hinter ihm her, fie waren um ihn herum. 

„Die bedeutende Stelle, wo Oreſt, aus feiner Ermat- 
tung erwachend, ſich in die Unterwelt verfekt glaubt, 
gelang zu hohem Erftaunen. Man fah die Reihen der 
Ahnherren in Gefpräcen wandeln, man fah Oreſt fich 
ihnen gefellen, fie befragen und fich an fie anfchließen. 
Man fühlte fich ſelbſt verfegt und in die Mitte diefer 
Seligen mit aufgenommen: fo rein und tief war bie 
Empfindung des Künftlers und fo groß fein Vermögen, 
das Unfaßlichſte und vor die Augen zu bringen.“ 

„Ihr feid Doch noch Leute, auf die fich wirken laͤßt!“ 
erwiderte Goethe lachend. „Aber fahren Sie fort und 
fagen Sie weiter. Er fcheint alfo wirklich gut geweſen 
zu fein und feine Eörperlichen Mittel von Bedeutung?” 

„Sein Organ”, fagte id, „war rein und wohltönend, 
auch viel geübt und dadurch der hödhften Biegſamkeit und 
Moannigfaltigkeit fähig. Phyſiſche Kraft und Börperliche 
Gewandtheit ftanden ihm ſodann bei Ausführung aller 
Schwierigkeiten zur Seite; es fchien, daß er es fein Leben 
lang an der mannigfaltigften körperlichen Ausbildung und. 
Übung nicht hatte fehlen laſſen.“ 

„Ein Scyhaufpieler”, fagte Goethe, „follte eigentlich 
auch bei einem Bildhauer und Maler in die Lehre gehen. 
So ift ihm, um einen griechifchen Helden darzuftellen, 
durchaus nötig, daß er die auf ung gefommenen antiken 
Bildwerfe wohl ftudiert und ſich Die ungefuchte Grazie 
ihres Sigens, Stehens und Gehens wohl eingeprägt habe. 
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„Auch ift ed mit dem Körperlichen noch nicht getan. 
Er muß audy durch ein fleißiges Studium der beften alten 
und neuen Schriftiteller feinem Geifte eine große Aus- 
bildung geben, welches ihm denn nicht bloß zum Ber: 
ftändnie feiner Rolle zugute fommen, fondern audy feinem 
ganzen Weſen und feiner ganzen Saltung einen höheren 
Anftric geben wird. Doc erzählen Sie weiter! Was 
war denn noch fonft Gutes an ihm zu bemerken?” 

„Es fchien mir“, fagte ich, „ald habe ihm eine große 
Liebe für feinen Gegenftand beigewohnt. Er hatte durch 
ein emfiges Studium ſich alled Einzelne far gemacht, ſo 
daß er in feinem Helden mit großer Freiheit Tebte und 
webte, und nichts übrig blieb, was nicht durchaus wäre 
das Seinige geworden. Hieraus entftand denn ein richtiger 
Ausdruck und eine ridytige Betonung jedes einzelnen 
Wortes, und eine folche Sicherheit, daß für ihn der Souf- 
fleur eine ganz überflüffige Perfon war.“ 

„Das freut mich“, fagte Goethe, „und fo ift es recht. 
Nichts ift fchredficher, ald wenn die Schaufpieler nicht 
Kerr ihrer Rolle find und bei jedem neuen Sage nad 
dem Souffleur horchen müffen, wodurch ihr Spiel fogleid) 
null ift und fogleich ohne alle Kraft und Leben. Wenn 
bei einem Stüd wie meine ‚SIphigenie‘ die Schaufpieler 
in ihren Rollen nicht durchaus feft find, fo ift es befler, 
die Aufführung zu unterlaffen. Denn das Stuͤck kann 
bloß Erfolg haben, wenn alled ficher, rafdı und leben⸗ 
dig geht. 

- „Nun, nun, es ift mir lieb, daß ed mit Krügern fo 
gut abgelaufen. Zelter hatte ihn mir empfohlen und es 
wäre mir fatal gewefen, wenn ed mit ihm nicht fo gut 
gegangen wäre, wie es ift. Ich werde ihm aud) meiner 
feitö einen Fleinen Spaß machen und ihm ein hübfch ein? 
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gebundenes Exemplar der Iphigenie‘ zum Andenken vers 
ehren mit einigen eingefchriebenen Berfen in bezug auf 
fein Spiel.“ 

Das Geſpraͤch lenkte fich auf Die ‚Antigone von So⸗ 

phofles, auf die darin waltende hohe Sittlichfeit und end> 
lich auf Die Frage: wie das Sittliche in Die Welt gefommen. 

„Durch Gott felber”, ermwiderte Goethe, „wie alles 
andere Gute. Es ift fein Produkt menfchlicher Reflerion, 
fondern es ift angefchaffene und angeborene fchöne Natur. 
Es ift mehr oder weniger den Menjchen im allgemeinen 
angefchaffen, im hohen Grade aber einzelnen ganz vor- 
züglich begabten Gemütern. Diefe haben durch große 
Taten oder Lehren ihr göttliches Innere offenbart, welches 
fodann durch die Schönheit feiner Erfcheinung die Liebe 
der Menfchen ergriff und zur Verehrung und Nacheiferung 
gewaltig fortzog. 

„Der Wert des Sittlich-Schönen und Guten aber fonnte 
durch Erfahrung und Weisheit zum Bewußtfein gelangen, 
indem das Schlechte fich in feinen Folgen als ein foldyes 
erwies, welches das Gluͤck des Einzelnen wie ded Ganzen 
zerftörte, Dagegen das Edle und Rechte ald ein ſolches, 
welches das befondere und allgemeine Gtüd herbeiführte 
und befeftigte. So fonnte das Sittlid Schöne zur Lehre 
werden und ſich als ein Ausgefprochenes über ganze Voͤlker⸗ 
fchaften verbreiten.“ 

„Sch Tas neulich irgendwo die Meinung ausgefprochen”, 
verfeßte ich, „die griechifche Tragödie habe fich die Schön- 
heit des Sittlihen zum befondern Gegenitand gemacht.” 

„Nicht ſowohl das Sittliche”, erwiderte Goethe, „als 
das Rein-Menfchliche in feinem ganzen Umfange, befonderg 
aber in den Richtungen, wo es, mit einer rohen Macht 
und Sagung in Konflikt geratend, tragifcher Natur werden 
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fonnte. In diefer Region lag denn freilich auch das Sitt- 
liche, ale ein Hauptteil der menfchlichen Natur. 

„Das Sittliche der ‚Antigone‘ ift übrigens nicht von 
Sophofled erfunden, fondern ed lag im Sujet, welches 
aber Sophokles um fo lieber wählen mochte, al& es neben 
der fittlichen Schönheit fo viel Dramatiſch⸗Wirkſames in 
fih hatte.“ 

Goethe ſprach fodann über den Charafter des Kreon 
und der Jsmene und über die Notwendigkeit diefer beiden 
Figuren zur Entwidelung der fchönen Seele der Heldin. 

„Alles Edle“, fagte er, „it an fich fliller Natur und 
ſcheint zu fchlafen, bie ed Durch Widerſpruch gemedt und 
herausgefordert wird. Ein foldyer Widerſpruch ift Kreon, 
weicher teild der Antigone wegen da ift, damit fich ihre 
edle Natur und das Recht, was auf ihrer Seite liegt, 
an ihm hervorfehre, teild aber um fein felbft willen, 
damit fein unfeliger Irrtum uns ald ein Haſſenswuͤrdiges 
erfcheine. 

„Da aber Sophoffes uns das hohe Innere feiner Heldin 
auch vor der Tat zeigen wollte, fo mußte noch ein anderer 
Widerſpruch da fein, woran ſich ihr Charakter entwicdeln 
fonnte, und das ift Die Schwefter Ismene. In dieſer 
hat der Dichter ung nebenbei ein fchöned Maß des Ger 
wöhnlichen gegeben, woran ung bie ein folched Maß weit 
überfteigende Höhe der Antigone defto auffallender ſicht⸗ 
bar wird.“ 

Das Gefpräch wendete ſich auf dramatifche Schrift: 
fteller im allgemeinen, und welche bedeutende Wirkung 
auf die große Maſſe des Volkes von ihnen ausgehe und 
ausgehen koͤnne. 

„Ein großer Dramatifcher Dichter“, fagte Goethe, „wenn 
er zugleich produktiv ift und ihm eine mächtige edle 
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Gefinnung beiwohnt, die alle feine Werfe durchdringt, 
fann erreichen, daß die Seele feiner Stüde zur Seele des 
Bolfes wird. Ich daͤchte, Das wäre etwas, Das wohl der 
Mühe wert wäre. Bon Gorneille ging eine Wirfung 
aus, die fähig war, Keldenfeelen zu bilden. Das war 
etwas für Napoleon, der ein Heldenvolk nötig hatte; 
weshalb er denn von Corneille fagte, daß, wenn er noch 
lebte, er ihn zum Fürften machen würde. Ein drama: 
tifcher Dichter, der feine Beftimmung kennt, foll daher 
unabläffig an feiner höheren Entwicelung arbeiten, damit 
die Wirfung, die von ihm auf dad Volk ausgeht, eine 
wohltätige und edle fei. 

„Man ftudiere nicht die Mitgeborenen und Mitftreben- 
den, fondern große Menfchen der Vorzeit, deren Werke 
feit Sahrhunderten gleichen Wert und gleiches Anfehen 
behalten haben. Ein wirklich hochbegabter Menfch wird 
das Bedürfnis dazu ohmedies in fich fühlen, und gerade 
dieſes Bedürfnis des Umgangs mit großen Vorgängern ift 
das Zeichen einer höheren Anlage. Man ftudiere Moliere, 
man ftudiere Shafefpeare, aber vor allen Dingen die alten 
Griechen und immer die Griechen.“ 

„Für hochbegabte Naturen“, bemerkte ich, „mag das 
- Studium der Schriften des Altertumd allerdings ganz 
unſchaͤtzbar fein; allein im allgemeinen fcheint ed auf den 
perfönlichen Charafter wenig Einfluß auszuüben. Wenn 
das wäre, fo müßten ja alle Philologen und Theologen 
die vortrefflichiten Menfchen fein. ‘Dies ift aber keineswegs 
der Fall, und es find folche Kenner der griechifchen und 
lateinifchen Schriften des Altertums eben tüchtige Xeute 
oder auch arme Wichte, je nach den guten oder fchlechten 
Eigenschaften, die Gott in ihre Natur gelegt oder Die fie 
von Vater und Mutter mitbrachten.“ 
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„Dagegen ift nichts zu erinnern“, erwiberte Goethe; 
„aber damit ift durchaus nicht gefagt, daß das Studium 
der Schriften des Altertum für die Bildung eines Cha- 
rafterd überall ohne Wirkung wäre Ein Lump bleibt 
freilih ein Lump, und eine Eleinliche Natur wirb durch 
einen felbft täglichen Verkehr mit der Großheit antiker 
Gefinnung um feinen Zoll größer werden. Allein ein 
edler Menſch, in deſſen Seele Gott die Fähigkeit Fünftiger 
Charaftergröße und Geifteshoheit gelegt, wird durch bie 
Belanntfchaft und den vertraulichen Umgang mit den 
erhabenen Naturen griechifcher und römifcher Vorzeit fich 
auf das herrlichfte entwickeln und mit jedem Tage zufehende 
zu ähnlicher Größe heranwachſen.“ 


Mittwoch, den 41. April 1827. 
Ih ging diefen Mittag um ein Uhr zu Goethe, der 
mih vor Tiſch zu einer Spazierfahrt hatte einladen 
laffen. Wir fuhren die Straße nadı Erfurt. Das Wetter 
war fehr fchön, die Kornfelder zu beiden Seiten des 
Weges erquicten das Auge mit dem Iebhafteften Grün; 
Goethe fchien in feinen Empfindungen heiter und jung wie 
der beginnende Lenz, in feinen Worten aber alt an Weisheit. 
„Sc fage immer und wiederhole ed”, begann er, „die 
Melt Fönnte nicht beftehen, wenn fie nicht fo einfach 
wäre. Diefer elende Boden wird nun ſchon taufend 
Jahre bebaut, und feine Kräfte find immer diefelbigen. 
Ein wenig Regen, ein wenig Sonne, und ed wird jeden 
Frühling wieder grün, und fo fort.” Ich fand auf diefe 
Worte nichts zu erwidern und hinzuzufeßen. Goethe 
ließ feine Blicke über die grünenden Felder fchweifen, 
fodann aber, wieder zu mir gewendet, fuhr er über andere 
Dinge folgendermaßen fort: 
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„Sch habe in diefen Tagen eine wunderliche Lektüre 
gehabt, nämlich die ‚Briefe Sacobis und feiner Kreunde‘, 
Dies ift ein höchft merkwuͤrdiges Buch, und Sie müffen 
ed lefen, nicht um etwas daraus zu lernen, fondern um 
in den Zuftand damaliger Kultur und Literatur hinein 
zublicden, von dem man feinen Begriff hat. Dan fieht 
lauter gewiflermaßen bedeutende Menfchen, aber feine 
Spur von gleicher Richtung und gemeinſamem Sntereffe, 
fondern jeder rund abgefchloffen für ſich und feinen 
eigenen Weg gehend, ohne im geringiten an den Be⸗ 
ftrebungen des andern teilzunehmen. Ste find mir vor- 
gefommen wie die Billardfugeln, die auf der grünen 
Dede blind durcheinander laufen, ohne voneinander zu 
wiſſen, und die, fobald fie fidy berühren, nur deſto weiter 
auseinanderfahren.“ 

Ich achte über das treffende Gleichnis. Ich erfundigte 
mich nad) den forrefpondierenden Perfonen, und Goethe 
nannte fie mir, indem er mir über jeden etwas Befon- 
deres fagte. 

„Sacobi war eigentlich ein geborener Diplomat, ein 
fhöner Dann von ſchlankem Wuchs, feinen, vornehmen 
Weſens, der ald Gefandter ganz an feinem Plaß ge- 
wefen wäre. Zum Poeten und Philofophen fehlte ihm 
etwas, um beides zu fein. 

„Sein Berhältnis zu mir war eigener Art. Er hatte 
mich perfönlich Tieb, ohne an meinen Beftrebungen teil- 
zunehmen oder fie wohl gar zu billigen. Es bedurfte 
Daher der Freundfchaft, um und aneinander zu halten. 
Dagegen war mein Berhältnis mit Schiller fo einzig, 
weil wir das herrlichite Bindungsmittel in unferen ge- 
meinfamen Beftrebungen fanden und es für uns feiner 
fogenannten befonderen Freundfchaft weiter bedurfte.“ 
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Ich fragte nach Leſſing, ob auch diefer in den Briefen 
vorfomme. „Nein“, fagte Goethe, „aber Herder und 
Wieland. 

„Herdern war eöd nicht wohl bei dieſen Verbindungen; 
er ftand zu hoch, als daß ihm das hohle Wefen auf die 
Länge nicht hätte Läftig werden follen, fowie auch Hamann 
diefe Leute mit überlegenem Geifte behandelte. 

„Wieland, wie immer, erfcheint auch in Diefen Briefen 
durchaus heiter und wie zu Haufe. An keiner befonderen 
Meinung hängend, war er gewandt genug, um in alles 
einzugehen. Er war einem Rohre ähnlich, das der Wind 
der Meinungen hin⸗ und herbewegte, das aber auf feinem 
Wurzelchen immer fefte blieb. 

„Mein perfönlicyes Verhältnis zu Wieland war immer 
fehr gut, befonders in der früheren Zeit, wo er mir allein 
gehörte. Seine Heinen Erzählungen hat er auf meine 
Anregung gefchrieben. Als aber Herder nad, Weimar 
fam, wurde Wieland mir ungetreu; Herder nahm ihn mir 
weg, denn dieſes Mannes perfönliche Anziehungskraft 
war fehr groß.“ 

Der Wagen wendete fi zum Nüdwege Wir fahen 
gegen Oſten vielfaches Regengewoͤlk, das fich ineinander: 
fhob. „Diefe Wolfen“, fagte ich, „find doc fo weit 
gebildet, daß fie jeden Augenblick ald Regen niederzu: 
gehen drohen. Wäre es möglich, daß fie fich wieder 
auflöften, wenn dad Barometer fliege?" — „Sa“, fagte 
Goethe, „diefe Wolken würden fogleich von oben herein 
verzehrt und aufgefponnen werden wie ein Roden. Go 
ftarf ift mein Glauben an das Barometer. Sa ich fage 
immer und behaupte: wäre in jener Nacht der großen 
Überfchwenmung von Peterdburg das Barometer ge: 
fliegen, die Welle hätte nicht herangefonnt. 
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„Mein Sohn glaubt beim Wetter an den Einfluß des 
Mondes, und Sie glauben vielleicht auch daran, und id) 
verdenfe es euch nicht, denn der Mond erfcheint ald ein 
zu bedeutendes Geftirn, ald daß man ihm nicht eine ent- 
fchiedene Einwirkung auf unfere Erde zufchreiben follte; 
allein die Veränderung des Wetterd, der höhere oder 
tiefere Stand des Barometerd rührt nicht vom Mond: 
wechfel her, fondern ift rein tellurifch. 

„Ich denfe mir die Erde mit ihrem Dunſtkreiſe gleichnis- 
weife als ein großes lebendiges Wefen, das im ewigen 
Ein- und Ausatmen begriffen ift. Atmet die Erde ein, 
fo zieht fie den Dunftfreis an fich, fo daß er in der 
Nähe ihrer Oberfläche heranfommt und fich verdichtet 
bis zu Wolfen und Regen. Diefen Zuftand nenne ich 
die Wafferbejahung; dauerte er über alle Ordnung fort, 
fo würde er die Erde erfäufen. Dies aber gibt fie nicht 
zu; fie atmet wieder aus und entläßt die Waflerdünfte 
nach oben, wo fie fich in den ganzen Raum der hohen 
Atmofphäre ausbreiten und ſich dergeftalt verdünnen, daß 
nicht allein die Sonne glänzend herdurchgeht, fondern 
auch fogar die ewige Finfternis des unendlichen Raums 
als frifched® Blau herdurchgefehen wird. Diefen Zus 
ftand der Atmofphäre nenne ich die Wafferverneinung, 
Denn wie bei dem entgegengefegten nicht allein häu- 
figed Waſſer von oben kommt, fondern auch die Feuch- 
tigfeit der Erde nicht verdunften und abtrodnen will, 
fo fommt dagegen bei diefem Zuftand nicht allein Feine 
Feuchtigkeit von oben, fondern auch die Näffe der Erde 
felbft verfliegt und geht aufwärts, fo daß bei einer 
Dauer über alle Ordnung hinaus die Erde, auch ohne 
Sonnenfchein, zu vertrocdinen und zu verdörren Gefahr 
liefe.“ 
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Sp fprady Goethe über diefen wichtigen Gegenftand, 
und ich hörte ihm mit großer Aufmerffamfeit zu. 

„Die Sache ift fehr einfach“, fuhr er fort, „und fo am 
Einfachen, Durchgreifenden halte idy mich und gehe ihm 
nach, ohne mich Durch einzelne Abweichungen irreleiten zu 
laffen. Hohes Barometer: Trodenheit, Oftwind; tiefes 
Barometer: Näffe, Weſtwind; dies ift das herrfchende 
Gefeg, woran ich mich halte. Weht aber einmal bei 
hohem Barometer und Oftwind ein nafler Mebel ber, 
oder haben wir blauen Himmel bei Weftwind, fo kuͤmmert 
mich dieſes nicht und macht meinen Glauben an dad 
herrfchende Gefeß nicht irre, fondern ich fehe darand 
bloß, daß auch manches Mitwirfende eriftiert, dem man 
nicht fogleich beiftommen Fann. 

„Sc will Ihnen etwas fagen, woran Sie ſich im Leben 
halten mögen. Es gibt in der Natur ein Zugängliches 
und ein Unzugängliched. Diefes unterfcheide und bedenke 
man wohl und habe Refpeft. Es ift ung ſchon geholfen, 
wenn wir es überall nur wiffen, wiewohl es immer fehr 
fchwer bleibt, zu fehen, wo das eine aufhört und das 
andere beginnt. Wer e3 nicht weiß, quält ſich vielleicht 
lebenslänglich am Unzugänglichen ab, ohne je der Wahr: 
heit nahe zu kommen. Wer ed aber weiß und Hug ift, 
wird ſich am Zugänglichen halten, und indem er in diefer 
Region nad) allen Seiten geht und fidy befeftigt, wird 
er fogar auf diefem Wege dem Unzugänglichen etwas 
abgewinnen können, wiewohl er hier doch zuleßt geftehen 
wird, daß manchen Dingen nur bie zu einem gewiflen 
Grade beizufommen ift und die Natur immer etwas 
Problematifches hinter fich behalte, welches zu ergründen 
die menfchlichen Fähigkeiten nicht hinreichen.“ 

Unter diefen Worten waren wir wieder in bie Stadt 
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hereingefahren. Das Gefpräch lenkte ſich auf unbedeutende 
Gegenftände, wobei jene hohen Anfichten noch eine Weile 
in meinem Innern fortleben konnten. 

Wir waren zu früh zurüdgefehrt, um fogleid, an Tiſch 
zu gehen, und Goethe zeigte mir vorher noch eine Land⸗ 
ſchaft von Rubens, und zwar einen Sommerabend. Links 
im Bordergrunde fah man Feldarbeiter nadı Haufe gehen; 
in der Mitte des Bildes folgte eine Herde Schafe ihrem 
Hirten dem Dorfe zu; rechts tiefer im Bilde fand ein 
Heuwagen, um weldyen Arbeiter mit Aufladen befchäftigt 
waren, abgeipannte Pferde graften nebenbei; fodann 
abfeits in Wiefen und Gebüfch zerftreut weideten mehrere 
Stuten mit ihren Fohlen, denen man anfah, daß fie audı 
in der Nacht draußen bleiben würden. Berfchiedene 
Dörfer und eine Stadt fchloffen den hellen Horizont des 
Bildes, worin man den Begriff von Tätigkeit und Ruhe 
auf das anmutigfte ausgedruͤckt fand. 

Das Ganze fchien mir mit folder Wahrheit zufammen- 
zuhängen und das Einzelne lag mir mit folcher Treue 
vor Augen, daß ich die Meinung äußerte: Rubens habe 
dieſes Bid wohl ganz nach der Natur abgefchrieben. 

„Keineswegs”, fagte Goethe, „ein fo vollfommenes 
Bild ift niemals in der Natur gefehen worden, fondern 
wir verdanfen diefe Kompofttion dem poetifchen Geifte 
des Malerd. Aber der große Rubens hatte ein fo außer- 
ordentliches Gedächtnis, Daß er die ganze Natur im Kopfe 
trug und fie ihm in ihren Einzelheiten immer zu Befehl 
war. Daher fommt diefe Wahrheit des Ganzen und Eins 
zelnen, jo daß wir glauben, alles fei eine reine Kopie nad) 
der Natur. Sept wird eine folche Landſchaft gar nicht mehr 
gemacht, diefe Art zu empfinden und die Natur zu fehen ift 
ganz verfchwunden, ed mangelt unferen Malern an Poefie. 
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„Und dann find unfere jungen Talente fidy felber 
überlaffen, es fehlen die lebendigen Meifter, die fie in 
die Geheimniffe der Kunft einführen. Zwar ift auch von 
den Toten etwas zu lernen, allein dieſes ift, wie es fid) 
zeigt, mehr ein Abſehen von Einzelheiten als ein Ein 
dringen. in eined Meifters tiefere Art zu denken und zu 
verfahren.” 

Frau und Kerr von Goethe traten herein, und wir 
fegten uns zu Tiſch. Die Gefpräche wechfelten über 
heitere Gegenftände des Tages: Theater, Bälle und Hof, 
flüchtig hin und her. Bald aber waren wir wieder auf 
ernftere Dinge geraten, und wir fahen und in einem 
Gefpräd, über Religionslehren in England tief befangen. 

„Ihr müßtet, wie ich“, fagte Goethe, „feit fünfzig 
Fahren die Kirchengefchichte ftudiert haben, um zu be 
greifen, wie das alles zufammenhängt. Dagegen ift es 
höchft merkwürdig, mit welchen Kehren die Mohamme⸗ 
daner ihre Erziehung beginnen. Ald Grundlage in der 
Religion befeftigen fie ihre Jugend zunächft in der Über: 
zeugung, daß dem Menfchen nichts begegnen Tönne, ald 
was ihm von einer alles leitenden Gottheit. Längft be 
flimmt worden; und fomit find fie denn für ihr ganze 
Leben ausgerüftet und beruhigt und bedürfen faum eines 
Weiteren. 

„Sch will nicht unterfuchen, was an Diefer Lehre Wahres 
oder Falfches, Nüsgliches oder Schädliches fein mag, aber 
im Grunde liegt von diefem Glauben doch etwas in und 
allen, auch ohne daß es und gelehrt worden. Die Kugel, 
auf der mein Name nicht gefchrieben fteht, wird mid) 
nicht treffen, fagt der Soldat in der Schlacht; und wie 
follte .er ohne diefe Zuverficht in den dringendſten Ge 
fahren Mut und Heiterkeit behalten! Die Lehre des chriſt⸗ 
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lichen Glaubens: Kein Sperling fällt vom Dache ohne 
den Willen eured Vaters, ift von derfelbigen Quelle her: 
vorgegangen und deutet auf eine Borfehung, die das 
Kleinfte im Auge hält und ohne deren Willen und Zus: 
laffen nichts gefchehen kann. 

„Sodann ihren Unterricht in der Philofophie beginnen 
die Mohammedaner mit der Kehre, daß nichts eriftiere, . 
wovon fidy nicht das Gegenteil fagen laſſe; und fo üben 
fie den ©eift der Tugend, indem fie ihre Aufgaben darin 
beitehen laflen, von jeder aufgeftellten Behauptung Die 
entgegengefegte Meinung zu finden und auszufprechen, 
woraus eine große Gewandtheit im Denken und Reden 
hervorgehen muß. 

„Nun aber, nachdem von jedem aufgeftellten Satze 
dad Gegenteil behauptet worden, entiteht der Zweifel, 
welches denn von beiden das eigentlich Wahre fei. Im 
Zweifel aber ift fein Verharren, fondern er treibt ben 
Geift zu näherer Unterfuchung und Prüfung, woraus 
denn, wenn diefe auf eine vollkommene Weife gefchieht, 
die Gewißheit hervorgeht, welches das Ziel ift, worin 
ber Menſch feine völlige Beruhigung findet. 

„Sie fehen, daß diefer Lehre nichts fehlt, und daß wir 
mit allen unfern Syſtemen nidyt weiter find, und daß 
überhaupt niemand weiter gelangen kann.“ 

„Sch werde dadurch“, fagte ich, „an Die Griechen ers 
innert, deren philofophifche Erziehungsweife eine ähnliche 
gewefen fein muß, wie und dieſes ihre Tragödie beweiſt, 
deren Wefen im Verlauf der Handlung auch ganz und 
gar auf dem Widerfpruch beruht, indem niemand der 
redenden Perfonen etwas behaupten kann, wovon der 
andere nicht ebenfo Flug das Gegenteil zu fagen wüßte.” 

„Sie haben vollflommen recht“, fagte Goethe; „auch 
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fehlt der Zweifel nicht, welcher im Zufchauer oder Leer 
erweckt wird; fowie wir denn am Schluß durch das Schid⸗ 
fal zur Gewißheit gelangen, welches fi) an das Sitt- 
liche anfchließt und deflen Partei führt.“ 

Wir fanden von Tiſch auf, und Goethe nahm mid 
mit hinab in den Garten, um unfere Geſpraͤche fortzufegen. 

„An Leffing“, fagte ich, „ift ed merkwuͤrdig, daß er in 
feinen theoretifchen Schriften, 3. B. im ‚Laokoon', nie ge 
radesu auf Nefultate losgeht, fondern uns immer erſt 
jenen philofophifchen Weg durch Meinung, Gegenmeinung 
und Zweifel herumführt, ehe er ung endlich zu einer Art 
von Gewißheit gelangen laͤßt. Wir fehen mehr die Ope 
ration des Denfend und Findend, ald daß wir große 
Anfichten und große Wahrheiten erhielten, die unfer eige 
ned Denken anzuregen und und ſelbſt produktiv zu machen 
geeignet waͤren.“ 

„Sie haben wohl recht“, ſagte Goethe. „Leſſing ſoll 
ſelbſt einmal geaͤußert haben, daß, wenn Gott ihm die 
Wahrheit geben wolle, er ſich dieſes Geſchenk verbitten, 
vielmehr die Muͤhe vorziehen wuͤrde, ſie ſelber zu ſuchen. 

„Jenes philoſophiſche Syſtem der Mohammedaner iſt 
ein artiger Maßſtab, den man an ſich und andere an⸗ 
legen fann, um zu erfahren, auf welcher Stufe geiftiger 
Tugend man denn eigentlich ftehe. 

„Leffing hält fich, feiner polemifchen Natur nad, am 
liebften in der Region der Widerfprüche und Zweifel auf; 
das Unterfcheiden ift feine Sache, und dabei Fam ihm 
fein großer Verftand auf das herrlichſte zu ſtatten. Mid 
felbft werden Sie Dagegen ganz anders finden; ich habe 
mich nie auf Widerfprüche eingelaffen, die Zweifel habe 
ih in meinem Innern auszugleichen gefucht, und nut 
die gefundenen Refultate habe ich ausgeſprochen.“ 
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Ich fragte Goethe, welchen der neueren Philofophen 
er für den vorzüglichften halte, 

„Kant“, fagte er, „ift der vorzüglichite, ohne allen 
Zweifel. Er ift auch derjenige, deſſen Lehre fich fort: 
wirfend erwiefen hat und die in unfere deutfche Kultur 
am tiefften eingedrungen if. Er hat auch auf Sie ge- 
wirft, ohne daß Sie ihn gelefen haben. Jetzt brauchen 
Sie ihn nicht mehr, denn was er Ihnen geben konnte, 
befigen Sie fon. Wenn Sie einmal fpäter etwas von ihm 
leſen wollen, ſo empfehle ich Shnen feine ‚Kritik der Ur- 
teilöfraft‘, worin er die Rhetorik vortrefflich, die Poefte leid⸗ 
lich, die bildende Kunft aber unzulänglich behandelt hat.“ 

„Haben Euer Erzellenz je zu Kant ein perſonliches 
Verhaͤltnis gehabt?“ fragte ich. 

„Nein“, ſagte Goethe. „Kant hat nie von mir Notiz 
genommen, wiewohl ich aus eigener Natur einen aͤhn⸗ 
lichen Weg ging ald er. Meine ‚Metamorphofe der Pflan- 
zen‘ habe ich gefchrieben, ehe ich etwas von Kant wußte, 
und Doch ift fie ganz im Sinne feiner Lehre. Die Unter- 
fheidung des Subjekts vom Objekt, und ferner die An- 
ficht, daß jedes Gefchöpf um fein felbft willen eriftiert, 
und nicht etwa der Korfbaum gewachſen ift, damit wir 
unfere Flafchen pfropfen können: dieſes hatte Kant mit 
mir gemein, und ich freute mich, ihm hierin zu begegnen, 
Später fchrieb ich Die Lehre vom Berfuch, welche als 
Kritit von Subjeft und Objekt und ald Vermittelung 
von beiden anzufehen ift. 

„Schiller pflegte mir immer das Studium der Kant: 
(hen Philofophie zu widerraten. Er fagte gewöhnlich, 
Kant könne mir nichts geben. Er felbft ftudierte ihn 
Dagegen eifrig, und ich habe ihn auch ftudiert, und zwar 
nicht ohne Gewinn.“ 
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Unter biefen Gefprächen gingen wir im Garten auf 
und ab, Die Wolken hatten ſich indes verdichtet und 
es fing an zu tröpfeln, fo daß wir genötigt waren, und 
in das Haus zurädzuziehen, wo wir denn unfere Unter- 
haltungen noch eine Weile fortfegten. 


Mittwoch, den 18. April 1827. 

Mit Goethe vor Tiſch fpazieren gefahren eine Strede 
die Straße nad) Erfurt hinaus. Es begegnete und aller- 
hand Frachtfuhrwerk mit Waren für die Leipziger Diefle. 
Auch einige Züge Koppelpferde, worunter fehr fchöne 
Tiere, 

„Sch muß über bie Afthetifer lachen“, fagte Goethe, 
„welche ſich abquälen, dasjenige Unausſprechliche, wofür 
wir den Ausdrud „ſchoͤn gebrauchen, durch einige ab⸗ 
ſtrakte Worte in einen Begriff zu bringen. Das Schoͤne 
iſt ein Urphaͤnomen, das zwar nie ſelber zur Erſcheinung 
kommt, deſſen Abglanz aber in tauſend verſchiedenen 
Außerungen des ſchaffenden Geiſtes ſichtbar wird und ſo 
mannigfaltig und ſo verſchiedenartig iſt, als die Natur 
ſelber.“ 

„Ich habe oft ausſprechen hören“, ſagte ich, „Die Natur 
fei immer ſchoͤn; fie fei die Verzweiflung des Künftlers, 
indem er felten fähig fei, fie ganz zu erreichen.“ 

„Sc weiß wohl”, erwiderte Goethe, „daß die Natur 
pft einen unerreichbaren Zauber entfaltet; allein id) bin 
feineöwegs der Meinung, daß fie in allen ihren Auße⸗ 
rungen ſchoͤn ſei. Ihre Intenſionen ſind zwar immer 
gut, allein die Bedingungen ſind es nicht, die dazu ge⸗ 
hoͤren, ſie ſtets vollkommen zur Erſcheinung gelangen zu 
laſſen. 

„So iſt die Eiche ein Baum, der ſehr ſchoͤn ſein kann. 
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Doch wieviel günftige Umftände müffen zufammentreffen, 
ehe ed der Natur einmal gelingt, ihn wahrhaft fchön 
hervorzubringen! Wächft die Eiche im Dickicht des Waldes 
heran, von bedeutenden Nachbarſtaͤmmen umgeben, jo 
wird ihre Tendenz immer nach oben gehen, immer nad) 
freier Luft und Licht. Nach den Seiten hin wird fie nur 
wenige ſchwache Afte treiben, und auch dieſe werden im 
Laufe des Jahrhunderts wieder verfümmern und abfallen. 
Hat fie aber endlich erreicht, fich mit ihrem Gipfel oben 
im Freien zu fühlen, fo wird fie fich beruhigen und nun 
anfangen, fich nach den Seiten hin augzubreiten und 
eine Krone zu bilden. Allein fie ift auf diefer Stufe 
bereits über ihr mittlered Alter hinaus, ihr vieljähriger 
Trieb nach oben hat ihre frifcheften Kräfte hingenommen, 
und ihr Beftreben, ſich jetzt noch nach der Breite hin 
mächtig zu erweifen, wird nidyt mehr den rechten Erfolg 
haben. Hoch, ftarf und fchlanfftämmig wird fie nad 
vollendetem Wuchfe daftehen, doch ohne ein folches Ver: 
hältnis zwifchen Stamm und Krone, um in der Tat 
fhön zu fein. 

„Waͤchſt hinwieder die Eiche an feuchten, fumpfigen 
Orten und ift der Boden zu nahrhaft, fo wird fie, bei 
gehörigem Raum, frühzeitig viele Aſte und Zweige nad) 
allen Seiten treiben; es werden jedoch die wibderftreben- 
den, retardierenden Einwirkungen fehlen, dad Knorrige, 
Figenfinnige, Zadige wird fich nicht entwideln, und aus 
einiger Ferne gefehen, wird der Baum ein ſchwaches, 
lindenartiged Anfehen gewinnen, und er wird nicht ſchoͤn 
fein, wenigſtens nicht als Eiche. 

„Waͤchſt fie endlich an bergigen Abhaͤngen, auf duͤrf⸗ 
tigem, ſteinichtem Erdreich, ſo wird ſie zwar im uͤbermaß 
zackig und knorrig erſcheinen, allein es wird ihr an freier 


375 


Entwidelung fehlen, fie wird in ihrem Wuchs frühzeitig 
fümmern und ftoden, und fie wird nie erreichen, daß 
man von ihr fage: es walte in ihr etwas, das fähig fei, 
und in Erftaunen zu fegen.“ 

Sch freute mich diefer guten Worte. „Sehr fchöne 
Eichen“, fagte ich, „habe ich gefehen, als ich vor einigen 
Jahren von Göttingen aus mitunter Feine Touren ind 
Mefertal machte. Befonderd mächtig fand ich fie im 
Solling in der Gegend von Hoͤrter.“ 

„Ein fandiger oder mit Sand gemifchter Boden“, fuhr 
Goethe fort, „wo ihr nad) allen Richtungen hin mächtige 
Wurzeln zu treiben vergönnt ift, fcheint ihr am günftigften 
zu fein. Und dann will fie einen Stand, der ihr ge 
hörigen Raum gewährt, alle Einwirkungen von Licht und 
Sonne und Regen und Wind von allen Seiten her in 
fi, aufzunehmen. Im behaglichen Schuß vor Wind und 
Wetter herangewachfen, wird aus ihr nichts; aber ein 
hundertjähriger Kampf mit den Elementen macht fie ftarf 
und mächtig, fo daß nad) vollendetem Wuchs ihre Gegen: 
wart und Erftaunen und Bewunderung einflößt.“ 

„Könnte man nicht aus diefen Ihren Andeutungen“, 
verfegte ich, „ein Reſultat ziehen und fagen: ein Gefchöpf 
fei dann fchön, wenn es zu dem Gipfel feiner natürlichen 
Entwidelung gelangt fei?“ 

„Recht wohl”, erwiderte Goethe; „doch müßte man zu: 
vor ausfprechen, was man unter dem Gipfel der natür- 
lichen Entwidelung wolle verftanden haben.“ 

„Sch würde damit“, erwiderte ich, „diejenige Periode 
des Wachstums bezeichnen, wo der Charafter, der dieſem 
oder jenem Gefchöpf eigentuͤmlich ift, vollkommen aus 
geprägt erfcheint.“ 

„In diefem Sinne”, erwiderte Gvethe, „wäre nicht? 
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dagegen einzumenden, beſonders wenn man noch hinzu: 
fügte, daß zu ſolchem vollfommen ausgeprägten Charafter 
zugleich gehöre, daß der Bau der verfchiedenen Glieder 
eines Gefchöpfes deflen Naturbeftimmung angemeffen und 
alfo zwedmäßig fei. 

„So wäre 3.8. ein mannbared Mädchen, deffen Natur- 
beftimmung ift, Kinder zu gebären und Kinder zu fäugen, 
nicht ſchoͤn ohne gehörige Breite des Beckens und ohne 
gehörige Fülle der Brüfte. Doch wäre auch ein Zuviel 
nicht fchön, denn das würde über das Zweckmaͤßige 
“hinausgehen. 

„Warum fonnten wir vorhin einige der Reitpferde, Die 
und begegneten, fchön nennen, ald eben wegen ber Zweck⸗ 
mäßigfeit ihres Baues? Es war nicht bloß das Zier- 
liche, Xeichte, Graziöfe ihrer Bewegungen, fondern noch 
etwas mehr, worüber ein guter Reiter und Pferdefenner 
reden müßte und wovon wir andern bloß den allgemeinen 
Eindrud empfinden.” | 

„Könnte man nicht auch“, fagte ich, „einen Karrengaul 
fhön nennen, wie und vorhin einige fehr ftarfe vor den 
Fradıtwagen der Brabanter Fuhrleute begegneten?“ 

„Allerdings“, erwibderte Goethe; „und warum nicht? 
Ein Maler fände an dem ftarf ausgeprägten Charafter, 
an dem mächtigen Ausdrud von Knochen, Sehnen und 
Muskeln eines folchen Tieres wahrfcheinlich noch ein weit 
mannigfaltigered Spiel von allerlei Schönheiten ald an 
dem milderen, egaleren Charakter eines zierlichen Reit: 
pferdes. 

„Die Hauptſache iſt immer“, fuhr Goethe fort, „daß 
die Raſſe rein und der Menſch nicht ſeine verſtuͤmmelnde 
Hand angelegt hat. Ein Pferd, dem Schweif und Maͤhne 
abgeſchnitten, ein Hund mit geſtutzten Ohren, ein Baum, 
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dem man bie mächtigiten Zweige genommen und dad 
übrige fugelförmig gefchnigelt hat, und über alles eine 
Sungfrau, deren Leib von Jugend auf durch Schnürbräüfte 
verborben und entitellt worden, alled dieſes find Dinge, 
von denen fich der gute Geſchmack abwendet und die bloß in 
dem Schoͤnheitskatechismus der Phififter ihre Stelle haben.“ 

Unter diefen und ähnlichen Gefprächen waren wir wie 
der zurüdgelehrt. Wir machten vor Tifch noch einige 
Gänge im Hausgarten. Das Wetter war fehr fchönz die 
Frühlingsfonne fing an mächtig zu werden und an Büfchen 
und Hecken fchon allerlei Laub und Blüten hervorzuloden. 
Goethe war voller Gedanken und Hoffnungen eines ge 
nußreichen Sommers. 

Darauf bei Tiſch waren wir fehr heiter. Der junge 
Goethe hatte die ‚Helena‘ feines Vaters gelefen und ſprach 
darüber mit vieler Einficht eines natürlichen Verſtandes. 
Über den im antifen Sinne gedichteten Teil ließ er eine 
entfchiedene Freude bliden, während ihm Die opernartige 
romantifche Hälfte, wie man merfen fonnte, beim Lefen 
nicht lebendig geworden. 

„Du haft im Grunde recht, und es ift ein eigenes Ding“, 
fagte Goethe. „Man kann zwar nicht fagen, daß Das Ber: 
nünftige immer fchön fei; allein das Schöne ift doch 
immer vernünftig, oder wenigftens es follte fo fein. Der 
antife Teil gefällt dir aus dem Grunde, weil er faßlid 
ift, weil du die einzelnen Teile überfehen und du meiner 
Vernunft mit der deinigen beitommen fannft. In der 
zweiten Hälfte ift zwar auch allerlei Verſtand und Ver⸗ 
nunft gebraucht und verarbeitet worden, allein es ift ſchwer 
und erfordert einiges Studium, ehe man den Dingen bei 
fommt und ehe man mit eigener Vernunft die Vernunft 
bes Autord. wieder herausfindet.“ 
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Goethe ſprach darauf mit allerlei Lob und Anterfennung 
über die Gedichte der Madame Taftu, mit deren Lektüre 
er fih in diefen Tagen befchäftigt. 

Als die übrigen gingen und ich mich auch anſchickte zu 
gehen, bat er mich, noch ein wenig zu bleiben. Er ließ 
ein Portefeuille mit Kupferftichen und Radierungen nieder- 
ländifcher Meifter herbeibringen. 

„Sch will Sie doch”, fagte er, „zum Machtiſch noch mit 
etwas Gutem traktieren.“ Mit dieſen Worten legte er 
mir ein Blatt vor, eine Landſchaft von Rubens. „Sie 
haben“, ſagte er, „dieſes Bild zwar ſchon bei mir ge⸗ 
ſehen; allein man kann etwas Vortreffliches nicht oft 
genug betrachten, und diesmal handelt es ſich noch dazu 
um etwas ganz Beſonderes. Möchten Sie mir wohl fagen, 
was Sie fehen?“ 

„Nun“, fagte ich, „wenn ich von der Tiefe anfange, 
fo haben wir im Außerften Hintergrunde einen fehr hellen 
Himmel, wie eben nach Sonnenuntergang. Dann gleidh- 
falls in der Äußerften Ferne ein Dorf und eine Stadt 
in der Helle des Abendlichtes. In der Mitte des Bildes 
fodann einen Weg, worauf eine Herde Schafe dem Dorfe 
zueilt. Rechte im Bilde allerlei Heuhaufen und einen 
Wagen, der fveben vollgeladen worden. Angefchirrte 
Pferde grafen in der Nähe. Ferner, feitwärts in Ge- 
büfchen zerftreut, mehrere weidende Stuten mit ihren 
Fohlen, die das Anfehen haben, ald würden fie in der 
Nacht draußen bleiben. Sodann näher dem Vordergrunde 
zu eine Gruppe großer Bäume und zulegt, ganz im Vorder⸗ 
grunde links verfchiedene nach Haufe gehende Arbeiter.“ 

„But“, fagte Goethe, „das wäre wohl alled. Aber die 
Hauptſache fehlt noch. Alle dieſe Dinge, die wir Dargeftellt 
fehen: die Herde Schafe, der Wagen mit Heu, die Pferde, 
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die nach Hauſe gehenden Feldarbeiter, von welcher Seite 
find fie beleuchtet?“ 

„Sie haben das Licht“, fagte ich, „auf der uns zu⸗ 
gefehrten Seite und werfen die Schatten in das Bild 
hinein. Beſonders die nach Baufe gehenden Feldarbeiter 
im Vordergrunde find fehr im Hellen, welches einen treff- 
lichen Effekt tut.” 

„Wodurch hat aber Rubens diefe fchöne Wirkung her- 
vorgebracht ?” 

„Dadurch“, antwortete ich, „daß er diefe hellen Figuren 
auf einem dunfeln Grunde erfcheinen laͤßt.“ 

„Aber diefer dunkle Grund“, erwiberte Goethe, „wo: 
durch entiteht er?“ 

„Es ift der mächtige Schatten“, fagte ich, „den bie 
Baumgruppe den Figuren entgegenwirft. Aber wie”, 
fuhr ich mit Überrafchung fort, „die Figuren werfen den 
Schatten in dad Bild hinein, die Baumgruppe Dagegen 
wirft den Schatten dem Befchauer entgegen! Da haben 
wir ja dad Licht von zwei entgegengefeßten Seiten, welches 
aber ja gegen alle Natur ift!“ 

„Das ift eben der Punkt“, erwiderte Goethe mit einigem 
Lächeln. „Das ift es, wodurch Rubens fidy groß ermeill 
und an den Tag legt, daß er mit freiem Geiſte über 
der Natur fteht und fie feinen höheren Zweden gemäß 
traftiert. Das Doppelte Licht ift allerdingd gewaltjam, 
und Sie können immerhin fagen, es fei gegen die Natur. 
Allein wenn ed gegen die Natur ift, fo fage ich zugleich, 
ed fei höher als die Natur, fo fage ich, es fei der 
fühne Griff des Meifters, wodurch er auf geniale Weife 
an den Tag legt, daß die Kunft der natürlichen Not- 
wendigfeit nicht durchaus unterworfen ift, fondern ihre 
eigenen Geſetze hat. 
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„Der Künftler”, fuhr Goethe fort, „muß freilich die 
Natur im einzelnen treu und fromm nachbilden, er darf 
in dem Knochenbau und der Lage von Sehnen und Mus⸗ 
feln eines Tieres nicht willkuͤrlich ändern, fo daß da⸗ 
durch der eigentümliche Charakter verlegt würde; denn 
das hieße die Natur vernichten. Allein in den höheren 
Regionen des fünftlerifchen Verfahrens, wodurch ein Bild 
zum eigentlichen Bilde wird, hat er ein freiered Spiel, 
und er darf hier fogar zu Fiftionen fchreiten, wie Rubens 
in diefer Landfchaft mit dem doppelten Lichte getan. 

„Der Künftler hat zur Natur ein zwiefaches Verhältnis: 
er ift ihr Herr und ihr Sklave zugleih. Er ift ihr 
Sklave, infofern er mit irdifchen Mitteln wirfen muß, um 
verftanden zu werden; ihr Kerr aber, infofern er dieſe 
irdifchen Mittel feinen höheren Intenſionen unterwirft 
und ihnen dienftbar madht. 

„Der Künftler will zur Welt durch ein Ganzes fprechen; 
diefed Ganze aber findet er nicht in der Natur, fondern es 
ift die Frucht feines eigenen Geiftes oder, wenn Sie wollen, 
bed Anwehens eined befruchtenden göttlichen Odems. 

„Betrachten wir diefe Landfchaft von Rubens nur fo 
obenhin, fo fommt ung alles fo natürlich vor, als fei ee 
nur geradezu von der Natur abgefchrieben. Es ift aber 
nicht fo. Ein fo ſchoͤnes Bild ift nie in der Natur gefehen 
worden, ebenfowenig ald eine Landfchaft von Pouffin 
oder Claude Lorrain, die und auch fehr natürlich erfcheint, 
die wir aber gleichfalld in der Wirklichkeit vergebens 
fuchen.” 

„Liegen ſich nicht auch“, fagte ich, „ähnliche kuͤhne Züge 
fünftlerifcher Fiktion, wie Diefes Doppelte Licht von Rubens, 
in der Literatur finden ?“ 

„Da brauchten wir nicht eben weit zu gehen“, erwiberte 
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Goethe nadı einigem Nachdenken. „Ich könnte fie Shnen 
im Shafefpeare zu Dutzenden nachweiſen. Nehmen Sie 
nur den ‚Macbeth‘. Als die Lady ihren Gemahl zur Tat 
begeiftern will, fagt fie: 
Ich habe Kinder aufgefäugt — 
Ob dieſes wahr ift oder nicht, kommt gar nicht Darauf an; 
aber die Lady fagt ed, und fie muß es fagen, um ihrer 
Rede dadurd; Nachdruck zu geben. Im fpäteren Verlauf 
des Stüdes aber, ald Macduff Die Nachricht von Dem Unter- 
gange der Seinen erfährt, ruft er im wilden Grimme aus: 
Er hat Feine Kinder! _ 

Diefe Worte ded Machuff kommen alfo mit denen ber 
Lady in Widerſpruch; aber das kuͤmmert Shafefpeare 
nit. Ihm kommt ed auf die Kraft der jedesmaligen 
Rede an, und fo wie die Lady zum höchften Nachdrud 
ihrer Worte fagen mußte: ‚Sch habe Kinder aufgefäugt‘, 
fo mußte auch zu eben diefem Zwede Macduff fagen: ‚Er 
hat feine Kinder!‘ 

„Überall“, fuhr Goethe fort, „follen wir ed mit dem 
Pinfelftricdye eined Malers oder dem Worte eines Dichterd 
nicht fo genau und kleinlich nehmen; vielmehr follen wir 
ein Kunſtwerk, das mit kuͤhnem und freiem Geifte gemadıt 
worden, auch womdglid mit ebenfoldhem Geifte wieder 
anſchauen und genießen. 

„So wäre es töricht, wenn man aus den Worten ded 


Macbeth: 
Gebier mir eine Töchter — 


den Schluß ziehen wollte, die Lady fei ein ganz jugend- 
liches Wefen, das noch nicht geboren habe. Und ebenfo 
töricht wäre ed, wenn man weiter gehen und verlangen 
wollte, die Lady müfle auf der Bühne als eine folche fehr 
jugendliche Perſon dargeftellt werben. 
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„Shatefpeare laͤßt den Macbeth diefe Worte keineswegs 
fagen, um damit die Jugend der Lady zu beweifen, fondern 
Diefe Worte, wie die vorhin angeführten der Lady und 
des Macduff, find bloß rhetorifcher Zwecke wegen da und 
wollen weiter nichts beweifen, ale daß der Dichter feine 
Perfonen jedesmal das reden läßt, was eben an dieſer 
Stelle gehörig, wirffam und gut ift, ohne fich viel und 
ängftlich zu befümmern und zu falfulieren, ob dieſe 
Torte vielleicht mit einer andern Stelle in fcheinbaren 
Widerſpruch geraten möchten. 

„Überhaupt hat Shakeſpeare bei feinen Stuͤcken ſchwerlich 
daran gedacht, daß ſie als gedruckte Buchſtaben vorliegen 
wuͤrden, die man uͤberzaͤhlen und gegeneinander vergleichen 
und berechnen moͤchte; vielmehr hatte er die Buͤhne vor 
Augen, als er ſchrieb; er ſah ſeine Stuͤcke als ein Be⸗ 
wegliches, Lebendiges an, das von den Brettern herab 
den Augen und Ohren raſch voruͤberfließen wuͤrde, das 
man nicht feſthalten und im einzelnen bekritteln koͤnnte, 
und wobei es bloß darauf ankam, immer nur im gegen⸗ 
waͤrtigen Moment wirkſam und bedeutend zu ſein.“ 


Dienstag, den 24. April 1827. 

Auguft Wilhelm von Schlegel ift hier. Goethe machte 
mit ihm vor Tiſch eine Spazierfahrt ums Webicht und 
gab ihm zu Ehren diefen Abend einen großen Thee, wobei 
auch Schlegeld Reifegefährte, Herr Dr. Laffen, gegen 
wärtig. Alles in Weimar, was irgend Namen und Rang 
hatte, war dazu eingeladen, fo daß das Getreibe in 
Goethed Zimmern groß war. Herr von Schlegel war 
ganz von Damen umringt, denen er aufgerolite, ſchmale 
Streifen mit indifchen Götterbildern vorzeigte ſowie den 
ganzen Text von zwei großen indifchen Gedichten, von 
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denen außer ihm felbft und Dr. Laflen wahrfcheinlid 
niemand etwas verftand. Schlegel war hoͤchſt fauber 
angezogen und höchft jugendlichen, blühenden Anfehens, 
fo daß einige der Anmefenden behaupten wollten, er 
fheine nicht unerfahren in Anwendung kosmetiſcher 
Mittel. 

Goethe z0g mich in ein Fenfter. „Nun, mie gefällt 
er Ihnen?” — „Noch ganz fo wie fonft“, erwiberte 
ih. — „Er ift freilich in vieler Hinficht fein Mann“, 
fuhr Goethe fort, „aber doch kann man ihm feiner viel- 
feitigen gelehrten Kenntniffe und feiner großen Ber: 
dienfte wegen ſchon etwas zugute halten. 


Mittwoch, den 25. April 18297. 

Bei Goethe zu Tifch mit Herrn Dr. Laſſen. Schlegel 
war heute abermald an Hof zur Tafel gezogen. Kerr 
Laffen entwickelte große Kenntniſſe der indifchen Poefie, 
die Goethen hoͤchſt willfommen zu fein fchienen, um fein 
eigenes, immerhin nur fehr Iüdenhaftes Wiffen in diefen 
Dingen zu ergänzen. 

Ich war abends wieder einige Augenblide bei Goethe. 
Er erzählte mir, daß Schlegel in der Dämmerung bei 
ihm gewefen, und daß er mit ihm ein höchft bedeuten: 
des Geſpraͤch Aber Literarifche und hiftorifche Gegenftände 
geführt, das für ihn fehr belehrend gemwefen. „Nur 
muß man“, fügte er hinzu, „feine Trauben von den 
Dornen und feine Feigen von den Difteln verlangen; 
übrigens ift alles ganz vortrefflich.“ 


Donnerstag, den 8. Mai 1827. 
Die höchft gelungene Überfegung ber bramatifden 
Werte Goethes von Stapfer hat in dem zu Paris er 
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fcheinenden ‚Globe‘ des vorigen Jahres durch Herrn 
3. 3. Ampere eine Beurteilung gefunden, die nicht 
weniger vortrefflich ift, und die Goethen fo angenehm 
berührte, daß er fehr oft darauf zuruͤckkam und ſich fehr 
oft mit großer Anerkennung darüber ausließ. 

„Der Standpunft des Herrn Ampere”, fagte er, „ift 
ein fehr hoher. Wenn deutfche Rezenſenten bei ähnlichen 
Anläffen gern von der Philofophie ausgehen und bei 
Betrachtung und Beiprechung eines dichterifchen Erzeug- 
niffed auf eine Weife. verfahren, daß dasjenige, was fie 
zu deffen Aufklärung beibringen, nur Philofophen ihrer 
eigenen Schule zugänglich, für andere Leute aber weit 
dunfler ift als das Werk, das fie erläutern wollen, 
felber: fo benimmt ſich dagegen Herr Ampere durchaug 
praftifch und menfchlid. Als einer, der dad Metier 
aus dem Grunde kennt, zeigt er die Verwandtſchaft des 
Erzeugten mit dem Erzeuger und beurteilt die verfchie- 
denen poetifchen Produktionen als verfchiedene Früchte 
verfchiedener Lebensepochen des Dichters. 

„Er hat den abwechfelnden Gang meiner irdifchen 
Laufbahn und meiner Seelenzuftände im tiefften ftudiert 
und fogar die Fähigkeit gehabt, das zu fehen, was ich 
nicht ausgefprochen und was fozufagen nur zwifchen den 
Zeilen zu lefen war. Wie richtig hat er bemerkt, daß 
ich in den eriten zehn Jahren meines weimarifchen Dienft- 
und Hoflebens fo gut wie gar nichte gemadıt, daß die 
Verzweiflung midy nach Italien getrieben, und daß ich 
dort, mit neuer Luft zum Schaffen, die Gefchichte dee 
‚Zaflo‘ ergriffen, um mid; in Behandlung dieſes an 
gemeflenen Stoffed von demjenigen freizumakhen, was 
mir noch aus meinen weimarifchen Eindrüden und Er⸗ 
innerungen Schmerzliched und Läftiges anflebte. Sehr 
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treffend nennt er daher auch den ‚Zaffo‘ einen gefteigerten 
‚Werther‘. 

„Sodann über den ‚Zauft‘ äußert er ſich nicht weniger 
geiftreich, indem er nicht bloß das düftere, unbefriebdigte 
Streben der Hauptfigur, fondern auch den Hohn und 
bie herbe Ironie des Mephiftopheles ald Zeile meines 
eigenen Weſens bezeichnet.“ 

In diefer und ähnlicher anerfennender Weife fpradı 
Goethe über Herrn Ampere fehr oft; wir faßten für ihn 
ein entfchiedenes ntereffe, wir fuchten uns feine Per: 
fönlichkeit Har zu machen, und wenn und dieſes audı 
nicht gelingen konnte, fo waren wir doch darüber einig, 
daß ed ein Mann von mittleren Sahren fein müfle, um 
die Wechfelwirfung von Leben und Dichten fo aus dem 
Grunde zu verftehen. 

Sehr überrafcht waren wir daher, ald Herr Ampere 
vor einigen Tagen in Weimar eintraf und ſich uns ale 
ein lebensfroher Sungling von einigen zwanzig Jahren 
barftellte; und nicht weniger überrafcht waren wir, als 
er gegen und im Laufe eined weiteren Verkehrs aͤußerte, 
daß fämtlicyhe Mitarbeiter des ‚Globe‘, deffen Weisheit, 
Maͤßigung und hohe Bildungsftufe wir oft bewundert, 
lauter junge Leute wären wie er. 

„Sch begreife wohl”, fagte ich, „daß einer jung fein 
fann, um Bedeutended zu produzieren und, glei 
Merimee, im zwanzigften Jahre trefflihe Stüde zu 
fohreiben; allein daß einem bei ähnlich jungen Jahren 
eine folche Überficht und fo tiefe Einblide zu Gebote 
ftehen, um eine folche Höhe ded Urteile zu befigen wie 
die Herren bes ‚Globe‘, das ift mir durchaus etwas 
Neues.“ | 

„Shen in Shrer Heide“, erwiderte Goethe, „ift es 
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freilich nicht fo Teicht geworben, und auch wir andern 
im mittleren Deutfchland haben unfer bißchen Weisheit 
ſchwer genug erfaufen müflen. Denn wir führen doch 
im Grunde alle ein ifoliertes, armfeliges Xeben! Aus 
bem eigentlichen Bolfe fommt und fehr wenig Kultur 
entgegen, und unfere fämtlichen Talente und guten Köpfe 
find über ganz Deutfchland ausgefäet. Da ſitzt einer in 
Wien, ein anderer in Berlin, ein anderer in Könige- 
berg, ein anderer in Bonn oder Düffeldorf, alle durch 
fünfzig bis hundert Meilen voneinander getrennt, fo daß 
perfönliche Berührungen und ein perfönlicher Austaufch 
von Gedanken zu den Seltenheiten gehört. Was dies 
aber wäre, empfinde ich, wenn Männer wie Alerander 
von Humboldt hier durchlommen und mich in dem, was 
ich fuche und mir zu wiflen nötig, in einem einzigen 
Tage weiter bringen, ald ich fonft auf meinem einfamen 
Wege in Iahren nicht erreicht hätte. 

„Nun aber denten Sie ſich eine Stadt wie Paris, mo 
die vorzüglichiten Köpfe eines großen Reiches auf einem 
einzigen Fleck beifammen find und in täglichem Verkehr, 
Kampf und Wetteifer ſich gegenfeitig belehren und fleigern, 
wo das Beſte aus allen Reichen der Natur und Kunft 
des ganzen Erdboden der täglichen Anfchauung offen 
fteht; dieſe Weltftadt denfen Sie ſich, wo jeder Gang 
über eine Brüde oder einen Plaß an eine große Ber: 
gangenheit erinnert, und wo an jeder Straßenede ein 
Stud Gefchichte ſich entwidelt hat! Und zu diefem allen 
denken Sie ſich nicht das Paris einer dumpfen, geiftlofen 
Zeit, fondern das Paris des neunzehnten Jahrhunderts, 
in welchem feit drei Menfchenaltern durch Männer wie 
Moliere, Voltaire, Diderot und ihresgleichen eine folche 
Fülle von Geift in Kurs gefegt ift, wie fie fich auf der 
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ganzen Erde auf einem einzigen Fleck nicht zum zweiten 
Male findet, und Sie werden begreifen, daß ein guter 
Kopf wie Ampere, in folcher Fülle aufgewachfen, in feinem 
vierundzwanzigften Jahre wohl etwas fein Faun. 

„Sie fagten doch vorhin“, fuhr Goethe fort, „Sie 
fönnten fi) fehr wohl denken, daß einer in feinem 
zwanzigiten Sahre fo gute Stüde fchreiben koͤnne wie 
Merimee, Ich habe gar nichts dawider, und bin auch im 
ganzen recht wohl Ihrer Meinung, daß eine jugendlid; 
tüchtige Produktion leichter fei als jugendlich-tüchtiges 
Urteil. Allein in Deutfchland fol einer ed wohl bleiben 
laffen, fo jung wie Merimee etwas fo Reifes hervorzu- 
bringen, ald er in den Stuͤcken feiner ‚Klara Gazul‘ 
getan. Es ift wahr, Schiller war recht jung, als er 
feine ‚Räuber‘, feine Kabale und Liebe‘ und feinen 
Fiesco‘ fchrieb; allein wenn wir aufrichtig fein wollen, 
fo find doch alle diefe Stüde mehr Äußerungen eined 
außergewöhnlichen Talents, ald daß fie von großer 
Bildungsreife ded Autors zeugten. Daran ift aber nicht 
Schiller fchuld, fondern der Kulturzuftand feiner Nation 
und die große Schwierigfeit, die wir alle erfahren, und 
auf einfamem Wege durchzuhelfen. 

„Nehmen Sie dagegen Beranger. Er ift der Sohn 
armer Eltern, der Ablömmling eines armen Schneiders, 
dann armer Buchbruderlehrling, dann mit Fleinem Ge 
halte angeftellt in irgend einem Bureau, er hat nie eine 
gelehrte Schule, nie eine Univerfität befucht, und doch 
find feine Xieder fo voll reifer Bildung, fo voll Grazie, 
fo voll Geift und feinfter Ironie und von einer fol 
chen Kunftvollendung und meifterhaften Behandlung der 
Sprache, daß er nicht bloß die Bewunderung von Frank⸗ 
reich, fondern des ganzen gebildeten Europa ift, 
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„Denken Sie fidy aber diefen felben Beranger, anftatt 
in Paris geboren und in diefer Weltftadt herangefommen, 
ald den Sohn eined armen Schneiderd zu Jena oder 
Weimar, und laffen Sie ihn feine Laufbahn an gedachten 
feinen Orten gleich fümmerlicd, fortfegen, und fragen 
Sie fi, welche Früchte diefer felbe Baum, in einem 
folhen Boden und in einer ſolchen Atmofphäre aufge: 
wachfen, wohl würde getragen haben. 

„Alſo, mein Guter, ich wiederhole: ed fommt darauf 
an, daß in einer Nation viel Geift und tüchtige Bildung 
in Kurs fei, wenn ein Talent ſich ſchnell und freudig 
entwideln fol. 

„Wir bewundern die Tragödien der alten Griechen; 
allein recht befehen, follten wir.mehr die Zeit und bie 
Nation bewundern, in der fie möglich waren, als bie 
einzelnen Berfaffer. Denn wenn aud, diefe Stüde unter 
ſich ein wenig verfchieden, und wenn auch der eine dieſer 
Ppeten ein wenig größer und vollendeter erfcheint als 
der andere, fo trägt doch, im großen und ganzen be- 
trachtet, alles nur einen einzigen, durchgehenden Charakter. 
Dies ift der Charakter des Großartigen, des Tüchtigen, 
des Gefunden, des Menfchlich-VBollendeten, der hohen 
Lebensweisheit, der erhabenen Denkungsweiſe, der rein- 
fräftigen Anfchauung, und welche Eigenfchaften man 
noch fonft aufzählen könnte. Finden ſich nun aber alle 
diefe Eigenfchaften nicht bloß in den auf und gefommenen 
dramatifchen, fondern auch in den Iyrifchen und epifchen 
Werfen; finden wir fie ferner bei den Philofophen, 
Rhetoren und Gefchichtfchreibern, und in gleich hohem 
Grade in den auf und gefommenen Werfen der bilden 
den Kunft: fo muß man fidy wohl überzeugen, daß folche 
Eigenfchaften nicht bloß einzelnen Perfonen anhafteten, 
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fondern daß fie der Nation und der ganzen Zeit ange- 
hörten und in ihr in Kurd waren. 

„Nehmen Sie Burnd. Wodurch ift er groß, als daß 
die alten Lieder feiner Borfahren im Munde des Volkes 
lebten, daß fie ihm fozufagen bei der Wiege gefungen 
wurden, daß er ald Knabe unter ihnen heranwuchs und 
die hohe Vortrefflichkeit diefer Mufter fih ihm fo ein- 
lebte, daß er darin eine lebendige Bafıd hatte, worauf 
er weiterfchreiten koͤnnte. Und ferner, wodurch ift er 
groß, ald daß feine eigenen Lieder in feinem Volke ſo⸗ 
gleich empfängliche Ohren fanden, daß fie ihm alfobald 
im Felde von Schnittern und Binderinnen entgegens 
fangen, und er in der Schenfe von heiteren Gefellen 
damit begrüßt wurde: Da konnte ed freilich etwas 
werden! 

„Wie aͤrmlich fieht ed dagegen bei und Deutfchen 
aus! Was Iebte denn in meiner Jugend von unferen 
nicht weniger bedeutenden alten Liedern im eigentlichen 
Bolfe? Herder und feine Nachfolger mußten erft ans 
fangen fie zu fammeln und der Bergeflenheit zu ent- 
reißen; dann hatte man fie Doch wenigſtens gedrudt in 
Bibliotheken. Und fpäter, was haben nicht Bürger und 
Voß für Lieder gedichtet! Wer wollte fagen, daß fie 
geringer und weniger volfstimlich wären ale Die bed 
vortrefflichen Burns! Allein was ift davon lebendig ges 
worden, fo daß ed und aus dem Volfe wieder entgegen- 
Hänge? Sie find gefchrieben und gedrudt worden und 
ftehen in Bibliothefen, ganz gemäß dem allgemeinen Loſe 
deutfcher Dichter. Bon meinen eigenen Liedern, was 
lebt denn? Es wird wohl eind und das andere einmal 
von einem hübfchen Mädchen am Klaviere gefungen, 
alfein im eigentlichen Volke ift alles ftille. Mit welchen 
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Empfindungen muß ich der Zeit gedenken, wo italienifche 
Fifcher mir Stellen des ‚Taffo‘ fangen! 

„Wir Deutfchen find von geftern. Wir haben zwar 
feit einem Sahrhundert ganz tüchtig Fultiviert; allein es 
fönnen noch ein paar Sahrhunderte hingehen, ehe bei 
unferen Landsleuten fo viel Geift und höhere Kultur ein- 
dringe und allgemein werde, daß fie gleich den Griechen 
der Schönheit huldigen, daß fie fich für ein häbfches 
Lied begeiftern, und daß man von ihnen wird fagen 
fönnen, es fei lange her, daß fie Barbaren geweſen.“ 


Freitag, den 4. Mai 1827. 

Zu Ehren Ampered und feined Freundes Stapfer 
großes Diner bei Goethe. Die Unterhaltung war laut, 
heiter und bunt durcheinander. Ampere erzählte Goethen 
viel von Merimee, Alfred de Vigny und anderen bes 
deutenden Talenten. Auch ward fehr viel über Beranger 
gefprochen, beffen unvergleichliche Lieder Goethe täglich, 
in Gedanfen hat. Es fam zur Erwähnung, ob Bérangers 
heitere Liebeslieder vor feinen politifchen den Vorzug ver- 
dienten; wobei Goethe feine Meinung dahin entwidelte, 
daß im allgemeinen ein rein poetifcher Stoff einem poli⸗ 
tifchen fo fehr voranftehe als die reine, ewige Naturs 
wahrheit der Parteianficdht. 

„Übrigens“, fuhr er fort, „hat Beranger in feinen 
politifchen Gedichten ſich als Wohltäter feiner Nation 
erwiefen. Nach der Invafton der Alliierten fanden die 
Franzofen in ihm das befte Organ ihrer gedruͤckten Ge⸗ 
fühle. Er richtete fie auf durch vielfache Erinnerungen 
an den Ruhm der Waffen unter dem Kaifer, deflen An- 
denken noch in jeder Hütte lebendig und deſſen große Eigen 
fhaften der Dichter liebt, ohne jedoch eine Fortjfegung 
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feiner defpotifchen Herrſchaft zu wuͤnſchen. Sept, unter 
den Bourbonen, fcheint ed ihm nicht zu behagen. Es 
ift freilich ein ſchwach gewordenes Gefchlecht! Und der 
jeßige Franzofe will auf dem Throne große Eigenfchaften, 
obgleid; er gerne felber mitherrfcht und felber gerne ein 
Wort mitredet.“ 

Nach Tiſch verbreitete fich die Gefellfchaft im Garten, 
und Goethe winfte mir zu einer Spazierfahrt um das 
Gehoͤlz auf dem Wege nach Tiefurt. 

Er war im Wagen fehr gut und liebevoll, Er freute 
fi, daß mit Ampere ein fo hübfched Verhältnis ange 
fnüpft worden, wovon er fidy für die Anerfennung und 
Verbreitung der deutfchen Literatur in Frankreich die 
fhönften Folgen verfpreche, 

„Ampere“, fügte er hinzu, „fteht freilich in feiner Bil⸗ 
dung fo hoch, daß die nationalen Vorurteile, Apprehen- 
fionen und Borniertheiten vieler feiner Landsleute weit 
hinter ihm liegen und er feinem Geifte nach weit mehr 
ein Weltbürger ift ald ein Bürger von Paris. Sch fehe 
übrigens die Zeit fommen, wo er in Frankreich Taufende 
haben wird, die ihm gleich denken.“ 


Sonntag, den 6. Mai 1827. 
Abermalige Tifchgefellfchaft bei Goethe, wobei diefelbi- 
gen Perfonen zugegen wie vorgeftern. Man fpradı fehr 
viel über die „Helena‘ und den ‚Zaffo‘. Goethe erzählte 
und darauf, wie er im Jahre 1797 den Plan gehabt, 
die Sage vom ‚Tell‘ als epifches Gedicht in Herametern 
zu behandeln. 
„Ich befuchte”, fagte er, „im gedachten Sahre nod) 
einmal die kleinen Kantone um den Bierwalbdftätterfee, 
und biefe reizende, herrliche und großartige Natur machte 
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auf mich abermals einen ſolchen Eindrud, daß es mid 
anlockte, die Abwechfelung und Fülle einer fo unvergleich- 
lichen Landſchaft in einem Gedicht darzuftellen. Um aber 
in meine Darftellung mehr Reiz, Interefle und Leben zu 
bringen, hielt ich es für gut, den hoͤchſt bedeutenden 
Grund und Boden mit ebenfo bedeutenden menfchlichen 
Figuren zu ftaffteren, wo denn die Sage vom ‚Zell‘ mir 
als fehr erwünfcht zuftatten kam. 

„Den Tell dachte ich mir als einen urfräftigen, in ſich 
felbft zufriedenen, kindlich unbewußten Keldenmenfchen, 
der als Laftträger die Kantone durchwandert, überall ge- 
fannt und geliebt ift, überall hilfreich, übrigens ruhig 
fein Gewerbe treibend, für Weib und Kinder forgend, 
und fich nicht fümmernd, wer Kerr oder Knecht fei. 

„Den Geßler dachte ich mir dagegen zwar als einen 
Tyrannen, aber ald einen von der behaglichen Sorte, 
der gelegentlich Gutes tut, wenn es ihm Spaß madıt, 
und gelegentlich Schlechtes tut, wenn es ihm Späß 
macht, und dem übrigens das Volk und deſſen Wohl und 
Wehe fo völlig gleichgältige Dinge find, ald ob fie gar 
nicht eriftierten. 

„Das Hoͤhere und Beflere der menfchlichen Natur da⸗ 
gegen, die Liebe zum heimatlichen Boden, das Gefühl der 
Freiheit und Sicherheit unter dem Schutze vaterlänbi- 
fcher Gefege, das Gefühl ferner der Schmach, fich von 
einem fremden Wüftling unterjocht und gelegentlid, miß- 
handelt zu fehen, und endlich die zum Entfchluß reifende 
Willenskraft, ein fo verhaßtes Joch abzumerfen — alles 
dieſes Höhere und Gute hatte ich den befannten edlen 
Männern Walther Fürft, Stauffacher, Winfelried und 
andern zugeteilt, und Diefed waren meine eigentlichen 
Helden, meine mit Bewußtſein handelnden höheren Kräfte, 
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während der Tell und Geßler zwar auch gelegentlich 
handelnd auftraten, aber im ganzen mehr Figuren paffiver 
Natur waren. 

„Bon diefem fchönen Gegenftande war ich ganz voll, 

und ich fummte dazu ſchon gelegentlich meine Hexameter. 
Sch fah den See im ruhigen Mondfchein, erleuchtete 
Nebel in den Tiefen der Gebirge. Ich fah ihn im Glanze 
der lieblichften Morgenfonne, ein Sauchzen und Leben in 
Wald und Wiefen. Dann ftellte id, einen Sturm bar, 
einen Gewitterfturm, der fich aus den Schluchten auf den 
See wirft. Auch fehlte e& nicht an nächtlicher Stille 
und an heimlichen Zufammenfünften über Brüden und 
Stegen. . 
() „Bon allem diefen erzählte ich Schillern, in deffen Seele 
fi) meine Landfchaften und meine handelnden Figuren 
zu einem Drama bildeten. Und da id; andere Dinge zu 
tun hatte und die Ausführung meines Borfages fid immer 
weiter verfchob, fo trat ich meinen Gegenftand Schillern 
völlig ab, der denn darauf fein bewundernswuͤrdiges 
Gedicht fchrieb.” 

Wir freuten ung diefer Mitteilung, die allen intereffant 
zu hören war. Ich machte bemerflich, daß ed mir vor- 
fomme, ale ob die in Terzinen gefchriebene prächtige 
Befchreibung des Sonnenaufgangs in der erften Szene 
vom zweiten Teile des ‚Kauft‘ aus der Erinnerung jener 
Natureindrüde des Vierwaldftätrerfees entftanden fein 
möchte. 

„Sch will e& nicht leugnen“, fagte Goethe, „baß dieſe 
Anfhauungen dort herrühren; ja ich hätte ohne bie 
frifchen Eindrüde jener wundervollen Natur den Inhalt 
der Terzinen gar nicht denken Tönnen. Das ift aber ° 
auch alles, was ich aus dem Golde meiner Tell-Tofalitäten 
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mir gemünzt habe. Das übrige ließ ich Schillern, der 
denn auch davon, wie wir wiflen, den fchönften Gebrauch 
gemacht.” 

Das Geſpraͤch wendete ſich auf den ‚Zaflo‘, und 
welche Idee Goethe darin zur Anfchauung zu bringen 
gefucht. 

„Idee“, fagte Goethe, — „daß ich nicht wüßte! Sch 
hatte das Leben Taſſos, ich hatte mein eigenes Leben, 
und indem ich zwei fo wunberliche Figuren mit ihren 
Eigenheiten zufammenwarf, entftand in mir dad Bild des 
‚Zaflo‘, dem ich als profaifchen Kontraft den Antonio 
entgegenftellte, wozu ed mir auch nicht an Vorbildern 
fehlte. Die weiteren Hof⸗, Lebens⸗ und Liebesverhält- 
niffe waren übrigend in Weimar wie in Ferrara, und 
ich kann mit Recht von meiner Darftellung fagen: fie 
ift Bein von meinem Bein und Fleifch von meinem 
Fleifch. 

„Die Deutfchen find übrigens wunderliche Leute! Sie 
machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und Ideen, bie 
fie überall fuchen und überall hineinlegen, das Leben 
fchwerer, als billig. Ei, fo habt doch endlich einmal die 
Courage, euch den Eindrücden hinzugeben, euch ergößen 
zu laffen, euch rühren zu laflen, euch erheben zu laffen, ja 
euch belehren und zu etwas Großem entflammen und er; 
mutigen zu laffen; aber denkt nur nicht immer, es wäre 
alles eitel, wenn ed nicht irgend abftrafter Gedanfe und 
Idee wäre! 

„Da tommen fie und fragen, welche Sdee ich in meinem 
Fauſt' zu verkörpern gefucht. Als ob ich das felber wüßte 
und ausfprechen koͤnnte! Bom Himmel durch die Welt 
zur Hölle — das wäre zur Not etwas; aber das ift feine 
Idee, fondern Gang der Handlung. Und ferner, daß ber 
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Teufel die Wette verliert, und daß ein aus fchweren Ber- 
irrungen immerfort zum Befleren aufftrebender Menfch 
zu erlöfen fei, das ift zwar ein wirffamer, manches er⸗ 
flärender, guter Gedanke, aber es ift feine Idee, die Dem 
Ganzen und jeder einzelnen Szene im befondern zugrunde 
liege. Es hätte auch in der Tat ein ſchoͤnes Ding wer: 
ben muͤſſen, wenn ich ein fo reiches, buntes und fo höchft 
mannigfaltiged Xeben, wie ich ed im ‚Fauft‘ zur Anfchauung 
gebracht, auf Die magere Schnur einer einzigen durchgehen⸗ 
den Idee hätte reihen wollen! 

„Es war im ganzen“, fuhr Goethe fort, „nicht meine 
Art, ald Poet nad Verlörperung von etwas Abftraftem 
zu ftreben. Ich empfing in meinem Innern Eindruͤcke, 
und zwar Eindrüde finnlicher, lebensvoller, Tieblicher, 
bunter, hundertfältiger Art, wie eine rege Einbildungs- 
fraft ed mir darbot; und ich hatte ald Poet weiter nichts 
zu tun, als folche Anfchauungen und Eindrüde in mir 
fünftlerifch zu runden und auszubilden und durch eine 
lebendige Darftellung fo zum Borfchein zu bringen, daß 
andere dieſelben Eindrüde erhielten, wenn fie mein Dar⸗ 
geftellted hörten oder lafen. 

„Wollte ich jedoch einmal ald Poet irgend eine Idee 
baritellen, fo tat ich es in Fleinen Gedichten, wo eine 
entfchiedene Einheit herrfchen fonnte und welches zu über: 
fehen war, wie z. B. ‚Die Metamorphofe der Tiere‘, Die 
‚der Pflanzen‘, das Gedicht ‚Bermächtnie‘ und viele andere. 
Das einzige Produkt von größerem Umfang, wo ich mir 
bewußt bin, nadı Darftellung einer durchgreifenden Idee 
gearbeitet zu haben, wären etwa meine ‚Wahlverwandt- 
fchaften‘. Der Roman ift dadurch für den Berftand 
faßlich geworden; aber ich will nicht fagen, daß er 
dadurch beffer geworden wäre! Vielmehr bin ich der 
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Meinung: je inftommenfurabler und für den Verſtand 
unfaßlicher eine poetifche Produktion, defto befjer.“ 


Dienstag, den 15. Mai 1827. 

Herr von Holtei, aus Paris kommend, ift feit einiger 
Zeit hier und wegen feiner Perfon und Talente überall 
herzlich empfangen. Auch zwifchen ihm und Goethe und 
deffen Familie hat ſich ein fehr freundliches Verhältnis 
gebildet. 

Goethe ift feit einigen Tagen auf feinen Garten ges 
zogen, wo er in ftiller Tätigkeit fich fehr begluͤckt findet. 
Ich befuchte ihn heute dort mit Herrn von Holtei und 
Grafen Schulenburg, welcher erftere Abfchied nahm, um 
mit Ampere nach Berlin zu gehen. 


Mittwoch, den 20. Juni 1897. 
Der Familientifch zu fünf Kuverts ſtand gededt, die 
‚Zimmer waren leer und fühl, welches bei der großen 
Kite fehr wohl tat. Ich trat in das geräumige, an ben 
Speifefaal angrenzende Zimmer, worin der gewirfte Fuß⸗ 
teppich liegt und die koloſſale Büfte der Juno fteht. Ich 
war nicht lange allein auf und ab gegangen, ald Goethe, 
aus feinem Arbeitszimmer fommend, hereintrat und mid) 
in feiner herzlichen Art liebevoll begrüßte und anrebete. 
Er feste fich auf einen Stuhl am Fenfter. „Nehmen 
Sie ſich audy ein Stühlchen“, fagte er, „und fegen Sie 
fich zu mir, wir wollen ein wenig reden, bis bie übrigen 
fommen. Es ift mir lieb, daß Sie doch audı den Grafen 
Sternberg bei mir haben fennen gelernt; er ift wieder 
abgereift, und ich bin nun ganz wieder in ber gewohnten 
Tätigkeit und Ruhe.“ 
„Die Perfönlicykeit des Grafen“, ſagte ich, „iſt mir 
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fehr bedeutend erfchienen, nicht weniger feine großen 
Kenntniffe; denn das Gefpräd; mochte fich Ienfen wohin 
es wollte, er war überall zu Haufe und ſprach über alles 
gründlich und umfihtig mit großer Leichtigkeit.“ 

„Ja“, fagte Goethe, „er ift ein höchit bedeutender 
Mann, und fein Wirkfungsfreis und feine Verbindungen 
in Deutfchland find groß. Als Botanifer ift er durch 
feine ‚Flora subterranea‘ in ganz Europa befannt; fo auch 
ift er ald Mineraloge von ‚großer Bedeutung. Kennen 
Sie feine Geſchichte?“ — „Nein“, fagte ich, „aber ich 
möchte gern etwas über ihn erfahren. Ich fah ihn als 
Grafen und Weltmann, zugleich ald vielfeitigen tiefen 
Gelehrten: dieſes ift mir ein Problem, das ich gerne 
möchte gelöft fehen.“. Goethe erzählte mir darauf, wie 
der Graf, als Juͤngling zum geiftlichen Stande beitimmt, 
in Rom feine Studien begonnen, darauf aber, nachdem 
Oſterreich gewiffe Verguͤnſtigungen zuruͤckgenommen, nad) 
Neapel gegangen ſei. Und ſo erzaͤhlte Goethe weiter, 
gruͤndlich, intereſſant und bedeutend, ein merkwuͤrdiges 
Leben, der Art, daß es die ‚Wanderjahre zieren würde, 
das ich aber hier zu wiederholen mich nicht gefchickt 
fühle. Sch war hoͤchſt glücklich, ihm zuzuhören, und 
dankte ihm mit meiner ganzen Seele. Dad Gefpräd; 
lenkte fi) nun auf die böhmifchen Schulen und ihre 
großen Vorzüge, befonders in bezug auf eine gründliche 
äfthetifche Bildung. 

Herr und Frau von Goethe und Fräulein Ulrife von P. 
waren indeffen auch hereingefommen, und wir fegten ung 
zu Tiſch. Die Geſpraͤche wechfelten heiter und mannig- 
faltig, befonderd aber waren die Frömmler einiger nord» 
deutfchen Städte ein oft wiederfehrender Gegenftand. Es 
ward bemerft, daß diefe pietiftifchen Abfonderungen ganze 
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Familien miteinander uneind gemacht und zerfprengt 
hätten. Ich konnte einen ähnlichen Fall erzählen, wo ich 
faft einen trefflichen Freund verloren, weil es ihm nicht 
gelingen wollen, mic, zu feiner Meinung zu befehren. 
„Diefer“, fagte ich, „war ganz von dem Glauben durdy- 
drungen, daß alles Verdienft und alle guten Werke nichts 
feien, und daß der Menſch bloß durch die Gnade Ehrifti 
ein gutes Verhältnis zur Gottheit gewinnen könne.” — 
„Etwas Ähnliches“, fagte Frau von Goethe, „hat auch 
eine Freundin zu mir-gefagt, aber ich weiß noch immer 
nicht, was es mit diefen guten Werfen und diefer Gnade 
für eine Bewandtnis hat.“ 

„So wie alle diefe Dinge”, fagte Goethe, „heutigen- 
tags in der Welt in Kurs und Geſpraͤch find, ift es nichte 
ald ein Mantfch, und vielleicht niemand von euch weiß, 
wo es herfommt. Ich will ed euch fagen. Die Lehre 
von den guten Werfen, daß nämlich der Menſch durch 
Gutestun, Vermaͤchtniſſe und milde Stiftungen eine Stunde 
abverdienen und fich überhaupt in der Gnade Gottes 
dadurch heben koͤnne, ift katholiſch. Die Neformatoren 
aber, aus Oppofition, verwarfen diefe Lehre und festen 
dafür an die Stelle, daß der Menſch einzig und allein 
trachten müfle, die Verdienfte Chrifti zu erfennen und 
fi; feiner Gnabden teilhaftig zu machen, welches denn 
freilich audy zu guten Werten führe. So ift ed; aber 
heutigentage wird alles Durcheinander gemengt und ver- 
wechfelt, und niemand weiß, woher die Dinge kommen.“ 

Ich bemerkte mehr in Gedanten, ale daß ich es aus⸗ 
ſprach, daß die verfchiedene Meinung in Religionsfachen 
Doch von jeher die Menfchen entzweit und zu Feinden 
gemacht habe, ja daß fogar der erſte Mord durch eine 

Abweichung in der Verehrung Gotted herbeigeführt fei. 
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Ich fagte, daß ich diefer Tage Byrons ‚Kain‘ gelefen 
und beſonders den dritten Akt und Die Motivierung Des 
Totſchlags bewundert habe. 

„Nicht wahr”, fagte Goethe, „das ift vortrefflich moti⸗ 
viert! Es ift von fo einziger Schönheit, daß es in ber 
Welt nicht zum zweitenmal vorhanden ift.“ 

„Der ‚Kain‘“, fagte ich, „war doch anfänglich in Eng⸗ 
land verboten, jetzt aber Tieft ihn jedermann, und Die 
reifenden jungen Engländer führen gewöhnlich einen kom⸗ 
pletten Byron mit ſich.“ 

„Es ift auch Torheit“, fagte Goethe, „denn im Grunde 
fteht im ganzen ‚Rain‘ doc, nichts, ald was die englifchen 
Biſchoͤfe felber ehren.“ 

Der Kanzler ließ ſich melden und trat herein und 
feßte fich zu und an den Tiſch. So famen auch Goethes 
Enfel, Walter und Wolfgang, nacheinander gefprungen. 
Wolf fchmiegte ſich an den Kanzler. „Hole dem Herrn 
Kanzler”, fagte Goethe, „Dein Stammbud; und zeige ihm 
deine Prinzeß und was dir der Graf Sternberg ge- 
fchrieben.” Wolf fprang hinauf und fam bald mit dem 
Buche zurück, Der Kanzler betrachtete dad Porträt ber 
Prinzeß mit beigefchriebenen Berfen von Goethe. Er 
durchblätterte das Buch ferner und traf auf Zelters In- 
fohrift und lad laut heraus: Lerne gehorchen! 

„Das ift doch das einzige vernünftige Wort“, fagte 
Goethe lachend, „was im ganzen Buche fteht. Sa, Zelter 
ift immer grandios und tüchtig! Sch gehe jest mit 
Riemer feine Briefe durch, die ganz unfchägbare Sachen 
enthalten. Befonders find die Briefe, die er mir auf 
Reifen gefchrieben, von vorzäglihem Wert; denn da hat 
er als tüchtiger Baumeifter und Mufitus den Vorteil, 
daß es ihm nie an bedeutenden Gegenftänden bed Ur- 
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teils fehlt. Sowie er in eine Stadt eintritt, ftehen bie 
Gebäude vor ihm und fagen ihm, was fie Verdienftliches 
und Mangelhaftes an fich tragen. Sodann ziehen die 
Mufifvereine ihn fogleich in ihre Mitte und zeigen ſich 
dem Meifter in ihren Tugenden und Schwächen. Wenn 
ein Gefchwindfchreiber feine Gefpräche mit feinen mufi- 
falifchen Schülern aufgefchrieben hätte, fo befäßen wir 
etwad ganz Einziges in feiner Art. Denn in dieſen 
Dingen ift Zelter genial und groß und trifft immer den 
Nagel auf den Kopf.“ 


Donnerstag, den 5. Juli 1827. 
Heute gegen Abend begegnete Goethe mir am Part, 
von einer Spazierfahrt zuruͤckkommend. Im Borbeifahren 
winfte er mir mit der Hand, daß ich ihn befuchen möchte. 
Sch wendete daher ſogleich um nad, feinem Kaufe, wo 
ih den Oberbaudireftor Coudray fand. Goethe ftieg 
aus, und wir gingen mit ihm die Treppen hinauf. Wir 
fegten und in dem fogenannten Sunozimmer um einen 
runden Tifh. Wir hatten nicht lange geredet, ald audy 
der Kanzler hereintrat und fich zu ung gefellte. Das Ge- 
ſpraͤch wendete ſich um politifche Gegenftände: Welling- 
tons Gefandtfchaft nach Peteröburg und deren wahr- 
ſcheinliche Folgen, Kapodiftrias, die verzögerte Befreiung 
Griechenlands, die Befchränfung der Türfen auf Kon- 
ftantinopel und dergleichen. Auch frühere Zeiten unter 
Napoleon famen zur Sprache, befonderd aber über den 
Herzog von Enghien und fein unvorfichtiged revolutio- 
näred Betragen ward viel gerebet. 
Sodann fam man auf frieblichere Dinge, und Wielande 
Grab zu Osmannſtedt war ein viel befprodyener Gegen- 
ftand unferer Unterhaltung. Oberbaudireftor Coudray 
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erzählte, daß er mit einer eifernen Einfaflung des Grabes 
beichäftigt fei. Er gab und von feiner Intention eine 
deutliche dee, indem er die Form des eifernen Gitter: 
werks auf ein Stuͤck Papier vor unfern Augen hin- 
zeichnete. 

Als der Kanzler und Goudray gingen, bat Goethe 
mich, noch ein wenig bei ihm zu bleiben. „Da ich in 
Sahrtaufenden lebe“, fagte er, „jo fommt ed mir immer 
wunderlicd, vor, wenn ich von Statuen und Monumenten 
höre. Sch fann nicht an eine Bildfäule denfen, Die einem 
verdienten Manne gefegt wird, ohne fie im Geifte ſchon 
von fünftigen Kriegern umgeworfen und zerfchlagen zu 
fehen. Goudrays Eifenftäbe um dad Wielanpfche Grab 
fehe ich ſchon als Aufeifen unter den Pferdefüßen einer 
fünftigen Kavallerie blinken, und ich fann noch dazu 
fagen, daß ich bereits einen ähnlichen Fall in Frankfurt 
erlebt habe. Das Wielandfche Grab liegt überdies viel 
zu nahe an ber Sim; der Fluß braucht in feiner rafchen 
Biegung faum einhundert Sahre am Ufer fortzuzehren, 
und er wird die Toten erreicht haben.“ 

Wir fcherzten mit gutem Sumor über die entfegliche 
Unbeftändigfeit der irdifchen Dinge und nahmen fodann 
Coudrays Zeichnung wieder zur Hand und freuten und 
an ben zarten und fräftigen Zügen. der endlifchen Blei⸗ 
feder, die dem Zeichner fo zu Willen gewefen war, daß 
der Gedanfe unmittelbar ohne den geringften Verluft auf 
dem Papiere ftand. 

Dies führte das Geſpraͤch auf Handzeichnungen, und 
Goethe zeigte mir eine ganz vortreffliche eines italieni- 
fhen Meifters, den Knaben Sefus darftellend im Tempel 
unter den Schriftgelehrten. Daneben zeigte er mir einen 
Kupferftich, der nach dem ausgeführten Bilde gemacht 
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war, und man fonnte viele Betrachtungen anftellen, Die 
alle zugunften der Handzeichnung hinausliefen. 

„Sch bin in diefer Zeit fo glüdlich gewefen“, fagte 
Goethe, „viele trefflihe KHandzeichnungen berühmter 
Meifter um ein Billiges zu kaufen. Solche Zeichnungen 
find unfchägbar, nicht allein weil fie die rein geiftige 
Intention des Künftlere geben, fondern auch weil fie 
und unmittelbar in die Stimmung verfegen, in welcher 
der Künftler fich in dem Augenblid des Schaffene be- 
fand. Aus diefer Zeichnung des Jeſusknaben im Tempel 
blickt aus allen Zügen große Klarheit und heitere, ftille 
Entfchiedenheit im Gemüte des Künftlers, welche wohl: 
tätige Stimmung in und übergeht, fowie wir das Bild 
betrachten. Zudem hat die bildende Kunft den großen 
Borteil, daß fie rein objeftiver Natur ift und uns zu 
fich heranndötigt, ohne unfere Empfindungen heftig an- 
zuregen. Ein folched Werf fteht da und fpricht entweder 
gar nicht, oder auf eine ganz entfchiedene Weife. Ein 
Gedicht dagegen macht einen weit vageren Cindrud, es 
erregt die Empfindungen, und bei jedem andere, nadı 
der Natur und Fähigkeit des Hoͤrers.“ 

„sch habe“, fagte ich, „diefer Tage den trefflichen 
englifhen Roman ‚Roderit Random‘ von Smollet ges 
lefen; diefer Fam dem Eindrud einer guten Handzeichnung 
fehr nahe. Eine unmittelbare Darftellung, feine Spur 
von einer Hinneigung zum Sentimentalen, fondern das 
wirfliche Leben fteht vor und, wie es ift, oft widerwärtig 
und abfcheulich genug, aber im ganzen immer heiteren 
Eindrudd, wegen der ganz entichiedenen Realität.” 

„Sc habe den ‚Roderif Random‘ oft rühmen hören“, 
fagte Goethe, „und glaube, was Sie mir von ihm er- 
wähnen; doch ich habe ihn nie gelefen. Kennen Sie den 
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‚Raflelas‘ von Sohnjon? Lefen Sie ihn doch audı einmal 
und fagen Sie mir, wie Sie ihn finden.” Ich verfprady 
diefes zu tum. 

„Auch in Lord Byron“, fagte ich, „finde ich häufig 
Darftellungen, die ganz unmittelbar baftehen und uns 
rein den Gegenitand geben, ohne unfer inneres Senti- 
ment auf eine andere Weife anzuregen, ald es eine 
unmittelbare HSandzeichnung eines guten Malers tut. 
Beſonders der ‚Don Juan' iſt an foldyen Stellen reich.“ 

„Sa“, fagte Goethe, „darin ift Lord Byron groß; feine 
Darftellungen haben eine fo leicht hingeworfene Realität, 
ald wären fie improvifiert. Bon ‚Don Juan‘ fenne ich 
wenig; allein aus feinen andern Gedichten find mir 
ſolche Stellen im Gedächtnis, befonders Seeftüde, wo 
hin und wieder ein Segel herausblidt, ganz unfchäßbar, 
fo daß man fogar die Waflerluft mit zu empfinden 
glaubt.“ 

„Sn feinem ‚Don Juan‘“, fagte ich, „habe ich be⸗ 
fonderd die Darftellung der Stadt London bewundert, 
die man aus feinen leichten Verfen heraus mit Augen 
zu fehen wähnt. Und dabei madıt er ſich keineswegs 
viele Strupel, ob ein Gegenftand poetifch fei oder nicht, 
fondern er ergreift und gebraudht alles, wie es ihm vor⸗ 
fommt, bis auf die gefräufelten Peruͤcken vor den Fenftern 
der Naarfchneider und bis auf die Männer, welche die 
Straßenlaternen mit Ol verfehen.“ 

„Unfere beutfchen Afthetifer“, fagte Goethe, „reden 
zwar viel von poetifchen und unpvetifchen Gegenftänden, 
und fie mögen auch in gewiſſer Hinficht nicht ganz un- 
recht haben; allein im Grunde bleibt fein realer Gegen- 
ftand unpoetifch, fobald der Dichter ihn gehörig zu ge 
brauchen weiß.“ 
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„Sehr wahr!” fagte ich, „und idy möchte wohl, daß 
diefe Anficht zur allgemeinen Marime würde.” 

Wir fprachen darauf über die ‚Beiden Foscari‘, wobei 
ich die Bemerkung machte, daß Byron ganz vortreffliche 
Frauen zeichne. 

„Seine Frauen“, fagte Goethe, „find gut. Es ift 
aber auch das einzige Gefäß, was und Neueren nod) 
geblieben ift, um unfere Sdealität hineinzugießen. Mit 
den Männern ift nichts zu tun. Im Achill und Odyſſeus, 
dem Zapferften und Klügiten, hat der Homer alles vor- 
weggenommen.” 

„Übrigens“, fuhr ich fort, „haben die ‚Zoscari‘ wegen 
der durchgehenden Folterqualen etwas Apprehenfives, und 
man begreift faum, wie Byron im Innern Diefes pein- 
lichen Gegenftandes fo lange leben konnte, um das Stüd 
zu machen.” 

„Dergleichen war ganz Byrons Element“, fagte Goethe, 
„er war ein ewiger Selbftquäler; folche Gegenitände 
waren daher feine Lieblingsthemata, wie Sie aus allen 
feinen Sachen fehen, unter denen faft nicht ein einziges 
heiteres Sujet if. Aber nicht wahr, Die Darftellung 
ift auch bei den ‚Koscari‘ zu Toben?“ 

„Sie ift vortrefflich”, fagte ich; „jedes Wort ift ftarf, 
bedeutend und zum Ziele führend, fowie ich überhaupt 
bis jeßt in Byron noch Feine matte Zeile gefunden habe. 
Es iſt mir immer, als fähe ich ihn aus den Meereöwellen 
fommen, frifch und durchdrungen von fchöpferifchen Ur⸗ 
kraͤften.“ — „Sie haben ganz recht“, fagte Goethe, „es 
ut fo.” — „Se mehr id ihn leſe“, fuhr ich fort, „ie 
mehr bewundere ich die Größe feines Talents, und Sie 
haben ganz recht getan, ihm in der „Delena‘ das unfterb- 
liche Denkmal der Liebe zu feßen.“ 
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„Sc konnte ald Nepräfentanten der neuelten poetifchen 
Zeit”, fagte Goethe, „niemand gebrauchen als ihn, der 
ohne Frage ald das größte Talent des Sahrhunderte 
anzufehen ift. Und dann, Byron ift nicht antif und iſt 
nicht romantifch, fondern er ift wie der gegenwärtige 
Tag felbft. Einen folchen mußte ich haben. Auch paßte 
er übrigens ganz wegen feines unbefriedigten Naturelld 
und feiner friegerifchen Tendenz, woran er in Miffo- 
lunghi zugrunde ging. Eine Abhandlung über Byron 
zu fchreiben, ift nicht bequem und raͤtlich, aber gelegentlich 
ihn zu ehren und auf ihn im einzelnen hinzumweifen, 
werde ich auch in der Folge nicht unterlaflen.“ 

Da die „Helena‘ einmal zu Spradhe gebradyt war, fo 
redete Goethe darüber weiter. „Ich hatte den Schluß“, 
fagte er, „früher ganz anders im Sinne, id, hatte ihn 
mir auf verfchiedene Weife ausgebildet, und einmal auch 
recht gut; aber ich will ed Euch nicht verraten. Dann 
brachte mir die Zeit dieſes mit Korb Byron und Miflo: 
lunghi, und ich Tieß gern alle übrige fahren. Aber 
haben Sie bemerkt, der Chor fällt bei dem Trauergefang 
ganz aus der Rolle; er ift früher und durchgehende antif 
gehalten oder verleugnet doch nie feine Mädchennatur, 
hier aber wird er mit einemmal. ernft und hoch reflef- 
tierend und fpricht Dinge aus, woran er nie gebadt 
hat und auch nie hat denken fünnen.“ 

„Allerdings“, fagte ich, „habe ich dieſes bemerkt; allein 
feitdem ich Rubens' Landſchaft mit den doppelten Schatten 
gefehen, und feitdem ber Begriff der Fiftionen mir auf- 
gegangen ift, kann mich dergleichen nidyt irremadhen. 
Solche kleine Widerfprüce koͤnnen bei einer dadurch 
erreichten höheren Schönheit nicht in Betracht fommen. 
Das Lied mußte nun einmal gefungen werden, und ba 
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fein anderer Chor gegenwärtig war, fo mußten es die 
Mädchen fingen.“ 

„Mich fol nur wundern“, fagte Goethe lachend, „was 
die deutfchen Kritifer dazu fagen werden; ob fie werden 
Freiheit und Kühnheit genug haben, darüber hinwegzu⸗ 
fommen. Den Franzofen wird der Berftand im Wege 
fein, und fie werden nicht bedenfen, daß die Phantafie 
ihre eigenen Gefege hat, denen der Verftand nicht bei- 
fommen kann und fol. Wenn durdy die Phantafie nicht 
Dinge entftänden, die für den Berftand ewig problematifch 
bleiben, fo wäre überhaupt zu der Phantaſie nicht viel. 
Dies ift ed, wodurch ſich Die Poefie von der Profa unter: 
fcheidet, bei welcher der Berftand immer zu Haufe ift 
und fein mag und fol.“ 

Sch freute mich dieſes bedeutenden Wortes und merfte 
ed mir. Darauf ſchickte ich mich an zum Gehen, denn 
ed war gegen zehn Uhr geworden. Wir faßen ohne 
Licht, die helle Sommernacht leuchtete aus Norden über 
den Etteröberg herüber. 


Montag Abend, den 9. Juli 1827. 
Sc fand Goethe allein, in Betrachtung der Gipspaften 
nach dem Stofchfchen Kabinett. „Man tft in Berlin fo 
freundlich gewefen”, fagte er, „mir diefe ganze Samm- 
fung zur Anficht herzufenden; ich fenne die fchönen Sachen 
fhon dem größten Zeile nach, hier aber fehe ich fie in 
der belehrenden Folge, wie Windelmann fie geordnet 
hat; auch benuge ich feine Befchreibung und fehe feine 
Meinung nad, in Fällen, wo ich felber zweifle.“ 
Wir hatten nicht lange geredet, als der Kanzler herein- 
trat und fich zu ung fegte. Er erzählte und Nachrichten 
aus Öffentlichen Blättern, unter andern von einem Wärter 
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einer Menagerie, der aus Gelüfte nadı Loͤwenfleiſch einen 
Löwen getötet und ſich ein gutes Stud davon zubereitet 
habe. „Mic; wundert“, fagte Goethe, „Daß er nicht einen 
Affen genommen hat, welches ein gar zarter, ſchmack⸗ 
hafter Biffen fein fol.“ Wir fprachen -uber die Haͤß⸗ 
lichkeit diefer Beftien, und daß fie defto unangenehmer, 
je ähnlicher die Raffe dem Menfchen fei. „Sch begreife 
nicht“, fagte der Kanzler, „wie fürftliche Perfonen folche 
Tiere in ihrer Nähe dulden, ja vielleicht gar Gefallen 
daran finden können.“ — „Fürftliche Perfonen”, fagte 
Goethe, „werden fo viel mit widerwärtigen Menſchen 
geplagt, daß fie die widerwärtigeren Tiere als ein Heil⸗ 
mittel gegen vergleichen unangenehme Eindrüde be- 
tradhten. Uns anderen find Affen und Gefchrei der Papa- 
geien mit Recht widerwärtig, weil wir diefe Tiere hier 
in einer Umgebung fehen, für die fie nicht gemacht find. 
Wären wir aber in dem Falle, auf Elefanten unter Pal- 
men zu reiten, fo würden wir in einem ſolchen Element 
Affen und Papageien ganz gehörig, ja vielleicht gar er⸗ 
freulich finden. Aber, wie gejagt, die Fürften haben 
recht, etwas Widerwärtiged mit noch etwas Widerwär- 
tigerem zu vertreiben.“ — „Sierbei”, fagte ich, „fällt 
mir ein Vers ein, den Sie vielleicht felber nicht mehr 
wiflen: 
Wollen die Menfchen Beftien fein, 

Sp bringt nur Tiere zur Stube herein: 


Das Widerwärtige wird fich mindern; 
Mir find eben alle von Adams Kindern.” 


Goethe lachte. „Ja“, fagte er, „es ift fo. Eine Roheit 
fann nur durch eine andere audgetrieben werden, die noch 
gewaltiger ift. Ich erinnere mich eined Falle aus meiner 
früheren Zeit, wo es unter den Adeligen hin und wieder 
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noch recht beitialifche Herren gab, daß bei Tafel in einer 
vorzüglichen Gefellfchaft und in Anwefenheit von Frauen 
ein reicher Edelmann fehr maffive Reden führte zur Un⸗ 
bequemlichfeit und zum Ärgernis aller, die ihn hören 
mußten. Mit Worten war gegen ihn nidyts audzurichten. 
Ein entjchloffener anfehnlicher Herr, der ihm gegenüber: 
faß, wählte daher ein anderes Mittel, indem er fehr 
laut eine grobe Unanftändigfeit beging, worüber alle er- 
fchrafen und jener Grobian mit, fo daß er fich gedämpft 
fühlte und nicht wieder den Mund auftat. Das Gefpräd) 
nahm von diefem Augenblid an eine anmutige, heitere 
Wendung zur Freude aller Anmwefenden, und man wußte 
jenem entfchloffenen Herren für feine unerhörte Kuͤhnheit 
vielen Danf in Erwägung der trefflihen Wirkung, die 
fie getan hatte.“ 

Nachdem wir uns an bdiefer heitern Anekdote ergößt 
hatten, brachte ver Kanzler das Geſpraͤch auf die neueften _ 
Zuftände zwifchen der Oppofitiond- und der minifteriellen 
Partei zu Paris, indem er eine Eräftige Rede faft wört- 
lich rezitierte, die ein Außerft fühner Demokrat zu feiner 
Berteidigung vor Gericht gegen die Minifter gehalten. 
Wir hatten Gelegenheit, das glüdliche Gedächtnis des 
Kanzlerd abermals zu bewundern. Über jene Angelegen- 
heit und befondere das einfchränfende Preßgefek ward 
zwifchen Goethe und dem Kanzler viel hin und wider 
geſprochen; ed war ein reichhaltiges Thema, wobei fich 
Goethe wie immer ald milder Ariftofrat erwies, jener 
Freund aber wie bisher fcheinbar auf der Seite des 
Volkes fefthielt. 

„Mir ift für die Franzoſen in feiner Sinficht bange”, 
fagte Goethe; „fie ftehen auf einer folchen Höhe welt: 
hiftorifcher Anficht, daß der Geift auf feine Weife mehr 
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zu unterdrüden iſt. Das einfchränfende Gefet wird nur 
wohltätig wirken, zumal da die Einfchränfungen nichts 
Weſentliches betreffen, fondern nur gegen Perfönlichfeiten 
gehen. Eine Oppoſition, die feine Grenzen hat, wird 
platt. Die Einfchräntung aber nötigt fie, geiftreich zu 
fein, und dies ift ein fehr großer Vorteil. Direft und 
grob feine Meinung herauszufagen, mag nur entfchul- 
digt werden können und gut fein, wenn man durchaus 
recht hat. Eine Partei aber hat nicht durchaus recht, 
eben weil fie Partei ift, und ihr fteht daher die indirefte 
Weiſe wohl, worin die Franzofen von je große Mufter 
waren. Zu meinem Diener fage ich geradezu: ‚Bang, 
sich mir die Stiefel aus!“ Das verfteht er. Bin ich 
aber mit einem Freunde und ich wünfche von ihm diefen 
Dienft, fo fann ich mich nicht fo direkt ausdrüden, ſon⸗ 
dern ich muß auf eine anmutige, freundliche Wendung 
finnen, wodurch id) ihn zu dieſem Liebesdienft bewege. 
Die Nötigung regt den Geift auf, und aus dieſem Grunde 
ift, wie gefagt, mir die Einfchränfung der Preßfreiheit 
fogar lieb. Die Franzofen haben bisher immer den Ruhm 
gehabt, die geiftreichite Nation zu fein, und fie verdienen 
es zu bleiben. Wir Deutfchen fallen mit unferer Mei- 
nung gern gerade heraus und haben es im Indireften 
noch nicht fehr weit gebradht. 

„Die Pariſer Parteien“, fuhr Goethe fort, „koͤnnten 
noch größer fein, als fie find, wenn fie noch liberaler und 
freier wären und fich gegenfeitig noch mehr zugeftänden, 
als fie tun. Sie ftehen auf einer höheren Stufe welt- 
hiftorifcher Anficht al8 die Engländer, deren Parlament 
gegeneinander wirkende gewaltige Kräfte find, die ſich 
paralyfieren, und wo die große Einficht eines einzelnen 
Mühe hat, durchzudringen, wie wir an Sanning und ben 
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vielen Quengeleien fehen, die man diefem großen Staats- 
manne madıt.“ 

Wir ftanden auf, um zu gehen. Goethe aber war fo 
voller Leben, daß das Gefpräd, noch eine Weile ftehend 
fortgefegt wurde. Dann entließ er und liebevoll, und 
ich begleitete den Kanzler nach feiner Wohnung. Es 
war ein fchöner Abend, und wir ſprachen im Gehen viel 
über Goethe. Befonders aber wiederholten wir ung gern 
jeneds Wort, daß eine Oppofition ohne Einfchränfung 
platt werde. 


| Sonntag, den 15. Juli 1827. 

Sch ging diefen Abend nad) acht Uhr zu Goethe, den 
ich foeben aus feinem Garten zurücgefehrt fand. „Sehen 
Sie nur, was da liegt!“ fagte er; „ein Roman in drei 
Bänden, und zwar von wem? von Manzoni!“ ch be⸗ 
trachtete Die Bücher, die fehr fchön eingebunden waren 
und eine Inſchrift an Goethe enthielten. „Manzoni ift 
fleißig“, fagte ich. — „Sa, das regt ſich“, fagte Goethe. 
— „Sc, kenne nichts von Manzoni“, fagte ich, „als feine 
Dde auf Napoleon, die ich diefer Tage in Ihrer Über- 
fegung abermals gelefen und im hohen Grade bewundert 
habe. Jede Strophe ift ein Bild!" — „Sie haben recht“, 
fagte Goethe, „die Ode ift vortrefflich. Aber finden Sie, 
daß in Deutfchland einer davon redet? Es ift fo gut 
als ob fie gar nicht da wäre, und doch ift fie das befte 
Gedicht, was über diefen Gegenftand gemacht worden.“ 
Goethe fuhr fort die englifchen Zeitungen zu leſen, 
in welcher Befchäftigung ich ihn beim SKereintreten ge- 
funden. Ic nahm einen Band von Carlyles Überfeßung 
deutfcher Romane in die Hände, und zwar den Teil, 
welcher Mufäus und Fouqué enthielt. Der mit unferer 
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Literatur fehr vertraute Engländer hatte den überfeßten 
Merken jelbit immer eine Einleitung, das Leben und 
eine Kritif des Dichters enthaltend, vorangehen laffen. 
Sch Tas die Einleitung zu Fouqué und konnte zu meiner 
Freude die Bemerkung machen, daß das Leben mit Geift 
und vieler Gruͤndlichkeit gefchrieben und der Eritifche 
Standpunkt, aus welchem diefer beliebte Schriftfteller zu 
betrachten, mit großem Berjtand und vieler ruhiger, milder 
Einficht in poetifche Berdienfte bezeichnet war. Bald ver: 
gleicht der geiftreiche Engländer unfern Fouque mit der 
Stimme eines Sängers, die zwar feinen großen Umfang 
habe und nur wenige Töne enthalte, aber die wenigen 
gut und vom fchönften Wohlflange.. Dann, um feine 
Meinung ferner auszubrüden, nimmt er ein Gleichnis 
aus Firchlichen Verhältniffen her, indem er fagt, daß 
Fouqué an der poetifchen Kirche zwar nicht die Stelle 
eines Bifchofd oder eines anderen Geiftlichen vom eriten 
Range befleide, vielmehr- mit den Funktionen eined Ka- 
plans fich begnüge, in diefem mittleren Amte aber fidh 
fehr wohl ausnehme. 

Während ich dieſes gelefen, hatte Goethe ſich in feine 
hinteren Zimmer zurüdgezogen. Er fendete mir feinen 
Bedienten mit der Einladung, ein wenig nadızufommen, 
welches ich tat. „Seten Sie fi noch ein wenig zu 
mir“, fagte er, „daß wir noch einige Worte miteinander 
reden. Da ift auch eine Überfegung des Sophofles an⸗ 
gefommen, fie Tieft ſich gut und fcheint fehr brav zu fein; 
ich will fie doc; einmal mit Solger vergleihen. Nun, 
was fagen Sie zu Carlyle?“ Sch erzählte ihm, was ich 
über Fouque gelefen. „It das nicht fehr artig“, fagte 
Goethe; „ja, überm Meere gibt ed auch gefcheite Leute, 
die und fennen und zu würdigen willen. 
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„Indeſſen“, fuhr Goethe fort, „fehlt e8 in andern 
Fächern und Deutfchen auch nicht an guten Köpfen. 
Sc habe in den ‚Berliner Sahrbüchern‘ die Rezenfion 
eined Hiftoriferd über Schloffer gelefen, die fehr groß 
ift. Sie tft Heinrich Leo unterfchrieben, von welchem 
ich noch nichtö gehört habe, und nad; welchem wir ung 
doch erfundigen muͤſſen. Er fteht höher ald die Fran- 
zofen, welches in gefchichtlicher Hinficht Doch etwas heißen 
will. Sene haften zu fehr am Realen und koͤnnen das 
Ideelle nicht zu Kopf bringen, dieſes aber befikt der 
Deutfche in ganzer Freiheit. uͤber das indifche Kaften- 
weien hat er die trefflichiten Anfichten. Man fpricht 
immer viel von Ariftofratie und Demofratie, die Sache 
ift ganz einfach diefe: In der Tugend, wo wir nichte 
befigen oder doc, den ruhigen Beſitz nicht zu fchäßen 
wiflen, find wir Demofraten; find wir aber in einem 
langen Leben zu Eigentum gekommen, fo wünfchen ‘wir 
diefes nicht allein gefichert, fondern wir wuͤnſchen auch, 
daß unfere Kinder und Enfel das Erworbene ruhig ge- 
nießen mögen. Deshalb find wir im Alter immer Arifto- 
fraten ohne Ausnahme, wenn wir auch in der Tugend 
und zu anderen Gefinnungen hinneigten. Leo fpricht 
über diefen Punft mit großem Geifte. 

„Sm äAfthetifchen Fache fieht es freilich bei und am 
fchwächften aus, und wir koͤnnen lange warten, bis wir 
auf einen Mann wie Sarlyle ftoßen. Es ift aber ſehr 
artig, daß wir jegt, bei dem engen Verkehr zwifchen Franz 
zofen, Engländern und Deutfchen, in den Fall kommen, 
uns einander zu Torrigieren. Das ift der große Nutzen, 
der bei einer Weltliteratur herausfommt, und der fidh 
immer mehr zeigen wird. Garlyle hat das Leben von 
Schiller gefchrieben und ihn überall fo beurteilt, wie ihn 
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nicht leicht ein Deutfcher beurteilen wird. Dagegen find 
wir über Shafefpeare und Byron im Flaren und wiſſen 
deren Verdienſte vielleicht beffer zu fchäßen als die Eng⸗ 
länder felber.“ 


Mittwoch, den 18. Juli 1827. 

„Sch habe Ihnen zu verfündigen“, war heute Goethes 
erites Wort bei Tifch, „daß Manzonis Roman alles über- 
flügelt, was wir in diefer Art fennen. Sch brauche Ihnen 
nichtd weiter zu fagen, ald daß das innere, alled was 
aus der Seele des Dichters fommt, durchaus vollfommen 
ift, und daß das Äußere, alle Zeichnung von Lofalitäten 
und dergleichen, gegen die großen inneren Eigenfchaften 
um fein Haar zurücditeht. Das will etwas heißen.“ Sch 
war verwundert und erfreut, dieſes zu hören. „Der Ein 
drud beim Lefen“, fuhr Goethe fort, „it der Art, daß 
man immer von der Rührung in die Bewunderung fällt 
und von ber Bewunderung wieder in die Rührung, fo 
daß man aus einer von diefen beiden großen Wirkungen 
gar nicht herausfommt. Sch daͤchte, höher Eönnte man 
ed nicht treiben. In diefem Roman fieht man erit recht, 
was Manzoni ift. Hier kommt fein vollendeted Inneres 
zum Vorſchein, welches er bei feinen Dramatifchen Sachen 
zu entwiceln feine Gelegenheit hatte, Sch will nun gleich 
hinterher den beiten Roman von Walter Scott Iefen, 
etwa den ‚Waverley‘, den ich noch nicht Fenne, und id) 
werde fehen, wie Manzoni fid) gegen diefen großen eng⸗ 
Iifchen Schriftiteller ausnehmen wird. Manzonis innere 
Bildung erfcheint hier auf einer folchen Höhe, Daß ihm 
ſchwerlich etwas gleichfommen fann; fie beglüdt und ale 
eine durchaus reife Frucht. Und eine Klarheit in ber 
Behandlung und Darftelung des inzelnen, wie ber 
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italienifche Himmel felber!" — „Sind auch Spuren von 
Sentimentalität in ihm?“ fragte ich. — „Durchaus nicht“, 
antwortete Goethe. „Er hat Sentiment, aber er ift ohne 
alle Sentimentalitätz die Zuftände find männlich und rein 
empfunden. Ich will heute nichtd weiter fagen, ich bin 
noch im eriten Bande, bald aber follen Sie mehr hören.“ 


Sonnabend, den 21. Juli 1827. 
Als ich diefen Abend zu Goethe ind Zimmer trat, fand 
ich ihn im Lefen von Manzonis Roman. „Sch bin fchon 
im dritten Bande“, fagte er, indem er dad Buch an die 
Geite legte, „und fomme dabei zu vielen neuen Gedanfen. 
Sie wiſſen, Ariftoteled fagt vom Trauerfpiele, ed müffe 
Furcht erregen, wenn ed gut fein folle. Es gilt dieſes 
jedoch nicht bloß von der Tragödie, fondern auch von 
mancher anderen Dichtung. Sie finden ed in meinem 
‚Gott und die Bajadere‘, Sie finden es in jedem guten 
Luftfpiele, und zwar bei der Verwidelung, ja Sie finden 
ed fogar in den ‚Sieben Mädchen in Uniform‘, indem 
wir doch immer nicht wiffen fönnen, wie der Spaß für 
die guten Dinger abläuft. Diefe Furt nun fann 
Doppelter Art fein: fie kann bejtehen in Angft, oder fie 
kann auch beftehen in Bangigfeit. Diefe letztere Empfin- 
dung wird in und rege, wenn wir ein moralifches übel 
auf Die handelnden Perfonen heranrüden und fich über fie 
verbreiten fehen, wie 3. ®. in den ‚Wahlverwandtfchaften‘. 
Die Angft aber entfteht im Leſer oder Zufchauer, wenn 
die handelnden Perfonen von einer phnfifchen Gefahr 
bedroht werden, z. B. in den ‚Galeerenfflaven‘ und im 
Freiſchuͤtz'; ja in der Szene der Wolfsfchlucht bleibt es 
nicht einmal bei der Angit, ſondern es erfolgt eine totale 
Vernichtung in allen, die es fehen. 
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„Bon diefer Angft nun macht Manzoni Gebraudy, und 
zwar mit wunderbarem Glüd, indem er fie in Ruͤhrung 
auflöft und uns durch diefe Empfindung zur Bewunderung 
führt. Das Gefühl der Angit ift ftoffartig und wird in 
jedem Leſer entitehen; die Bewunderung aber entfpringt 
aus der Einficht, wie vortrefflich der Autor ſich in jedem 
Falle benahm, und nur der Kenner wird mit Diefer Empfin- 
dung beglüdt werden. Was fagen Sie zu diefer Afthetif? 
Wäre ich jünger, fo würde ich nach diefer Theorie etwas 
fchreiben, wenn auch nicht ein Werk von foldyem Um⸗ 
fange wie diefed von Manzoni. \ 

„Ich bin nun wirflid, fehr begierig, was die Herren 
vom ‚Globe‘ zu diefem Roman fagen werden; fie find 
gefcheit genug, um das Bortreffliche daran zu erfennen; 
auch ift die ganze Tendenz des Werkes ein rechtes Waſſer 
auf die Mühle diefer Liberalen, wiewohl ſich Manzoni 
fehr mäßig gehalten hat. Dod; nehmen die Franzofen 
felten ein Werf mit fo reiner Neigung auf wie wir; fie 
bequemen fich nicht gerne zu dem Standpunfte des Autors, 
fondern fie finden felbit bei dem Beſten immer leicht 
etwas, das nicht nad) ihrem Sinne ıft und das der Autor 
hätte follen anders machen.“ 

Goethe erzählte mir fodann einige Stellen des Romans, 
um mir eine Probe zu geben, mit welchem Geifte er ge 
fchrieben. „Ed fommen”, fuhr er fodann fort, „Manzont 
vorzüglich vier Dinge zuftatten, die zu der großen Bor- 
trefflichkeit feines Werkes beigetragen. Zunaͤchſt, daß er ein 
andgezeichneter Hiſtoriker tft, wodurch denn feine Dichtung 
die große Würde und Tüchtigfeit befommen hat, die fie 
iiber alles dasjenige weit hinaushebt, was man gewöhnlich 
fi) .unter Roman vorftellt. Zweitens ift ihm die katho⸗ 
lifche Religion vorteilhaft, aus der viele Verhäftnifle 
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poetifcher Art hervorgehen, die er als Proteftant nicht 
gehabt haben würde. Sowie ed drittens feinem Werke 
zugute fommt, daß der Autor in revolutionären Reibungen 
viel gelitten, die, wenn er auch perſoͤnlich nicht darin 
verflochten gewefen, doc, feine Freunde getroffen und 
teild zugrunde gerichtet haben. Und endlich viertens ift 
es dieſem Romane günftig, daß die Sandlung in der 
reizenden Gegend am Comerſee vorgeht, deren Eindrücke 
fi) dem Dichter von Sugend auf eingeprägt haben und 
die er alfo in- und auswendig fennt. Daher entipringt 
nun auch ein großes Hauptverdienſt des Werkes, nämlich 
die Deutlichfeit und dad bewundernöwürdige Detail in 
Zeichnung der Lokalitaͤt.“ 


Montag, den 28. Juli 1827. 

Als ich dieſen Abend gegen acht Uhr in Goethes Hauſe 
anfragte, hoͤrte ich, er ſei noch nicht vom Garten zuruͤck⸗ 
gekehrt. Ich ging ihm daher entgegen und fand ihn im 
Park auf einer Bank unter kuͤhlen Linden ſitzen, ſeinen 
Enkel Wolfgang an ſeiner Seite. 

Goethe ſchien ſich meiner Annaͤherung zu freuen und 
winkte mir, neben ihm Platz zu nehmen. Wir hatten kaum 
die erſten fluͤchtigen Reden des Zuſammentreffens abgetan, 
als das Geſpraͤch ſich wieder auf Manzoni wendete. 

„Ich ſagte Ihnen doch neulich“, begann Goethe, „daß 
unſerm Dichter in dieſem Roman der Hiſtoriker zugute 
kaͤme, jetzt aber im dritten Bande finde ich, daß der 
Hiſtoriker dem Poeten einen boͤſen Streich ſpielt, indem 
Herr Manzoni mit einemmal den Rock des Poeten aus⸗ 
zieht und eine ganze Weile als nackter Hiſtoriker daſteht. 
Und zwar geſchieht dieſes bei einer Beſchreibung von 
Krieg, Hungersnot und Peſtilenz, welche Dinge ſchon an 
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fich widermwärtiger Art find, und die nun durch das um: 
ftändlfiche Detail einer trockenen chronifenhaften Schilde: 
rung unerträglich werden. Der deutfche uͤberſetzer muß 
dieſen Fehler zu vermeiden ſuchen, er muß die Beſchreibung 
des Kriegs und der Hungersnot um einen guten Teil, 
und die der Peſt um zwei Dritteile zuſammenſchmelzen, 
ſo daß nur ſo viel uͤbrig bleibt, als noͤtig iſt, um die 
handelnden Perſonen darin zu verflechten. Haͤtte Manzoni 
einen ratgebenden Freund zur Seite gehabt, er haͤtte 
dieſen Fehler ſehr leicht vermeiden koͤnnen. Aber er 
hatte als Hiſtoriker zu großen Reſpekt vor der Realitaͤt. 
Dies macht ihm ſchon bei ſeinen dramatiſchen Werken 
zu ſchaffen, wo er ſich jedoch dadurch hilft, daß er den 
uͤberfluͤſſigen geſchichtlichen Stoff als Noten beigibt. In 
dieſem Falle aber hat er ſich nicht ſo zu helfen gewußt 
und ſich von dem hiſtoriſchen Vorrat nicht trennen koͤnnen. 
Dies iſt ſehr merkwuͤrdig. Doch ſobald die Perſonen 
des Romans wieder auftreten, ſteht der Poet in voller 
Glorie wieder da und noͤtigt uns wieder zu der gewohnten 
Bewunderung.“ 

Wir ſtanden auf und lenkten unſere Schritte dem 
Hauſe zu. | 

„Man follte kaum begreifen“, fuhr Goethe fort, „wie 
ein Dichter wie Mangoni, der eine fo bewundernswuͤrdige 
Kompofition zu machen verfteht, nur einen Augenblid 
gegen die Poefie hat fehlen können. Doch die Sache ill 
einfach; fie ift dieſe. 

„Manzoni ift ein geborener Poet, fo wie Schiller einer 
war. Doch unfere Zeit ift fo fehlecht, Daß dem Dichter im 
umgebenden menfchlichen Xeben feine brauchbare Natur 
mehr begegnet. Um ſich nun aufzuerbauen, griff Schiller 
zu zwei großen Dingen: zur Philofophie und Gefchichte; 


418 


Manzoni zur Gefchichte allein. Schillers ‚Wallenftein‘ ift 
fo groß, daß in feiner Art zun zweitenmal nicht etwas 
Ähnliches vorhanden ift; aber Sie werben finden, daß eben 
diefe beiden gewaltigen Hilfen, die Geſchichte und Philo- 
fophie, dem Werfe an verfchiedenen Teilen im Wege find 
und feinen reinen poetifchen Sukzeß hindern. So leidet 
Manzoni durd; ein Übergewicht der Gefchichte.“ 

„Euer Erzellenz“, fagte ich, „Iprechen große Dinge aus, 
und ich bin glädlich, Ihnen zuzuhören.“ — „Manzoni“, 
ſagte Goethe, „hilft und zu guten Gedanken.“ Er wollte 
in Äußerung feiner Betrachtungen fortfahren, ald der 
Kanzler an der Pforte von Goethes Haudgarten ung ent- 
gegentrat und fo das Gefpräd, unterbrochen wurde. Er 
gefellte fi als ein Willfommener zu und, und wir bes 
gleiteten Goethe die Fleine Treppe hinauf durch das Buͤſten⸗ 
zimmer in ben länglichen Saal, wo die Rouleaus nieder: 
gelaffen waren und auf dem Tifhe am Feniter zwei 
Lichter brannten. Wir feßten ung um den Tifch, wo dann 
zwifchen Goethe und dem Kanzler Gegenſtaͤnde anderer 
Art verhandelt wurden. 


Mittwoch, den 25. Juli 1827. 
Goethe hat in diefen Tagen einen Brief von Walter 
Scott erhalten, der ihm große Freude machte, Er zeigte 
ihn mir heute, und da ihm die englifche Handſchrift etwas 
fehr unleferlich vorfam, fo bat er mich, ihm den Inhalt 
zu überfegen. Es fcheint, daß Goethe dem berühmten 
englifchen Dichter zuerft gefchrieben hatte, und daß dieſer 
Brief darauf eine Erwiderung if. 
„Sch fühle mich fehr geehrt”, fchreibt Walter Scott, 
„daß irgend eine meiner Produftionen fo glücklich geweſen 
ift, die Beachtung Goethes auf ſich zu ziehen, zu deſſen 
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Bemwunderern ich feit dem Jahre 1798 gehöre, wo id 
troß meiner geringen Bekanntſchaft mit der deutſchen 
Spradye fühn genug war, den Goͤtz von Berlichingen‘ 
ind Englifche zu übertragen, Ich hatte bei diefem jugend: 
lichen Unternehmen ganz vergeflen, daß es nicht genug 
fei, die Schönheit eined genialen Werkes zu fühlen, 
fondern daß man auch die Sprache, worin es gefchrieben, 
aus dem Grunde verftehen müfle, ehe es uns gelingen 
koͤnne, foldye Schönheit auch andern fühlbar zu machen. 
Dennoch lege ich auf jenen jugendlichen Verſuch nod 
jest einigen Wert, weil er doch wenigftens zeigt, daß id 
einen Gegenitand zu wählen wußte, der der Bewunderung 
würdig war. 

„Ic, habe oft von Ihnen gehört, und zwar Durch meinen 
Schwiegerfohn Lockhart, einen jungen Mann von lite 
rarifcher Bedeutung, der vor einigen Sahren, ehe er meiner 
Kamilie verbunden war, die Ehre hatte, dem Bater der 
deutfchen Literatur vorgeftellt zu werden. Es ift unmoͤglich, 
daß Sie unter der großen Zahl derer, die fich gebrängt 
fühlen, Ihnen ihre Ehrfurcht zu bezeigen, fich jedes ein- 
zelnen erinnern follten: aber ich glaube, es iſt Ihnen 
niemand inniger ergeben ald eben jenes junge Mitglied 
meiner Familie. 

„Mein Freund Sir Sohn Hope von Pinkie hat kuͤrzlich 
die Ehre gehabt, Sie zu fehen, und ich hoffte Ihnen zu 
fchreiben, und nahm auch fpäter mir wirklich diefe Frei- 
heit durch zwei feiner Verwandten, die Deutfchland zu 
bereifen die Abficht hatten; allein fie wurden durch Krank⸗ 
heit behindert, ihr Vorhaben auszuführen, fo daß mir 
denn mein Brief nach zwei bis drei Monaten zuräd, 
fam. Ich habe alfo Goethes Bekanntfchaft fchon früher 
zu fuchen mich erdreiftet, und zwar noch vor jener 
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fchmeichelhaften Notiz, die er fo freundlich geweſen ift, 
von mir zu nehmen. | 

„Es gibt allen Bewunderern ded Genied ein wohl- 
tätiges Gefühl, zu willen, daß eins der größten euro- 
päifchen Vorbilder einer glüdlichen und ehrenvollen Zurüd- 
gezogenheit in einem Alter genießt, in welchem er auf 
eine fo ausgezeichnete Weife fich geehrt fieht. Dem armen 
Lord Byron ward leider vom Schieffal fein fo günftiges 
Los zuteil, indem es ihn in der Blüte feiner Sahre hin- 
wegnahm und fo vieles, was noch von ihm gehofft und 
erwartet wurde, für immer zerfchnitt. Er fchäßte ſich 
glüdlicdy in der Ehre, die Sie ihm erzeigten, und fühlte, 
was er einem Dichter fchuldig war, dem alle Schrift: 
fteller der Tebenden Generation fo viel verbanfen, daß 
fie ſich verpflichtet fühlen, mit Eindlicher Verehrung zu 
ihm binaufzubliden. 

„sd habe mir die Freiheit genommen, die Herren 
Treuttel und Würk zu erfuchen, Ihnen meinen Verſuch 
einer Lebensgeſchichte jenes merkwürdigen Mannes zu 
fenden, der fo viele Jahre lang einen fo fürchterlichen 
Einfluß auf die Welt hatte, die er beherrfchte. Ich weiß 
übrigens nicht, ob ich ihm nicht irgend einige Verbind⸗ 
lichkeiten fehuldig geworden, da er mich zwölf Sahre lang 
unter die Waffen brachte, während welcher Zeit ich in 
einem Korps unferer Landmiliz diente und troß einer 
früheren Lahmheit ein guter Reiter, Säger und Schüße 
wurde. Diefe guten Fähigkeiten haben jedoch in der lebten 
Zeit mid) ein wenig verlaffen, indem der Rheumatismus, 
diefe traurige Plage unferes nördlichen Klimas, feinen 
Einfluß auf meine Glieder gelegt hat. Doch Flage ich 
nicht, da ich meine Söhne jeßt die Jagdvergnuͤgungen 
treiben fehe, feitdem ich fie habe aufgeben muͤſſen. 
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„Mein ältefter Sohn hat eine Schwadron Huſaren, 
welches für einen fünfundzwanzigjährigen jungen Mann 
immer viel ift. Wein jüngerer Sohn hat neulich zu Orford 
den Grad eined Bakfalaureus der fchönen Wiflenfchaften 
erhalten und wird jet einige Monate zu Haufe zubringen, 
ehe er in die Welt geht. Da ed Gott gefallen hat, mir 
ihre Mutter zu nehmen, fo führt meine jüngfte Tochter 
mein Hausweſen. Meine älteite ift verheiratet und hat 
eine Familie für fid. 

„Dies find die häuslichen Zuftände eines Mannes, nadı 
dem Sie fo gütig ſich erfundigt haben. Übrigens befige 
ich genug, um ganz fo zu leben, wie ich wuͤnſche, ungeadytet 
einiger fehr fchwerer Berlufte. Sch bewohne ein ftattlidyes 
alted Schloß, in welchem jeder Freund Goethes zu jeder 
Zeit willkommen fein wird. Die Borhalle ift mit Rüftungen 
angefüllt, die felbft für Sarthaufen gepaßt haben würden; 
ein großer Schweißhund bewacht den Eingang. 

„Sch habe übrigens Den vergeflen, der dafür zu forgen 
wußte, daß man ihn nicht vergaß, während er lebte. {sch 
hoffe, Sie werden die Fehler des Werkes verzeihen, in⸗ 
dem Sie berüdfichtigen, daß der Autor von dem Wunſch 
befeelt war, gegen das Andenfen jenes außerordentlicyhen 
Mannes fo aufrichtig zu verfahren, wie feine infularifchen 
Borurteile nur immer erlauben wollten, 

„Da diefe Gelegenheit, Ihnen zu fehreiben, ſich mir 
plöglich und zufällig durch einen Reiſenden darbietet und 
feinen Aufſchub erleidet, fo fehlt mir die Zeit, etwas 
Weiteres zu fagen, ale daß ich Ihnen eine fortgefeßte 
gute Gefundheit und Ruhe winfche, und mich mit der 
aufrichtigften und tiefiten Hochachtung unterzeichne. 

Edinburgh, den 9. Juli 1827. 

Walter Scott.“ 
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Goethe hatte, wie gefagt, über diefen Brief große Freude. 
Er war übrigens ber Meinung, als enthalte er zuviel 
Ehrenvolles für ihn, ald daß er nicht fehr.vieles davon 
auf Rechnung der Höflichkeit eines Mannes von Rang 
und hoher Weltbildung zu fesen habe. 

Er erwähnte fodann die gute und herzliche Art, womit 
Walter Scott feine Familienverhältniffe zur Sprache 
bringe, welche ihn als Zeichen eines brüderlichen Ver: 
trauens im hohen Grade beglüdte. 

„Sch bin nun wirflich”, fuhr er fort, „auf fein ‚Leben 
Napoleone‘ begierig, welches er mir anfündigt. Sch höre 
fo viel Widerfprechendes und Leidenfchaftliches über dag 
Bud, daß id) im voraus gewiß bin, ed wird auf jeben 
Fall fehr bedeutend fein.“ 

Sch fragte nach Lockhart, und ob er fidy feiner noch 
. erinnere, 

„Noch fehr wohl”, erwiderte Goethe. „Seine Perfön- 
lichkeit macht einen entfchiedenen Eindrud, fo daß man ihn 
fo bald nicht wieder vergißt. Er fol, wie ich von reifen- 
den Engländern und meiner Schwiegertochter höre, ein 
junger Mann fein, von dem man in der Literatur gute 
Dinge erwartet. 

„Übrigens wundere ich mich faft, daß Walter Scott 
fein Wort über Carlyle fagt, der doch eine fo entfchiebene 
Richtung auf das Deutfche hat, daß er ihm fi her befannt 
fein muß. 

„An Sarlyle ift e8 bewundernswuͤrdig, daß er bei Be- 
urteilung unferer deutfchen Schriftfteller befonders ben 
geiftigen und fittlichen Kern als das eigentlich Wirffame 
im Auge hat. Carlyle ift eine moralifche Macht von großer 
Bedeutung. Es ift in ihm viel Zufunft vorhanden, und eg ift 
‚gar nicht abzufehen, was er alles leiſten und wirken wird.“ 
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Montag, den 24. September 1827. 

Mit Goethe nach Berka. Bald nad acht Uhr fuhren 
wir ab; der Morgen war fehr ſchoͤn. Die Straße geht 
anfänglich bergan, und da wir in der Natur nichts zu bes 
trachten fanden, fo fpradı Goethe von literarifchen Dingen. 
Ein befannter deutfcher Dichter war diefer Tage durch 
Weimar gegangen und hatte Goethen fein Stammbud; 
gegeben. „Was darin für ſchwaches Zeug fteht, glauben 
Sie nicht”, fagte Goethe. „Die Poeten fchreiben alle, als 
wären fie franf und die ganze Welt ein Lazarett. Alle 
fprechen fie von den Leiden und dem Sammer der Erde 
und von den Freuden bes Jenſeits, und unzufrieden, wie 
ſchon alle find, hetzt einer den andern in noch größere 
Unzufriedenheit hinein. Das ift ein wahrer Mißbrauch der 
Doefie, die und doch eigentlich Dazu gegeben ift, um Die 
fleinen Zwifte des Lebens audzugleichen und den Menfchen 
mit der Welt und feinem Zuftande zufrieden zu machen. 
Aber die jegige Generation fürdhtet ſich vor aller echten 
Kraft, und nur bei der Schwäche ift es ihr gemuͤtlich und 
poetiſch zu Sinne. 

„Ich habe ein gutes Wort gefunden“, fuhr Goethe fort, 
„um dieſe Herren zu ärgern. Sch will ihre Poefie Die 
‚Lazarett-Poefie‘ nennen; Dagegen bie echt ‚tyrtäifche‘ Die- 
jenige, die nicht bloß Schlachtlieder fingt, fondern auch 
den Menfchen mit Mut ausrüftet, Die Kämpfe des Lebens 
zu beftehen.“ 

Goethed Worte erhielten meine ganze Zuftlimmung. 

Im Wagen zu unfern Füßen lag ein aus Binfen ge⸗ 
flochtener Korb mit zwei Handgriffen, der meine Aufmerk⸗ 
famteit erregte. „Sch habe ihn“, fagte Goethe, „aus 
Marienbad mitgebracht, wo man folche Körbe in allen 
Größen hat, und ich bin fo an ihn gewöhnt, daß ich nicht 
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reifen Tann, ohne ihn bei mir zu führen. Sie fehen, 
wenn er leer ift, Tegt er fid) zufammen und nimmt wenig 
Raum ein; gefüllt, dehnt er fich nach allen Seiten aus 
und faßt mehr, ald man denken follte. Er ift weich und 
biegfam, und dabei fo zähe und ftarf, daß man die fchwer- 
ften Sachen darin fortbringen kann.“ 

„Er fieht fehr malerifch und fogar antif aus“, fagte ich. 

„Sie haben recht”, fagte Goethe, „er fommt ber Antife 
nahe, denn er ift nicht allein fo vernünftig und zweck⸗ 
mäßig ald möglich, fondern er hat auch dabei Die einfachfte, 
gefälligfte Form, fo daß man alfo fagen kann: er fteht auf 
bem höchften Punkt ber Bollendung. Auf meinen minera- 
logifchen Exkurſionen in den böhmifchen Gebirgen ift er 
mir befonders zuftatten gefommen. Jetzt enthält er unfer 
Fruͤhſtuͤck. Hätte ich einen Sammer mit, fo möchte ed 
auch heute nicht an Gelegenheit fehlen, hin und wieder 
ein Stückchen abzufchlagen und ihn mit Steinen gefüllt 
zuruͤckzubringen.“ 

Wir waren auf die Hoͤhe gekommen und hatten die freie 
Ausſicht auf die Huͤgel, hinter denen Berka liegt. Ein 
wenig links ſahen wir in das Tal, das nach Hetſchburg 
fuͤhrt und wo auf der andern Seite der Ilm ein Berg 
vorliegt, der uns ſeine Schattenſeite zukehrte und wegen 
der vorſchwebenden Duͤnſte bes Ilmtals meinen Augen 
blau erfchien. Sch blickte durch mein Glas auf diefelbige 
Stelle, und das Blau verringerte fich auffallend. Ich machte 
Goethen diefe Bemerkung. „Da fieht man doch“, fagte ich, 
„wie auch bei den rein objektiven Farben das Subjelt eine 
große Rolle fpielt. Ein ſchwaches Auge befördert die Trübe, 
Dagegen ein gefchärftes treibt fie fort oder macht fie wenig⸗ 
ſtens geringer.“ 

„Ihre Bemerkung ift vollfommen richtig”, fagte Goethe; 
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„durch ein gutes Fernrohr kann man fogar das Blau der 
fernften Gebirge verfchwinden madyen. Sa, das Subjekt 
ift bei allen Erfcheinungen wichtiger, ale man denkt. Schon 
Wieland wußte diefes fehr gut, denn er pflegte gewöhnlich 
zu fagen: ‚Man koͤnnte die Leute wohl amüfteren, wenn 
fie nur amuͤſabel wären.“ Wir Tachten über ben heitern 
Geift dieſer Worte. 

Wir waren indes das Feine Tal hinabgefahren, wo 
die Straße über eine hölzerne, mit einem Dad; überbaute 
Brüde geht, unter welcher das- nach Hetſchburg hinab- 
fließende Regenwetter fich ein Bett gebildet hat, das jekt 
troden lag. Chaufleearbeiter waren befchäftigt, an den 
Seiten ber Brüde einige aus rötlichem Sandftein gehauene 
Steine zu errichten, die Goethes Aufmerkſamkeit auf ſich 
zogen. Etwa eine Wurföweite fiber die Brüde hinaus, 
wo bie Straße fich facht an den Hügel hinanhebt, der 
den Reifenden von Berfa trennt, ließ Goethe halten. „Wir 
wollen hier ein wenig ausfteigen”, fagte er, „und fehen, 
ob ein Feines Frübftüd in freier Luft ung ſchmecken wird.” 
Wir fliegen aus und fahen und um. Der Bediente breitete 
eine Serviette fiber einen vieredigen Steinhaufen, wie fie 
an den Chauſſeen zu liegen pflegen, und holte aus dem 
Wagen den aus Binfen geflochtenen Korb, aus welchem 
er neben frifchen Semmeln gebratene Rebhuͤhner und 
fauere Gurken auftifchte. Goethe ſchnitt ein Nebhuhn durch 
und gab mir bie eine Hälfte. Sch aß, indem ich ſtand 
und herumging; Goethe hatte fich dabei auf die Ede eines 
Steinhaufend gefeßt. Die Kälte der Steine, woran noch 
der nächtliche Tau hängt, kann ihm unmöglich gut fein, 
dachte ich und machte meine Beforgnie bemerflich, Goethe 
aber verficherte, daß es ihm durchaus nicht ſchade, wo⸗ 
durch ich mich denn beruhigt fühlte und es als ein neues 
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Zeichen anfah, wie fräftig er fich in feinem Innern emp- 
finden müffe. Der Bediente hatte indes auch eine Flafche 
Wein aus dem Wagen geholt, wovon er ung einfchenfte. 
„Unfer Freund Schuͤtze“, fagte Goethe, „hat nicht unredht, 
wenn er jede Woche eine Ausflucht aufs Land madıt; 
wir wollen ihn und zum Mufter nehmen, und wenn das 
Wetter fich nur einigermaßen hält, fo fol Dies auch unfere 
legte Partie nicht gewefen fein.“ sch freute mid; diefer 
Berficherung. 

Ich verlebte darauf mit Goethe, teild in Berfa, teils 
in Tonndorf, einen höchft merfwürdigen Tag. Er war in 
den geiftreichiten Mitteilungen unerfchöpflich; auch über 
den zweiten Teil des ‚Fauft‘, woran er damals ernftlich 
zu arbeiten anfing, äußerte er viele Gedanken, und ich 
bedauere deöhalb um fo mehr, daß in meinem Tages 
buche fich nichts weiter notiert findet als diefe Einleitung. 


Mittwoch, den 26. September 1827. 

Goethe hatte mic, auf diefen Morgen zu einer Spazier- 
fahrt nad) der Hottelſtedter Ecke, der weftlichiten Höhe 
bed Etteröberges, und von dba nach dem Jagdſchloß Etters⸗ 
burg einladen laſſen. Der Tag war überaus ſchoͤn, und 
wir fuhren zeitig zum Jakobstor hinaus. Hinter Luͤtzen⸗ 
dorf, wo ed ſtark bergan geht und wir nur Schritt 
fahren fonnten, hatten wir zu allerlei Beobachtungen 
Gelegenheit. Goethe bemerkte rechts in den Hecken hinter 
dem Kammergut eine Menge Vögel und fragte mich, ob 
ed Lerchen wären. — Du Großer und Fieber, Dachte ich, 
ber bu Die ganze Natur wie wenige andere burchforfcht 
haft, in ber Ornithologie fcheinft du ein Kind zu fein! 
„Es find Ammern und Sperlinge“, erwiderte ich, „aud) 
wohl einige verfpätete Grasmuͤcken, die nadı abgewarteter 
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Mauſer aus dem Didicht des Etteröberged herab in die 
Gärten und Felder kommen und fid) zum Fortzug an⸗ 
ſchicken: aber Lerchen find es nicht. Es ift nicht in der 
Natur der Lerche, fich auf Buͤſche zu fegen. Die Feld- 
oder Himmelslerche fteigt in die Luft aufwärts und geht 
wieder zur Erbe herab, zieht auch wohl im Herbft fcharen= 
weife durch die Luft hin und wirft fidy wiederum auf 
irgend ein Stoppelfeld nieder, aber fie geht nicht auf 
Hecken und Gebüfche. Die Baumlerche dagegen liebt den 
Gipfel hoher Bäume, von mo aus fie fingend in die Luft 
fteigt und wieder auf ihren Baumgipfel herabfällt. Dann 
gibt ed noch eine andere Lerche, die man in einfamen 
Gegenden an der Mittagsfeite von Walpblößen antrifft 
und die einen fehr weichen, flötenartigen, doc, etwas 
melancholifchen Gefang hat. Sie hält fich nicht am Etters⸗ 
berge auf, der ihr zu lebhaft und zu nahe von Menfchen 
umwohnt ift; aber auch fie geht nicht in Gebüfche.“ 

„Hm!“ fagte Goethe, „Sie fcheinen in diefen Dingen 
nicht eben ein Neuling zu fein.“ 

„Sch habe das Kadı von Tugend auf mit Xiebe ge- 
trieben“, erwibderte ich, „und immer Augen und Ohren 
dafür offen gehabt. Der ganze Wald des Etteröberges 
hat wenige Stellen, die ich nicht zu wiederholten Malen 
burchftreift bin. Wenn ich jeßt einen einzigen Ton höre, 
fo getraue idy mir zu fagen, von welchem Vogel er kommt. 
Auch bin ich fo weit, daß, wenn man mir irgend einen 
‚Bogel bringt, der in der Gefangenfchaft Durch verkehrte 
Behandlung das Gefieder verloren hat, ich mir getraue, 
ihn fehr bald vollfommen gefund und wohlbeftedert wieder- 
herzuftellen.“ 

„Das zeigt allerdings”, erwiderte Goethe, „daß Sie 
in Diefen Dingen bereits vieled durchgemacht haben. Sch 
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möchte Ihnen raten, das Studium ernftlich fortzutreiben; 
es muß bei Ihrer entfchiedenen Richtung zu fehr guten 
Refultaten führen. Aber fagen Sie mir etwas über bie 
Maufer. Sie fprachen vorhin von verfpäteten Grasmuͤcken, 
die nach vollendeter Maufer aus dem Didicht des Etters⸗ 
berges in die Felder herabgefommen. Iſt denn die Maufer 
an eine gewifle Epoche gebunden, und maufern fich alle 
Vögel zugleich?“ 

„Bei den meiften Vögeln“, erwiderte ich, „tritt fie 
fogleich nach vollendeter Brütezeit ein, das heißt, ſobald 
die Sungen des legten Gehedes fo weit find, daß fie ſich 
felber helfen koͤnnen. Nun fragt es fich aber, ob ber 
Bogel von diefem Zeitpunfte des fertigen letzten Geheckes 
bis zu dem feines Wegzuged zur Maufer nod) den ge- 
hörigen Raum hat. Hat er ihn, fo maufert er fidy hier 
und zieht mit frifchem Gefieder fort. Hat er ihn nicht, 
fo zieht er mit feinem alten Gefieder fort und maujert 
fich fpäter im warmen Süden. Denn bie Vögel kommen 
im Frühling nicht zu gleicher Zeit zu und, auch ziehen 
fie im Herbſt nicht zu gleicher Zeit fort. Und diefes rührt 
daher, daß die eine Art ſich aus einiger Kälte und rauhem 
Wetter weniger macht, und fie mehr ertragen fann ale 
die andere. Ein Bogel aber, ber früh bei uns anfommt, 
sieht fpät weg, und ein Vogel, der fpät bei und anfommt, 
zieht früh weg. 

„Sp ift fchon unter den Grasmüden, die Doch zu einem 
Gefchlecht gehören, ein großer Unterfchied. Die flappernde 
Grasmüde oder das Müllerchen laͤßt ſich fchon Ende 
März bei und hören; vierzehn Tage fpäter fommt Die 
fchwarztöpfige oder der Mönch; fodann etwa nach einer 
Woche die Nachtigall, und erft ganz zu Ende April oder 
Anfang Mai die graue, Alle diefe Vögel maufern fich 
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im Auguft bei ung, fo auch die Sungen ihres erften Ge⸗ 
heckes; weshalb man denn Ende Auguft junge Moͤnche 
fängt, die ſchon das ſchwarze Köpfchen haben. Die Jungen 
bes legten Geheckes aber ziehen mit ihrem erften Gefieder 
fort und maufern ſich fpäter in füblichen Laͤndern; aus 
weldyem Grunde man benn Anfang September junge 
Mönche fangen kann, und zwar junge Männchen, Die 
noch das rote Köpfchen haben wie ihre Mutter.“ 

„Iſt denn die graue Grasmüde”, fragte Goethe, „Der 
fpätefte bei und anfommende Vogel, ober fommen andere 
noch fpäter?“ 

„Der fogenannte gelbe Spottvogel und der prächtige 
goldgelbe Pirol“, erwiderte ich, „kommen erft gegen Pfing⸗ 
ften. Beide ziehen nad) vollendeter Brütezeit, gegen Die 
Mitte Auguft, fchon wieder fort und maufern fich mit 
ihren Sungen im Süden. Sat man fie im Käftg, fo maufern 
fie fi bei ung im Winter, weshalb denn diefe Vögel 
fehr ſchwer durchzubringen find. Sie verlangen fehr viel 
Wärme Haͤngt man fie aber in die Nähe des Ofens, 
fo verfümmern fie aus Mangel an fruchtbarer Luft; bringt 
man fie dagegen in bie Nähe des Fenfters, fo verfimmern 
fie in ber Kälte der langen Nächte.” 

„Man hält dafür“, fagte Goethe, „daß die Maufer 
eine Krankheit oder wenigſtens von körperlicher Schwäche 
begleitet fei.“ 

„Das möchte ich nicht ſagen“, erwiderte ich. „Es ift 
ein Zuftand gefteigerter Produktivität, der in freier Luft 
herrlich vonftatten geht, ohne die geringfte Befchwerde, 
ja bei einigermaßen fräftigen Individuen auch vollfommen 
gut im Zimmer. Sch habe Grasmücen gehabt, die wäh- 
rend der ganzen Maufer ihren Gefang nicht ausſetzten: 
ein Zeichen, daß es ihnen durchaus wohl war. Zeigt 
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fidh aber ein Bogel im Zimmer während der Maufer 
fränflich, fo ift daraus zu fchließen, daß er mit dem 
Futter oder frifcher Luft und Waſſer nicht gehörig be- 
handelt worden. Iſt er im Zimmer im Laufe der Zeit 
and Mangel an Luft und Freiheit fo ſchwach geworben, 
daß ihm die produktive Kraft fehlt, um in Die Maufer 
zu fommen, fo bringe man ihn an die fruchtbare frifche 
Luft, und die Maufer wird fogleich auf das befte von- 
ftatten gehen. ‚Bei einem Vogel in freier Wildnis Dagegen 
verläuft fie fich fo fanft und fo allmählich, baß er ee 
faum gewahr wird.“ 

„Aber doc, fchienen Sie vorhin anzudeuten“, verfegte 
Goethe, „daß die Grasmuͤcken ſich während der Maufer 
in das Didicht der Wälder ziehen.“ 

„Sie bedürfen während dieſer Zeit“, ermwiderte ich, 
„allerdings einiges Schußed. Zwar verfährt die Natur 
auch in diefem Falle mit folcher Weisheit und Mäßi- 
gung, daß ein Vogel während der Maufer nie mit einem 
mal fo viele Federn verliert, daß er unfähig wuͤrde, 
fo gut zu fliegen, als die Erreichung feines Futters es 
verlangt. Allein ed kann doch fommen, daß er 3.8. mit 
einemmal bie vierte, fünfte und fechfte Schwungfeber 
des linfen und die vierte, fünfte und ſechſte Schwung- 
feder des rechten Flügels verliert, wobei er zwar immer 
noch ganz gut fliegen ann, allein nicht fo gut, um dem 
verfolgenden Raubvogel, befonders aber dem fehr fchnellen 
und gewandten Baumfalfen, zu entgehen, und ba fommt 
ihm denn ein bufchiged Dickicht fehr zuftatten.“ 

„Das laͤßt ſich hören“, erwiderte Goethe. „Schreitet 
aber die Mauſer“, fuhr er fort, „an beiden Flügeln gleich⸗ 
mäßig und gewiffermaßen fommetrifch vor?“ 

„Soweit meine Beobachtungen reichen, allerdings“, 
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erwiberte ich. „Und das ift fehr wohltätig. Denn ver- 
Iöre ein Vogel 3. B. drei Schwungfebern bes linken Fluͤ⸗ 
geld und nicht zugleich biefelben Federn des rechten, fo 
würde den Flügeln alles Gleichgewicht fehlen, und der 
Bogel würde fi) und feine Bewegung nicht mehr in 
gehöriger Gewalt haben. Er würde fein wie ein Schiff, 
dem an ber einen Seite Die Segel zu fchwer und an 
der andern zu leicht find.“ 

„Sc ſehe“, erwiderte Goethe, „man mag in die Natur 
eindringen, von weldyer Seite man wolle, man fommt 
immer auf einige Weisheit.“ 

Wir waren indes immerfort mühfam bergan gefahren 
und waren nun nad und nad oben, am Rande Der 
Fichten. Wir kamen an einer Stelle vorbei, wo Steine 
gebrochen waren und ein Haufen lag. Goethe ließ halten 
und bat mid, abzufteigen und ein wenig nachzufehen, ob 
ich nichtd von Berfteinerungen entdede. Ic; fand einige 
Mufcheln, auch einige zerbrochene Ammonshoͤrner, Die 
ich ihm zureichte, indem ich mich wieder einfegte. Wir 
fuhren weiter. 

„Smmer die alte Gefchichte!” fagte Gvethe. „Immer 
der alte Meeresboden! Wenn man von biefer Höhe auf 
Weimar hinabblidt und auf die mancherlei Dörfer um- 
her, fo fommt ed einem vor wie ein Wunder, wenn man 
fich jagt, daß e8 eine Zeit gegeben, wo in dem weiten 
Tale dort unten bie Walfifche ihr Spiel getrieben. Und 
Doch ift e8 fo, wenigſtens hoͤchſt wahrfcheinlich. Die Möme 
aber, die damals über dem Meere flog, das diefen Berg 
bedeckte, hat ficher nicht Daran gedacht, dag wir beide 
heute hier fahren würden. Und wer weiß, ob nach vielen 
Sahrtaufenden die Möwe nicht abermals über biefen Berg 
fliegt.“ 
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Wir waren jeßt oben auf ber Höhe und fuhren rafdı 
weiter. Rechtd an unferer Seite hatten wir Eichen unb 
Buchen und anderes Laubholz. Weimar war riüdwärte 
nicht mehr zu fehen. Wir waren auf der weftlichften 
Höhe angelangt, das breite Tal der Unftrut mit vielen 
Dörfern und Heinen Städten lag in der heiterften Morgen 
fonne vor uns. 

„Hier ift gut fein!“ fagte Goethe, indem er halten 
ließ. „Sch daͤchte, wir verfuchten, wie in biefer guten 
Luft ung etwa ein Meines Frühftüd behagen möchte.“ 

Wir fliegen aus und gingen auf trodenem Boden am 
Fuß halbwüchfiger, von vielen Stürmen verfrüppelter 
Eichen einige Minuten auf und ab, während Friebrid) 
das mitgenommene Fruͤhſtuͤck auspadte und auf einer 
Nafenerhöhung ausbreitete. Die Ausſicht von dieſer Stelle, 
in der flaren Morgenbeleuchtung der reinften Herbftfonne, 
war in ber Tat herrlich. Nach Süden und Suͤdweſten 
hin überfah man die ganze Reihe des Thüringerwalbd- 
gebirged; nad Werften, über Erfurt hinaus, das hoch⸗ 
liegende Schloß Gotha und den Snfeldberg; weiter nörb- 
lic, fodann die Berge hinter Langenfalza und Mühlhaufen, 
bis fich die Ausficht, nach Norden zu, durch die blauen 
Harzgebirge abfchloß. Sch dachte an die Berfe: 

Weit, hoch, herrlich der Blick 
Rings ins Leben hinein! 
Don Gebirg zu Gebirg 


Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 


Wir festen und mit dem Rüden nadı den Eichen zu, 
fo daß wir während des Fruͤhſtuͤcks die weite Ausſicht 
über das halbe Thuͤringen immer vor und hatten. Wir 
verzehrten indes ein Paar gebratene Rebhühner mit 
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frifhen Weißbrot und tranfen dazu eine Klafche fehr 
guten Wein, und zwar aus einer biegfamen feinen gol- 
denen Schale, die Goethe in einem gelben Lederfutteral 
bei folchen Ausflügen gewöhnlich bei fich führte. 

„Sch war fehr oft an diefer Stelle”, fagte er, „und 
dachte in fpäteren Sahren fehr oft, e8 würde das lebte 
Mal fein, daß ich von hier aus die Reiche der Welt 
und ihre Herrlichfeiten uͤberblickte. Allein es hält immer 
noch einmal zufammen, und ich hoffe, daß es auch heute 
nicht das legte Mal ift, daß wir beide und hier einen 
guten Tag machen. Wir wollen künftig öfter hierher- 
fommen. Man verfchrumpft in dem engen Hausweſen. 
Hier fühlt man ſich groß und frei wie die große Natur, 
die man vor Augen hat, und wie man eigentlich immer 
fein follte. 

„Sch überfehe von hier aus“, fuhr Goethe fort, „eine 
Menge Punkte, an die fich die reichften Erinnerungen 
eines langen Lebens knuͤpfen. Was habe ich nicht drüben 
in den Bergen von Ilmenau in meiner Sugend alles 
durchgemacht! Dann dort unten im lieben Erfurt wie 
manched gute Abenteuer erlebt! Auch in Gotha war ich _ 
in frühefter Zeit oft und gerne; doch feit langen Sahren 
fo gut wie gar nicht.“ 

„Seit ich in Weimar bin“, bemerfte ich, „erinnere 
ih mich nicht, daß Sie dort waren.“ 

„Das hat fo eine Bewandtnis“, erwiberte Goethe 
lachend. „Sc bin dort nicht zum beften angefchrieben. 
Sch will Shnen davon eine Gefchichte erzählen. Als die 
Mutter des jegt regierenden Herrn noch in hübfcher 
Sugend war, befand ich mich dort fehr oft. Sch faß 
eined Abends bei ihr allein am Zeetifche, ald die beiden 
zehn» bis zwölfjährigen Prinzen, zwei hübfche blond⸗ 
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Iodige Knaben, hereinfprangen und zu und an den Tifch 
famen. Übermütig wie ich fein fonnte, fuhr ich den 
beiden Prinzen mit meinen Händen in bie Haare, mit 
den Worten: ‚Nun, ihr Semmelföpfe, was macht ihr?‘ 
Die Buben fahen mic, mit großen Augen an, im höch- 
ften Erftaunen über meine Kühnheit — und haben es 
mir fpäter nie vergeffen! 

„Sch will nun juft eben nicht damit prahlen, aber ee 
war fo und lag tief in meiner Natur: ich hatte vor ber 
bloßen Fürftlichfeit als folcher, wenn nicht zugleich eine 
tüchtige Menfchennatur und ein tüchtiger Menfchenwert 
dahinterftedtte, nie viel Reſpekt. Sa es war mir felber 
fo wohl in meiner Haut und ich fühlte mich felber fo 
vornehm, daß, wenn man mid zum Fürften gemacht 
hätte, ich e8 nicht eben fonberlich merfwürdig gefunden 
haben würde, Ald man mir dad Adelsdiplom gab, 
glaubten viele, wie ich mich dadurch möchte erhoben 
fühlen. Allein, unter und, ed war mir nicht, gar 
nichts! Wir Frankfurter Patrizier hielten und immer 
dem Abel gleich, und ald ich das Diplom in Händen 
hielt, hatte ich in meinen Gedanken eben nichtd weiter, 
ald was ich laͤngſt befeflen.“ 

Wir taten noch einen guten Trunf aus der goldenen 
Schale und fuhren dann um bie nörbliche Seite des 
Etteröberges herum nad, dem Sagbfchloffe Etteröburg. 
Goethe Tieß fämtliche Zimmer auffchließen, die mit heiteren 
Tapeten und Bildern behängt waren. In dem weftlichen 
Edzimmer bed erften Stockes fagte er mir, daß Schiller 
dort einige Zeit gewohnt. „Wir haben überhaupt”, fuhr 
er fort, „in frühefter Zeit hier manchen guten Tag ger 
habt und manchen guten Tag vertan. Wir waren alle 
jung und voll Übermut, und es fehlte ung im Sommer 
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nicht an allerlei improvifiertem Komoͤdienſpiel und im 
Winter nicht an allerlei Zanz und Schlittenfahrten mit 
Fadeln.“ 

Wir gingen wieder ind Freie, und Goethe führte mich 
in weftlicher Richtung einen Fußweg ind Holz. 

„Ich will Shnen doch auch die Buche zeigen“, fagte 
er, „worin wir vor fünfzig Sahren unfere Namen ge- 
fchnitten. — Aber wie hat fich das verändert, und wie 
ift das alles herangewachfen! — Das wäre denn der 
Baum! Sie fehen, er ift noch in der volliten Pracht. 
Auch unfere Namen find noch zu ſpuͤren, Doc, fo ver⸗ 
quollen und verwachſen, daß fie faum noch herauszu⸗ 
bringen. Damals ftand diefe Buche auf einem freien 
trodenen Platz. Ed war durchaus fonnig und anmutig 
umber, und wir fpielten hier an fchönen Sommertagen 
unfere improvifierten Poſſen. Sept ift es hier feucht 
und unfreundlih. Was fonft nur niedered Gebüfch war, 
ift indes zu fehattigen Bäumen herangewachfen, fo daß 
man bie prächtige Buche unferer Tugend faum noch aus 
dem Didicht herausfindet.“ 

Wir gingen wieder nach dem Schloffe, und nachdem 
wir noch die ziemlich reiche MWaffenfammlung befehen, 
fuhren wir nad Weimar zurüd. 


| Donnerstag, den 27. September 1827. 

Nachmittags einen Augenblid bei Goethe, wo ich 
Herrn Geheimrat Stredfuß aus Berlin fennen lernte, 
der diefen Vormittag mit ihm eine Spazierfahrt gemadht 
und dann zu Tiſch geblieben war. Als Stredfuß ging, 
begleitete ich ihn und machte noch einen Gang durch 
den Parf. Bei meiner Zurüdfunft über den Marft be- 
gegnete ich dem Kanzler und Raupach, mit denen ich 
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in den Elefanten ging. Abends wieder bei Goethe, ber 
mit. mir ein neues Heft von „Kunft und Altertum” be- 
ſprach, deögleichen zwölf Blätter Bleiftiftumriffe, in 
welchen die Gebrüder Riepenhaufen die Gemälde Poly- 
gnots in der Lesche zu Delphi nach einer Befchreibung 
des Paufaniad wiederherzuftelen verfucht; ein Unter- 
nehmen, welches Goethe nicht genug anzuerfennen wußte. 


Montag, den 1. Oktober 1827. 
Im Theater ‚Das Bild‘ von Houmwald. Sch’ fah zwei 
Akte und ging dann zu Goethe, der mir die zweite Szene 
feines neuen ‚Fauft‘ vorlas. 
„Sch habe in dem Kaifer“, fagte er, „einen Fürften 
darzuftellen gefucht, der alle möglichen Eigenfchaften hat, 
fein Land zu verlieren, welches ihm denn auch fpäter 
wirklich gelingt. 
„Das Wohl des Reichs und feiner Untertanen macht 
ihm feine Sorge; er denft nur an ſich und wie er fidh 
von Tag zu Tag mit etwas Neuem amüfiere. Das Land 
ift ohne Recht und Gerechtigfeit, der Nichter felber mit- 
fchuldig und auf der Seite der Berbrecher, die uner- 
hörteften Frevel gefchehen ungehindert und ungeftraft. 
Das Heer ift ohne Sold, ohne Disziplin und ftreift 
raubend umher, um ſich feinen Sofd felber zu verfchaffen 
und ſich felber zu helfen, wie ed fann. Die Staatöfajfe 
ift ohne Geld und ohne Hoffnung weiterer Zufchüffe. 
Sm eigenen Haushalte des Kaifers fieht es nicht beffer 
aus: es fehlt in Küche und Keller. Der Marfchall, ber 
von Tag zu Tag nicht mehr Nat zu fchaffen weiß, ift 
bereit in ben Händen wuchernder Suben, denen alles 
verpfändet ift, fo daß auf den Faiferlichen Tifch vorweg⸗ 
gegeflened Brot fommt. 
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„Der Staatsrat will Sr. Majeftät über alle diefe 
Gebrechen VBorftelungen tun und ihre Abhilfe beraten; 
allein der gnädigfte Herr ift fehr ungeneigt, foldhen 
unangenehmen Dingen fein hohes Ohr zu leihen; er 
möchte fich Tieber amüfteren. Hier ift nun dad wahre 
Element für Mephiſto, der den bisherigen Narren fchnell 
befeitigt und ald neuer Narr und Ratgeber fogleid an 
der Seite des Kaiſers ift.“ 

Goethe lad die Szene und das Zwifchen- Gemurmel 
der Menge ganz vortrefflih, und ich hatte einen fehr 
guten Abend. 


Sonntag, den 7. Dftober 1827. 

Diefen Morgen bei fehr fchönem Wetter befand id; mid) 
mit Goethe bereitö vor acht Uhr im Wagen und auf dem 
Wege nach Jena, wo er bid morgen abend zu verweilen 
die Abficht hatte. 

Dort zeitig angefommen, fuhren wir zunaͤchſt am Bota⸗ 
nifchen Garten vor, mo Goethe alle Sträucher und Gewächfe 
in Augenfchein nahm und alles in fchönfter Ordnung und 
im beiten Gedeihen fand. Wir befahen ferner das Minera⸗ 
logifche Kabinett und einige andere naturmiffenfchaftlicye 
Sammlungen und fuhren darauf zu Herrn von Knebel, der 
und zu Tiſch erwartete. 

Knebel, im höchften Alter, eilte Goethen halb ftolpernd 
an der Tür entgegen, um ihn in feine Arme zu fchließen. 
Darauf bei Tifch ging alles fehr herzlich und munter zu; 
von Gefprächen jedoch entwidelte fich nichts von einiger 
Bedeutung. Die beiden alten Freunde hatten genug am 
beiderfeitigen menfchlidy nahen Beifammenfein. 

Nach Tiſch machten wir eine Spazierfahrt in füdlicher 
Richtung an der Saale hinauf. Ich kannte diefe reizende 
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Gegend bereits aus früherer Zeit, Doch wirkte alles wieder 
fo frifch, ale hätte ich es vorher nie gefehen. 

Ald wir und wieder in den Straßen von Jena be- 
fanden, ließ Goethe an einem Bach hinauffahren und an 
einem Hauſe halten, das äußerlich eben fein bedeutendes 
Anſehen hatte. 

„Bier hat Voß gewohnt“, fagte er, „und ich will Sie 
doch auch auf dieſem Haffifchen Boden einführen.” Wir 
durchfchritten das Haus und traten in den Garten. Bon 
Blumen und anderer Art feiner Kultur war wenig zu 
fpüren, wir gingen auf Rafen unter lauter Obftbäumen. 
„Das war etwas für Erneftinen“, fagte Goethe, „Die auch 
hier ihre trefflichen Eutiner Apfel nicht vergeffen konnte, 
und die fie mir rühmte ald etwas ohnegleichen. Es waren 
aber die Apfel ihrer Kindheit gewefen — darin lag's! 
»Ich habe übrigens hier mit Voß und feiner trefflichen 
Erneftine manchen fchönen Tag gehabt und gedenfe der 
alten Zeit fehr gerne. Ein Mann wie Voß wirb übrigeng 
fo bald nicht wieder kommen. Es haben wenig andere 
auf die höhere deutfche Kultur einen folchen Einfluß 
gehabt ald er. Es war an ihm alles gefund und berb, 
weshalb er auch zu den Griechen fein künftliches, fondern 
ein rein natürliches Verhältnis hatte, woraus denn für 
und andern die herrlichften Früchte erwachſen find. Wer 
von feinem Werte durchdrungen ift wie ich, weiß gar nicht, 
wie er fein Andenken würdig genug ehren foll.“ 

Es war indes gegen ſechs Uhr geworden, und Goethe 
fand es an der Zeit, in unfer Nachtquartier zu gehen, das 
er im Gafthof ‚zum Bären‘ hatte beftellen Laffen. 

Man gab und ein geräumiged Zimmer nebft einem 
Altoven mit zwei Betten. Die Sonne war nody nicht 
lange hinab, der Abendfchein Tag auf unfern Fenftern 
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und ed war und gemütlich, noch eine Zeitlang ohne Licht 
zu fißen. 

Goethe lenkte das Gefpräc auf Voß zuruͤck. „Er war 
mir fehr wert“, fagte er, „und ich hätte ihn gern der 
Akademie und mir erhalten. Allein die Vorteile, die man 
ihm von Heidelberg her anbot, waren zu bedeutend, als 
daß wir bei unferen geringen Mitteln fie hätten aufwiegen 
fönnen. Sch mußte ihn mit fchmerzlicher Refignation 
ziehen laflen. 

„Ein Glü für mid; war e8 indes“, fuhr Goethe fort, 
„daß ich Schillern hatte. Denn fo verfchieden unfere 
beiderfeitigen Naturen auch waren, jo gingen doch unfere 
Richtungen auf eins, welches denn unfer Verhältnis fo 
innig machte, daß im Grunde feiner ohne den andern 
leben konnte.” 

Goethe erzählte mir darauf von feinem Freunde einige 
Anekdoten, die mir fehr charakteriftifch erfchienen. 

„Schiller war, wie ſich bei feinem großartigen Charakter 
denken läßt“, fagte er, „ein entfchiedener Feind aller 
hohlen’ Ehrenbezeigungen und aller faden Vergoͤtterung, 
die man mit ihm trieb oder treiben wollte. Ald Kogebue 
vorhatte, eine öffentliche Demonftration zu feinem Ruhme 
zu veranftalten, war es ihm fo zuwider, daß er vor 
innerem Efel darüber faft frank wurde. Ebenfo war e8 
ihm zumider, wenn ein Fremder fich bei ihm melden ließ. 
Wenn er augenblidlic behindert war, ihn zu fehen, und 
er ihn etwa auf den Nachmittag vier Uhr beftellte, fo 
war in der Regel anzunehmen, daß er um die beftimmte 
Stunde vor lauter Apprehenfion krank war. Auch konnte 
er in folhen Fällen gelegentlich fehr ungeduldig und auch 
wohl grob werden. Ich war Zeuge, wie er einft einen 
fremden Chirurgug, der, um ihm feinen Befuch zu madıen, 
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bei ihm unangemeldet eintrat, fehr heftig anfuhr, fo daß 
der arme Menfch, ganz verblüfft, nicht wußte, wie fchnell 
er fich follte zurückziehen. 

„Wir waren, wie gefagt und wie wir alle wiffen“, 
fuhr Goethe fort, „bei aller Gleichheit unferer Rich⸗ 
tungen Naturen fehr verfchiedener Art, und zwar nidht 
bloß in geiftigen Dingen, fondern aud in phyfifchen. Eine 
Luft, die Schillern wohltätig war, wirkte auf mich wie 
Gift. Sch befuchte ihn eined Tages, und da ich ihn nicht 
zu Haufe fand und feine Frau mir fagte, daß er bald 
zurücfommen würde, fo feste ich mich an feinen Arbeite- 
tifch, um mir dieſes und jenes zu notieren. Sch hatte 
aber nicht lange gefeflen, als ich von einem heimlichen 
Übelbefinden mich überfchlichen fühlte, welches ſich nad 
und nad) fteigerte, fo daß ich endlich einer Ohnmacht 
nahe war. Sch wußte anfänglich nicht, welcher Urfache 
ich diefen elenden, mir ganz ungewöhnlichen Zuftand zu- 
fchreiben follte, bi8 ich endlich bemerkte, daß aus einer 
Scieblade neben mir ein fehr fataler Gerudy ftrömte. 
Als ich fie öffnete, fand ich zu meinem Erftaunen, daß 
fie voll fauler Apfel war. Ich trat fogleich an ein Fenfter 
und fchöpfte frifche Luft, worauf ich mich denn augen- 
blicklich wiederhergeftellt fühlte, Indes war feine Frau 
wieder hereingetreten, die mir fagte, daß die Schieblade 
immer mit faulen Äpfeln gefüllt fein muͤſſe, indem diefer 
Geruch Schillern wohltue und er ohne ihn nicht Teben 
und arbeiten könne. 

„Morgen früh“, fuhr Goethe fort, „will ich Ihnen auch 
zeigen, wo Schiller hier in Jena gewohnt hat.“ 

Es war indes Licht gebracht, wir nahmen ein Fleined 
Abendeflen und faßen nachher noch eine Weile in allerlei 
Erinnerungen und Gefprächen. 
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Ich erzählte Goethen einen merkwürdigen Traum aus 
meinen Rnabenjahren, der am andern Morgen buchftäblich 
in Erfüllung ging. 

„Sc hatte”, fagte ich, „mir drei junge Hänflinge er- 
zogen, woran ich mit ganzer Seele hing und die ich über 
alles liebte. Sie flogen frei in meiner Kammer umher 
und flogen mir entgegen und auf meine Hand, fowie id) 
in die Tür hereintrat. Ich hatte eined Mittagd das Un- 
glüd, daß bei meinem Hereintreten in die Kammer einer 
diefer Vögel über mich hinweg und zum Haufe hinausflog, 
ich wußte nicht wohin. Ich fuchte ihn den ganzen Nadh- 
mittag auf allen Dächern, und war untröftlich, als es 
Abend ward und ich von ihm feine Spur gefunden hatte. 
Mit betrübten herzlichen Gedanken an ihn fehlief ich ein 
und hatte gegen Morgen folgenden Traum. Ich fah mid 
nämlich, wie ich an unferen Nachbarhäufern umherging 
und meinen verlorenen Vogel ſuchte. Auf einmal höre 
ih den Ton feiner Stimme und fehe ihn hinter dem 
Gärtchen unferer Hütte auf dem Dache eined Nachbar: 
hauſes fißen; ich fehe, wie ich ihn locke und wie er näher 
zu mir herabfommt, wie er futterbegierig die Flügel gegen 
mich bewegt, aber doch fich nicht entfchließen kann, auf 
meine Hand herabzufliegen. Ich fehe Darauf, wie ich fchnell 
durch unfer Gärtchen in meine Kammer laufe und Die 
Taffe mit gequollenem Rübfamen herbeihole; ich fehe, wie 
ich ihm fein beliebtes Futter entgegenreiche, wie er herab 
auf meine Hand fommt. und ich ihn voller Freude zu den 
beiden andern zurüd in meine Kammer trage. 

„Mit dieſem Traume wache ich auf. Und da e8 bereite 
vollfommen Tag war, fo werfe ich mid; fchnell in meine 
Kleider und habe nichts Eiligered zu tun, als durch unfer 
Gärtchen zu laufen nach dem Haufe hin, wo ich den Vogel 
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gefehen. Wie groß war aber mein Erftaunen, ald der Vogel 
wirklich da war! Es gefchah nun buchftäblicy alles, wie ich 
ed im Traume gefehen. Ich lockte ihn, er fommt näher; 
aber er zögert, auf meine Hand zu fliegen. Ich laufe 
zurüd und hole das Futter, und er fliegt auf meine Hand, 
und ich bringe ihn wieder zu den andern.“ 

„Diefes Ihr Knabenereignis“, fagte Goethe, „ift allers 
dings höchft merfwürbdig. Aber dergleichen liegt fehr wohl 
in der Natur, wenn wir auch dazu noch nicht den rechten 
Schlüffel haben. Wir wandeln alle in Geheimniffen. Wir 
find von einer Atmofphäre umgeben, von der wir noch 
gar nicht wiffen, was fich alles in ihr regt und wie ee 
mit unferm Geifte in Verbindung fteht. So viel ift wohl 
gewiß, daß in befonderen Zuftänden die Fühlfäden unferer 
Seele über ihre körperlichen Grenzen hinausreichen können 
und ihr ein VBorgefühl, ja auch ein wirklicher Blick in Die 
naͤchſte Zufunft geftattet ift.“ 

„Etwas Ähnliches“, erwiderte ich, „habe ich erft neulich 
erlebt, wo ich von einem Spaziergange auf der Erfurter 
Chauſſee zuruͤckkam und ich etwa zehn Minuten vor Weimar 
den geiftigen Eindrud hatte, wie an der Ecke des Theaters 
mir eine Perfon begegnete, die ich feit Sahr und Tag 
nicht gefehen und an die ich fehr lange ebenfomwenig ge- 
dacht. Es beunruhigte mid, zu denken, daß fie mir be- 
gegnen könnte, und mein Erftaunen war Daher nicht gering, 
als fie mir, fowie ich um die Ede biegen wollte, wirklich 
an derfelbigen Stelle fo entgegentrat, wie id) e& vor etwa 
zehn Minuten im Geifte gefehen hatte.“ 

„Das ift gleichfalls fehr merkwuͤrdig und mehr ale 
Zufall”, erwiderte Goethe. „Wie gefagt, wir tappen alle 
in Geheimniflen und Wundern. Auch kann eine Seele 
auf die andere durch bloße ftille Gegenwart entfchieden 
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einwirfen, wovon ich mehrere Beifpiele erzählen könnte. 
Es ift mir fehr oft paſſiert, daß, wenn ich mit einem 
guten Bekannten ging und lebhaft an etwas dachte, Diefer 
über das, was ich im Sinne hatte, fogleich an zu reden 
fing. So habe ich einen Mann gekannt, der, ohne ein 
Wort zu fagen, durdy bloße Geiftesgewalt eine in heiteren 
Gefprächen begriffene Geſellſchaft ploͤtzlich ſtillzumachen 
imſtande war. Ja er konnte auch eine Verſtimmung hinein⸗ 
bringen, ſo daß es allen unheimlich wurde. 

„Wir haben alle etwas von elektriſchen und magnetiſchen 
Kraͤften in uns und uͤben wie der Magnet ſelber eine 
anziehende und abſtoßende Gewalt aus, je nachdem wir 
mit etwas Gleichem oder Ungleichem in Beruͤhrung kommen. 
Es iſt moͤglich, ja ſogar wahrſcheinlich, daß, wenn ein 
junges Maͤdchen in einem dunkeln Zimmer ſich, ohne es 
zu wiſſen, mit einem Manne befaͤnde, der die Abſicht haͤtte, 
ſie zu ermorden, ſie von ſeiner ihr unbewußten Gegenwart 
ein unheimliches Gefuͤhl haͤtte, und daß eine Angſt uͤber 
ſie kaͤme, die ſie zum Zimmer hinaus und zu ihren Haus⸗ 
genoſſen triebe.“ 

„Ich kenne eine Opernſzene“, entgegnete ich, „worin 
zwei Liebende, die lange Zeit durch große Entfernung 
getrennt waren, ſich, ohne es zu wiſſen, in einem dunkeln 
Zimmer zuſammen befinden. Sie find aber nicht lange 
beifammen, fo fängt die magnetifche Kraft an zu wirfen: 
eins ahnt des anderen Nähe, fie werden unwillkuͤrlich zu⸗ 
einander hingezogen, und ed dauert nicht lange, fo Tiegt 
das junge Mädchen in den Armen des Sünglings.“ 

„Unter Liebenden“, verfegte Goethe, „it Diefe magne- 
tifche Kraft befonders ftarf und wirft fogar fehr in die 
Ferne. Ich habe in meinen Juͤnglingsjahren Fälle genug 
erlebt, wo auf einfamen Spaziergängen ein mächtiges Ber: 
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langen nach einem geliebten Mädchen mic, überftel und ich 
folange an fie dachte, bis fie mir wirklich entgegenkam. 
‚E83 wurde mir in meinem Stübchen unruhig‘, fagte fie, 
‚ich konnte mir nicht helfen, ich mußte hierher.‘ 

„Sp erinnere idy mid, eined Falles aus den erften 
Sahren meines Hierſeins, wo ich fehr bald wieder in 
feidenfchaftliche Zuftände geraten war. Sch hatte eine 
größere Reife gemacht und war fchon feit einigen Tagen 
zurücigefehrt, aber durch Hofverhältniffe, die mich ſpaͤt 
bis in die Nacht hielten, immer behindert gewefen, Die 
Geliebte zu befuchen. Auch hatte unfere Neigung bereits 
die Aufmerffamfeit der Leute auf ſich gezogen, und ich 
trug daher Scheu, am offenen Tage hinzugehen, um das 
Gerede nicht zu vergrößern. Am vierten ober fünften 
Abend aber konnte ich es nicht länger aushalten, und 
ich war auf dem Wege zu ihr und ich ftand vor ihrem 
Haufe, ehe id; ed dachte. Ich ging Teile die Treppe hin- 
auf und war im Begriff, in ihr Zimmer zu treten, ale 
ich an verfchiedenen Stimmen hörte, daß fie nicht allein 
war. Ich ging unbemerkt wieder hinab und war fchnell 
wieder in den dunfeln Straßen, die damals noch Feine 
Beleuchtung hatten. Unmutig und leidenfchaftlich durch⸗ 
ftreifte ich die Stadt in allen Richtungen wohl eine Stunde 
lang, und immer einmal wieder vor ihrem Kaufe vor: 
bei, voll fehnfüchtiger Gedanken an die Geliebte. Sch war 
endlich auf dem Punfte, wieder in mein einfames Zimmer 
zurüdzufehren, als ich noch einmal an ihrem Kaufe vor: 
beiging und bemerfte, daß fie Fein Licht mehr hatte. Sie 
wird ausgegangen fein, fagte ich zu mir felber; aber wo⸗ 
bin in diefer Dunkelheit der Nacht? Und wo foll idy ihr 
begegnen? Ich ging abermals durch mehrere Straßen, 
ed begegneten mir viele Menfchen, und ich war oft 
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getäufcht, indem ich ihre Geftalt und ihre Größe zu fehen 
glaubte, aber bei näherem Hinzukommen immer fand, 
daß fie e8 nicht war. Ich ‚glaubte fchon damals feit an 
eine gegenfeitige Einwirkung, und daß id; durch ein maͤch⸗ 
tiges Berlangen fie herbeiführen fünne. Auch glaubte ich 
mid; unfichtbar von höheren Weſen umgeben, die ich an- 
flehte, ihre Schritte zu mir oder Die meinigen zu ihr zu 
lenken. Aber was bift du für ein Tor! fagte ich dann 
wieder zu mir felber; noch einmal es verfuchen und noch 
einmal zu ihr gehen wollteft du nicht, und jeßt verlangit 
du Zeichen und Wunder! 

„Sndeflen war ich an der Efplanade hinuntergegangen 
und bis an das Feine Haus gekommen, bad in fpäteren 
Jahren Schiller bewohnte, als ed mid; anwandelte, um⸗ 
zsufehren und zurücd nach dem Palaid und von dort eine 
Heine Straße rechts zu gehen. Ich hatte kaum hundert 
Schritte in diefer Richtung getan, ald ich eine weibliche 
Geftalt mir entgegenfommen fah, die der erfehnten voll- 
fommen gleich war. Die Straße war nur von dem ſchwachen 
Licht ein wenig daͤmmerig, das hin und wieder durch ein 
Fenfter drang, und da mid; diefen Abend eine fcheinbare 
Ähnlichkeit fchon oft getäufcht hatte, fo fühlte ich nicht 
den Mut, fie aufd ungewiſſe anzureden. Wir gingen dicht 
aneinander vorbei, fo daß unfere Arme fidy berührten; 
ich ftand ftil und blickte mich um, fie auch. ‚Sind Sie 
es? fagte fie, und ich erkannte ihre liebe Stimme. ‚End- 
lich!“ fagte ich und war beglüdt bis zu Tränen. Unſere 
Hände ergriffen fi. ‚Nun‘, fagte ich, ‚meine Hoffnung 
hat mich nicht betrogen. Mit dem größten Berlangen 
habe ich Sie gefucht, mein Gefühl fagte mir, daß id 
Sie ficher finden würde, und num bin ich glüdlid und 
banfe Gott, daß es wahr geworben.‘ ‚Aber, Sie Böfer‘, 
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fagte fie, ‚warum find Sie nicht gefommen? Ich erfuhr 
heute zufällig, daß Sie ſchon feit drei Tagen zurüd, und 
habe den ganzen Nachmittag geweint, weil ich dachte, Sie 
hätten mich vergeffen. Dann vor einer Stunde ergriff 
mich ein Verlangen und eine Unruhe nach Ihnen, ich 
fann es nicht fagen. Ed waren ein paar Freundinnen 
bei mir, deren Beſuch mir eine Ewigfeit dauerte. End⸗ 
lich, als fie fort waren, griff ich unwillkuͤrlich nach meinem 
Hut und Mäntelchen, es trieb mich, in die Luft zu gehen, 
in die Dunkelheit hinaus, ich wußte nicht wohin. Dabei 
lagen Sie mir immer im Sinn, und ed war nicht anders, 
als müßten Sie mir begegnen,‘ Indem fie fo aus treuem 
Herzen ſprach, hielten wir unfere Hände nod) immer ge- 
faßt und drüdten und und gaben und zu verftehen, daß 
die Abwefenheit unfere Liebe nicht erfaltet. Ich begleitete 
fie bis vor die Tür, bis in ihr Haus. Sie ging auf der 
finfteren Treppe mir voran, wobei fie meine Hand hielt 
und mich ihr gewiffermaßen nachzog. Mein Gluͤck war 
unbefchreiblich, fowohl über das endliche Wiederfehen 
als audy darüber, daß mein Glaube mid, nicht betrogen 
und mein Gefühl von einer unfichtbaren Einwirkung mid; 
nicht getäufcht hatte.“ 

Goethe war in der liebevollften Stimmung, ich hätte 
ihm noch Stunden lang zuhören mögen. Allein er fchien 
nach und nadı müde zu werden, und fo gingen wir denn 
in unferem Alfoven fehr bald zu Bette. 


Jena, Montag, den 8. Dftober 1827. 

Wir ftanden frühzeitig auf. Während des Ankleidens 
erzählte Gvethe mir einen Traum der vorigen Nacht, wo 
er ſich nach Göttingen verfegt gefehen und mit dortigen 
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Profefloren feiner Befanntichaft allerlei gute Unterhaltung 
gehabt. 

Wir tranten einige Taffen Kaffee und fuhren ſodann 
an dem Gebäude vor, welches die naturwiflenfchaftlichen 
Sammlungen enthält. Wir befahen das Anatomifche 
Kabinett, allerlei Stelette von Tieren und Urtieren, auch 
Stelette von Menfchen früherer Sahrhunberte, bei welchen 
Goethe die Bemerkung machte, daß ihre Zähne eine fehr 
moralifche Raffe andeuteten. 

Er ließ darauf nad) der Sternwarte fahren, wo Herr 
Dr. Schrön und die bedeutendften Inſtrumente vorzeigte 
und erflärte. Auch das anftoßende Meteorologifche Kabinett 
warb mit befonberem Intereſſe betrachtet, und Goethe lobte 
Herrn Dr. Schrön wegen der in allen biefen Dingen herr: 
fchenden großen Ordnung. 

Wir gingen fodann in den Garten hinab, wo Goethe 
auf einem Steintifch in einer Laube ein Feines Fruͤhſtuͤck 
hatte arrangieren laſſen. „Sie wiffen wohl faum“, fagte 
er, „an welcher merfwürdigen Stelle wir und eigentlid, 
befinden. Hier hat Schiller gewohnt. In diefer Laube, 
auf diefen jest faft zufammengebrochenen Bänfen haben 
wir oft an diefem alten Steintifch gefeflen und manches 
gute und große Wort miteinander gewechfelt. Er war 
damald noch in den Dreißigen, ich felber noch in den 
Bierzigen, beide noch in vollitem Aufftreben, und ed war 
etwas. Das geht alles hin und vorüber; ich bin auch 
nicht mehr, der ich gewefen, aber die alte Erde hält 
Stich, und Luft und Waffer und Boden find noch immer 
biefelbigen. 

„Gehen Sie doc, nachher einmal mit Schrön hinauf 
und laflen fi von ihm in der Manfarde die Zimmer 
zeigen, die Schiller bewohnt hat.“ 
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Wir ließen uns indes in dieſer anmutigen Luft und 
an diefem guten Ort das Frühftüc fehr wohl ſchmecken. 
Schiller war dabei wenigſtens in unferem Geifte gegen 
wärtig, und Goethe widmete ihm noch manches gute Wort 
eined liebevollen Andenkens. 

Sch ging darauf mit Schrön in die Manfarde und ge- 
noß aus Schillers Fenftern die herrlichfte Augficht. Die 
Richtung war ganz nach Süden, jo daß man Stunden 
weit den fchönen Strom, durch Gebüfch und Krümmungen 
unterbrochen, heranfließen fah. Auch hatte man einen wei⸗ 
ten Horizont. Der Aufgang und Untergang der Planeten 
war von hier aus herrlidy zu beobachten, und man mußte 
ſich fagen, daß dies Lokal durchaus günftig fei, um das 
Aftronomifche und Aftrologifche im ‚Wallenftein‘ zu dichten. 

Ich ging wieder zu Goethe hinab, der zu Herrn Hof⸗ 
rat Döbereiner fahren ließ, den er fehr hochfchägte und 
der ihm einige neue chemifche Experimente zeigte. 

Es war inded Mittag geworden. Wir faßen wieder 
im Wagen. „Ic dächte,“ fagte Goethe, „wir führen 
nicht zu Tiſch nach dem Bären, fondern genöffen den 
herrlichen Tag im Freien. Ich daͤchte, wir gingen nadı 
Burgau. Wein haben -wir bei und, und dort finden wir 
auf jeden Fall einen guten Fifch, den man entweder 
fieden oder braten mag.“ 

Wir taten fo, und ed war gar herrlich. Wir fuhren 
an den Ufern der Saale hinauf, an Gebüfchen und Kruͤm⸗ 
mungen vorbei, den anmutigften Weg, wie ich ihn vor- 
her aus Schillers Manfarde gefehen. Wir waren fehr 
bald in Burgau. Wir fliegen in dem Fleinen Gafthofe 
ab, nahe am Fluß und an der Brüde, wo es hinüber 
nach Lobeda geht, welches Städtchen wir, über Wiefen 
hin, nahe vor Augen hatten. 
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In dem Fleinen Gafthofe war es fo, wie Goethe gefagt. 
Die Wirtin entfchuldigte, daß fie auf nichts eingerichtet 
fei, daß ed ung aber an einer Suppe und einem guten 
Fiſch nicht fehlen folle. 

Wir promenierten indes im Sonnenfchein auf der Brüde 
hin und her und freuten und bed Fluffes, der durch 
Flößer belebt war, die auf zufammengebundenen fichtenen 
Bohlen von Zeit zu Zeit unter der Brüde hinglitten und 
bei ihrem mühfamen naffen Gefchäft überaus heiter und 
laut waren. 

Wir aßen unfern Fifch im Freien und blieben fodann 
noch bei einer Flafche Wein figen und hatten allerlei 
gute Unterhaltung. 

Ein Eleiner Falke flog vorbei, der in feinem Flug und 
feiner Geftalt große Ähnlichkeit mit einem Kuckuck hatte. 

„Es gab eine Zeit,” fagte Goethe, „wo dad Studium 
der Naturgefchichte noch fo weit zurüd war, daß man die 
Meinung allgemein verbreitet fand, der Kudud fei nur im 
Sommer ein Kudud, im Winter aber ein Raubvogel.“ 

„Diefe Anficht”, ermwiderte ich, „exiftiert im Volfe auch 
jegt noch. Sa, man dichtet dem guten Vogel auch an, 
daß, fobald er völlig ausgewachſen fei, er feine eigenen 
Eltern verfchlude. Und fo gebraucht man ihn denn ale 
ein Gleichnis des ſchaͤndlichſten Undanks. Ich fenne nod) 
im gegenwärtigen Augenblid Leute, die fich dieſe Ab- 
furditäten durchaus nicht wollen ausreden laffen, und 
die daran fo feſt hängen wie an irgend einem Artifel 
ihres chriftlichen Glaubene.“ 

„Soviel ich weiß”, fagte Goethe, „Hlaffifiziert man den 
Kuckuck zu den Spechten.“ 

„Man tut fo mitunter”, erwiderte ich, „wahrfcheinlich 
aus dem Grunde, weil zwei Zehen feiner ſchwachen Füße 
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eine Richtung nady hinten haben. Ich möchte ihn aber 
nicht dahin ftellen. Er hat für die Lebensart der Spechte 
fo wenig den ftarfen Schnabel, der fähig wäre, irgend 
eine abgeftorbene Baumrinde zu brechen, als die fcharfen, 
fehr ftarfen Schwanzfedern, die geeignet wären, ihn bei 
einer ſolchen Operation zu ftügen. Auch fehlen feinen 
Zehen die zum Anhalten nötigen fcharfen Krallen, und 
ich halte daher feine Fleinen Füße nicht für wirkliche 
Kletterfüße, fondern nur für fcheinbare.” 

„Die Herren Ornithologen“, verfegte Goethe, „find 
wahrfcheinlich froh, wenn fie irgend einen eigentümlichen 
Bogel nur einigermaßen fchicflich untergebracht haben; 
wogegen aber die Natur ihr freied Spiel treibt und ſich 
um bie von befchräntten Menſchen gemachten Fächer wenig 
kümmert.“ 

„Sp wird die Nachtigall“, fuhr ich fort, „zu den Gras⸗ 
muͤcken gezählt, während fie in der Energie ihres Naturellg, 
ihren Bewegungen und ihrer Lebensweiſe weit mehr Ahn- 
lichkeit mit den Droffeln hat. Aber auch zu den Droffeln 
möchte ich fie nicht zählen. Sie ift ein Vogel, der zwifchen 
beiden fteht, ein Bogel für fi, fo wie auch der Kudud 
ein Vogel für fi ift, mit fo fcharf ausgefprochener In⸗ 
dividualität wie einer.“ 

„Alles, was ich über den Kuckuck gehört habe,” fagte - 
Goethe, „gibt mir für diefen merkwürdigen Vogel ein 
großes Intereſſe. Er ift eine höchft problematifche Natur, 
ein offenbares Geheimnis, das aber nichtödefloweniger 
fchwer zu Iöfen, weil es fo offenbar ift. Unb bei wie 
vielen Dingen finden wir uns nicht in demfelbigen Falle! 
Wir ſtecken in lauter Wundern, und das Letzte und Beſte 
der Dinge ift und verfchloffen. Nehmen wir nur die 
Bienen. Wir fehen fie nach Honig fliegen, ſtundenweit, 
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und zwar immer einmal in einer andern Richtung. Sekt 
fliegen fie wochenlang weftlich nach einem Felde von 
blühendem Rübfamen. Dann ebenfo lange noͤrdlich nad) 
blühender Heide. Dann wieder in einer andern Richtung 
nadı der Blüte des Buchweizend. Dann irgendwohin auf 
ein blühendes Kleefeld. Und endlich wieder in einer 
andern Richtung nach blühenden Linden. Wer hat ihnen 
aber gefagt: Set fliegt dorthin, da gibt es etwas für 
euch! Und dann wieder dort, da gibt ed etwas Neues! 
Und wer führt fie zurück nad, ihrem Dorf und ihrer 
Zelle? Sie gehen wie an einem unftchtbaren Gängel- 
bande hierhin und dorthin; was es aber eigentlich fei, 
wiſſen wir nicht. Ebenfo die Lerche. Sie fteigt fingend 
auf über einem Halmenfeld, fie fchwebt über einem Meere 
von Halmen, das der Wind hin und her wiegt, und wo 
die eine Welle ausfieht wie die andere; fie fährt wieder 
hinab zu ihren Sungen und trifft, ohne zu fehlen, den 
feinen Fled, wo fie ihr Neft hat. Alle diefe aͤußeren 
Dinge liegen Elar vor und wie der Tag, aber ihr inneres 
geiſtiges Band iſt uns verſchloſſen.“ 

„Mit dem Kuckuck“, ſagte ich, „iſt es nicht anders. 
Wir wiſſen von ihm, daß er nicht ſelber bruͤtet, ſondern 
ſein Ei in das Neſt irgend eines andern Vogels legt. 
Wir wiſſen ferner, daß er es legt: in das Neſt der Gras⸗ 
muͤcke, der gelben Bachſtelze, des Moͤnches, ferner in das 
Neſt der Braunelle, in das Neſt des Rotkehlchens und 
in das Neſt des Zaunkoͤnigs. Dieſes wiſſen wir. Auch 
wiſſen wir gleichfalls, daß dieſes alles Inſektenvoͤgel ſind 
und es ſein muͤſſen, weil der Kuckuck ſelber ein Inſekten⸗ 
vogel iſt und der junge Kuckuck von einem Samen freſſen⸗ 
den Vogel nicht koͤnnte erzogen werden. Woran aber er⸗ 
kennt der Kuckuck, daß dieſes alles auch wirklich Inſekten⸗ 
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vögel find, da doch alle dieſe Genannten fowohl in ihrer 
Geftalt ale in ihrer Farbe voneinander ſo Außerft ab⸗ 
weichen, und auch in ihrer Stimme und in ihren Lock⸗ 
tönen fo Außerft abweichen! Und ferner, wie fommt es, 
daß der Kudud fein Ei und fein zartes Junges Neftern 
anvertrauen fann, die in Hinficht auf Struftur und Tem⸗ 
peratur, auf Trodenheit und Feuchtigkeit fo verfchieden 
find wie nur immer möglich? Das Neft der Grasmüde ift 
von bürren Grashälmchen und einigen Pferdehaaren ſo 
leicht gebaut, daß jede Kälte eindringt und jeder Luft- 
zug hindurchweht, auch von oben offen und ohne Schuß; 
aber der junge Kudud gedeiht darin vortrefflid. Das 
Neſt des Zaunkoͤnigs dagegen ift Außerlich von Moog, 
Halmen und Blättern dicht und feit gebaut und innen 
mit allerlei Wolle und Federn forgfältig ausgefüttert, 
fo daß Fein Luͤftchen hindurchdringen kann. Auch ift ee 
oben gedeckt und gewoͤlbt und nur eine Kleine Öffnung 
zum Hinein⸗ und Sinausfchlüpfen bes fehr Fleinen Bo- 
gels gelaffen. Man follte denfen, es müßte in heißen 
Sunitagen in folcher gefchloffenen Höhle eine Hitze zum 
Erftiden fein. Allein der junge Kuckuck gedeiht darin 
aufs befte. Und wiederum wie anders ift das Neft der 
gelben Bachitelze! Der Vogel lebt am Wafler, an Bächen 
und in allerlei Naffem. Er baut fein Neft auf feuchten 
Triften, in einem Büfchel von Binfen. Er fcharrt ein 
Loch in die feuchte Erde und legt es dürftig mit einigen 
Grashälmchen aus, fo daß der junge Kudud durchaus 
im Feuchten und Kühlen gebrütet wird und heranwachſen 
muß. Und dennoch gedeiht er wiederum vortrefflidh. Was 
ift das aber für ein Vogel, für den im zarteften Kindes- 
alter Feuchtes und Trodenes, Hige und Kälte, Abwei- 
chungen, die für jeden anderen Bogel tödlich wären, durch⸗ 
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aus gleichgältige Dinge find! Und wie weiß der alte 
Kudud, daß fie es find, da er doch felber im erwachjenen 
Alter für Näffe und Kälte fo fehr empfindlich ift?“ 

„Wir ftehen hier“, erwiderte Goethe, „eben vor einem 
Geheimnis. Aber fagen Sie mir doch, wenn Sie ee be 
obachtet haben, wie bringt der Rudud fein Ei in das Neft 
des Zaunkoͤnigs, da ed doch nur eine fo geringe Öffnung 
hat, daß er nicht hineinfommen und er fih nicht felber 
darauflegen kann?“ 

„Er legt ed auf irgend eine trodene Stelle”, erwiderte 
ich, „und bringt ed mit dem Schnabel hinein. Auch glaube 
ich, daß er nicht bloß beim Zaunfönig, fondern auch bei 
den übrigen Neftern fo tut. Denn auch die Neſter der 
anderen Inſektenvoͤgel, wenn fie auch oben offen, find doch 
fo Hein oder fo nahe von Zweigen umgeben, daß der große 
langfchwänzige Kuckuck fich nicht Darauffegen könnte. Dies 
ift fehr wohl zu denfen. Allein wie ed fommen mag, daß 
der Kuckuck ein fo außerordentlich kleines Ei legt, ja fo 
fein, als wäre es das Ei eines Heinen Inſektenvogels, 
das ift ein neues Nätfel, das man im ftillen bewundert, 
ohne es Iöfen zu können. Das Ei des Kuckucks ift nur 
um ein weniges größer ald das der Grasmuͤcke, und ed 
darf im Grunde nicht größer fein, wenn die Heinen In⸗ 
feftenvögel es brüten follen. Dies ift durchaus gut und 
vernünftig. Allein, daß die Natur, um im fpeziellen Falle 
weife zu fein, von einem durchgehenden großen Geſetz 
abweicht, wonach vom Kolibri bis zum Strauß zwifchen 
der Größe des Eied und der Größe des Vogels ein ent- 
fchiedenes Verhaͤltnis ftattfindet, dieſes willkuͤrliche Ver: 
fahren, fage ich, ift durchaus geeignet, und zu überrafchen 
und und in Erftaunen zu fegen.“ 

„Es fest und allerdings in Erſtaunen“, ermiberte 
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Goethe, „weil unfer Standpunkt zu Flein ift, ale daß wir 
es überfehen koͤnnten. Wäre und mehr eröffnet, fo wuͤrden 
wir auch diefe feheinbaren Abweichungen wahrfcheinlich 
im Umfange des Gefeged finden. Doch fahren Sie fort 
und fagen Sie mir mehr. Weiß man denn nidjt, wie 
viele Eier der Kuduc legen mag?” - 

„Wer darüber etwas mit Beftimmtheit fagen wollte,“ 
antwortete ich, „wäre ein großer Tor. Der Vogel ift fehr 
flüchtig, er ift bald hier und bald dort. Man findet von 
ihm in einem einzigen Neſt immer nur ein einziges Ei, 
Er legt ficherlich mehrere; allein wer weiß, wo fie hin 
geraten, und wer fann ihm nachfommen! Geſetzt aber, er 
legte fünf Eier, und dieſe würden alle fünf glüdlicd, aus- 
gebrütet und von liebevollen Pflegeeltern herangezogen, 
fo hat man wiederum zu bewundern, daß die Natur fid) 
entfchließen mag, für fünf junge Kudude wenigſtens 
fünfzig Sunge unferer beften Singvoͤgel zu opfern.“ 

„Sn dergleichen Dingen“, erwiderte Goethe, „pflegt die 
Natur auch in anderen Fällen nicht eben ſkrupuloͤs zu fein. 
Sie hat einen großen Etat von Leben zu vergeuden, und 
fie tut es gelegentlich ohne fonderliched Bedenken. Wie 
aber fommt es, daß für einen einzigen jungen Kuckuck fo 
viele junge Singvögel verloren gehen?“ 

„Zunächft”, erwiderte ich, „geht bie erfte Brut verloren. 
Denn im Fall audy die Eier des Singvogeld neben dem 
Kuckucksei, wie ed wohl gefchieht, mit ausgebrütet würden, 
fo haben doch die Eltern über den entftandenen größeren 
Vogel eine folche Freude und für ihn eine folche Zärt- 
lichkeit, daß fie nur an ihn denfen und nur ihn füttern, 
worüber denn ihre eigenen Heinen Jungen zugrunde 
gehen und aus dem Nefte verfchwinden. Auch ift der junge 
Kuckuck immer begierig und bedarf fo viel Nahrung, ald 
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die Heinen Inſektenvoͤgel nur immer herbeifchleppen können. 
Es dauert fehr lange, ehe er feine vollftändige Größe und 
fein vollftändiges Gefteder erreicht und ehe er fähig ift, 
das Neft zu verlaffen und fich zum Gipfel eined Baumes 
zu erheben. Iſt er aber auch längft auögeflogen, fo ver: 
langt er doch noch .fortwährend gefüttert zu werben, fo 
daß der ganze Sommer darüber hingeht und die Tiebe- 
vollen Pflegeeltern ihrem großen Kinde immer nachziehen 
und an eine zweite Brut nicht denfen. Aus diefem Grunde 
gehen denn über einen einzigen jungen Kudud ſo viele 
andere junge Vögel verloren.“ 

„Das ift fehr überzeugend“, erwiderte Goethe. „Doch 
fagen Sie mir, wird denn der junge Kudud, fobald er aus- 
geflogen ift, auch von anderen Bögeln gefüttert, die ihn nicht 
gebrütet haben? Es ift mir, als hätte ich dergleichen gehört.“ 

„Es ift fo”, antwortete ich. „Sobald der junge Kudud 
fein niederes Neft verlaffen und feinen Sig etwa in dem 
Gipfel einer hohen Eiche genommen hat, Täßt er einen 
lauten Ton hören, welcher fagt, daß er da fei. Nun 
fommen alle Eleinen Vögel der Nachbarfchaft, die ihn 
gehört haben, herbei, um ihn zu begrüßen. Es fommt bie 
Grasmüde, ed fommt der Moͤnch, die gelbe Bachftelze 
fliegt hinauf, ja der Zaunfönig, deflen Naturell es ift, 
beftändig in niedere Heden und dichten Gebüfchen zu 
ſchluͤpfen, überwindet feine Natur und erhebt ſich dem ge- 
liebten Antömmling entgegen zum Gipfel der hohen Eiche. 
Das Paar aber, das ihn erzogen hat, ift mit dem Füttern 
treuer, während die übrigen nur gelegentlich mit einem 
guten Biffen herzufliegen.“ 

„Es fcheint alfo”, fagte Goethe, „zwifchen dem jungen 
Kuckuck und den Fleinen Inſektenvoͤgeln eine große Liebe 
zu beftehen.“ 
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„Die Liebe der Fleinen Inſektenvoͤgel zum jungen 
Kuckuck“, erwiderte ich, „ift fo groß, daß, wenn man einem 
Nefte nahe kommt, in welchem ein junger Kuckuck gehegt 
wird, die Heinen Pflegeeltern vor Schred und Furcht und 
Sorge nicht wiffen, wie fie ſich gebärden follen. Beſonders 
der Moͤnch drüdt eine große Verzweiflung aus, fo daß 
er fat wie in Krämpfen am Boden flattert.“ 

„Merkwuͤrdig genug,“ erwiderte Goethe; „aber es läßt 
fich denfen. Allein etwas fehr problematifch erfcheint mir, 
daß z. B. ein Grasmücdenpaar, das im Begriff ift, Die 
eigenen Eier zu brüten, dem alten Kuckuck erlaubt, ihrem 
Nefte nahe zu kommen und fein Ei hineinzulegen.“ 

„Daß ift freilich fehr rätfelhaft,“ ermwiberte ich; „Doch 
nicht fo ganz. Denn eben dadurd, daß alle Fleinen In⸗ 
feftenvögel den ausgeflogenen Kuckuck füttern, und daß ihn 
alfo auch die füttern, die ihn nicht gebrütet haben, da⸗ 
durch entfteht und erhält ſich zwifchen beiden eine Art 
Verwandtſchaft, fo daß fie fich fortwährend Fennen und 
al® Glieder einer einzigen großen Familie betrachten. Sa, 
ed kann fogar fommen, daß derfelbige KRudud, den ein 
Paar Gradmücen im vorigen Sahre ausgebrütet und er⸗ 
zogen haben, ihnen in diefem Sahre fein Ei bringt.“ 

„Das laͤßt fid allerdings hören,“ ermwiderte Goethe, 
„fo wenig man es auch begreift. Ein Wunder aber bleibt 
ed mir immer, daß der junge Kuckuck auch von ſolchen 
Bögeln gefüttert wird, die ihn nicht gebrütet und erzogen.” 

„Es ift freilich ein Wunder,“ erwiderte ich; „doch gibt 
e8 wohl etwas Analoges. Sa, ich ahne in diefer Richtung 
fogar ein großes Geſetz, das tief Durch die ganze Natur geht. 

„Sc hatte einen jungen Hänfling gefangen, der ſchon 
zu groß war, um fi von Menfchen füttern zu laſſen, 
aber noch zu jung, um allein zu frefien. Sch gab mir mit 
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ihm einen halben Tag viele Mühe; da er aber durchaus 
nichts annehmen wollte, fo feßte ich ihn zu einem alten 
Hänfling hinein, einem guten Sänger, den ich ſchon feit 
Sahr und Tag im Käfig gehabt und der außen vor meinem 
Fenſter hing. Sch dachte: wenn der Junge fieht, wie der 
Alte frißt, jo wird er vielleicht auch and Futter gehen 
und e8 ihm nachmachen. Er tat aber nicht fo, fondern 
er öffnete feinen Schnabel gegen den Alten und bewegte 
mit bittenden Tönen die Flügel gegen ihn, worauf denn 
der alte Haͤnfling fidy feiner fogleich erbarmte und ihn 
als Kind annahm und ihn fütterte, ald wäre es fein eigenes. 

„Ferner brachte man mir eine graue Grasmüde und 
drei Junge, die ich zufammen in einen großen Käftg tat, 
und die die Alte fütterte. Am andern Tage brachte man 
mir zwei bereitö ausgeflogene junge Nachtigallen, Die ich 
auch zu der Grasmüde tat und die von ihr gleichfalls 
adoptiert und gefüttert wurden. Darauf nach einigen Tagen 
feßte ich noch ein Neft mit beinahe flüggen jungen Müller- 
chen hinein, und ferner noch ein Neft mit fünf jungen 
Plattmönchen. Diefe alle nahm die Grasmüde an und 
fütterte fie und forgte für fie als treue Mutter. Sie hatte 
immer den Schnabel voll Ameifeneier und war bald in 
der einen Ede des geräumigen Kaͤfigs und bald in ber 
andern, und wo nur immer eine hungrige Kehle fich öffnete, 
da war fie da. Sa noch mehr! Auch das eine indes 
herangewachfene Sunge der Gradmüde fing an, einige der 
Kleineren zu füttern, zwar noch fpielend und etwas finder- 
haft, aber doc, fchon mit entfchiedenem Triebe, es der 
trefflihen Mutter nachzutun.“ 

„Da ftehen wir allerdings vor etwas Göttlichem“, fagte 
Goethe, „das mich in ein freudiges Erftaunen fegt. Wäre 
ed wirklich, daß dieſes Füttern eines Fremden als etwas 
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Allgemein-Gefegliched durch; die Natur ginge, fo wäre da⸗ 
mit manches Nätfel gelöft, und man koͤnnte mit Über: 
zeugung fagen, daß Gott fich der verwaiften jungen Raben 
erbarme, die ihn anrufen.“ 

„Etwas Allgemein-Gefegliches“, erwiderte ich, „ſcheint 
ed allerdings zu fein; denn ich habe auch im wilden Zus 
ftande diefes hilfreiche Füttern und dieſes Erbarmen gegen 
Berlaffene beobachtet. 

„Sch hatte im vorigen Sommer in der Nähe von Tie- 
furt zwei junge Zaunfönige gefangen, die wahrfcheinlic, 
erft ganz fürzlich ihr Neft verlaffen hatten, denn fie faßen 
in einem Bufch auf einem Zweige nebft fieben Gefchwiftern 
in einer Reihe und Tießen fidy von ihren Alten füttern. 
Sch nahm die jungen Vögel in mein feidened Tafchentuch 
und ging in der Richtung nad) Weimar bid and Schieß- 
haus, dann rechts nach der MWiefe an der Ilm hinunter 
und an dem Badeplatz vorüber, und dann wieder links 
in das Feine Gehölz. Hier, Dachte ich, haft du Ruhe, um 
einmal nad) deinen Zaunfönigen zu fehen. Als ich aber 
das Tuch öffnete, entfchlüpften fie mir beide und waren 
ſogleich im Gebüfch und Grafe verfchwunden, fo daß mein 
Suchen nach ihnen vergebens war. Am dritten Tage kam 
ich zufällig wieder an diefelbige Stelle, und da id) die Lock⸗ 
töne eines Rotkehlchens hörte, fo vermutete ich ein Neft 
in der Nähe, welches ich nach einigem Umherfpähen auch 
wirklich fand. Wie groß war aber mein Erftaunen, ale 
ich in diefem Neft neben beinahe flüggen jungen Rot: 
fehichen auch meine beiden jungen Zaunfönige fand, Die 
fich bier ganz gemütlich untergetan hatten und fich von 
den alten Rotfehlchen füttern ließen. Sch war im hohen 
Grade glüdlich über diefen hoͤchſt merkwürdigen Fund. 
Da ihr fo Hug feid, dachte ich bei mir felber, und euch 
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fo huͤbſch habt zu heifen gewußt, und da auch die guten 
Rotkehichen ſich euerer fo hilfreich angenommen, fo bin 
ich weit entfernt, fo gaſtfreundliche Verhaͤltniſſe zu ſtoͤren, 
im Gegenteil wuͤnſche ich euch das allerbefte Gedeihen.“ 

„Das ift eine der beften ornithologiichen Geichichten, 
die mir je zu Ohren gefommen“, fagte Goethe. „Stoßen 
Sie an, Sie follen leben, und ihre glüdlidhen Beobadı- 
tungen mit! Wer das hört und nicht an Gott glanbt, 
dem helfen nicht Moſes uub bie Propheten. Das tft es 
nun, was ich die Allgegeuwart Gotted nenne, der einen 
Teil feiner unendlichen Liebe überall verbreitet und einge- 
pflanzt hat und fchon im Tiere dasjenige ald Knoſpe an- 
deutet, was im edlen Menfchen zur fchönften Blüte fommt. 
Fahren Sie ja in Shren Studien und Ihren Beobachtungen 
fort! Sie fcheinen darin ein befonderes Gluͤck zu haben 
und können noch ferner zu ganz unfchäßbaren Refultaten 
fommen.” 

Indes wir nun fo an unferm Tiſche in freier Natur 
und über gute und tiefe Dinge unterhielten, neigte ſich die 
Sonne den Gipfeln der weftlihen Hügel zu, und Goethe 
fand ed an der Zeit, unfern Rüdweg anzutreten. Wir 
fuhren rafch durch Sena, und nachdem wir im Bären be- 
zahlt und noch einen kurzen Befuch bei Frommanns ge⸗ 
madıt, ging es im fcharfen Trab nadı Weimar. 


Donnerstag, den 18. Dftober 1827. 

Hegel ift hier, den Goethe perfönlich fehr hochſchaͤtzt, 

wenn auch einige feiner Philofophie entfproffenen Früchte 

ihm nicht fonderlic; munden wollen, Goethe gab ihm zu 

Ehren diefen Abend einen Tee, wobei auch Zelter gegen: 

wärtig, der aber noch diefe Nacht wieder abzureifen im 
Sinne hatte. 
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Man ſprach fehr viel über Hamann, wobei befonderg 
Hegel das Wort führte und über jenen außerordentlichen 
Geiſt fo gründliche Anfichten entwickelte, wie fie nur aus 
dem ’ernfteften und gewiflenhafteften Studium des Gegen- 
ftandes hervorgehen fonnten. 

Sodann wendete fid) das Gefpräch auf das Wefen 
der Dialeftif. „Es ift im Grunde nichts weiter,“ fagte 
Hegel, „ald der geregelte, methodifch ausgebildete Wider- 
fpruchögeift, der jedem Menfchen inmohnt, und welche 
Gabe ſich groß erweift in Unterfcheidung bed Wahren 
vom Falfchen.“ 

„Wenn nur“, fiel Goethe ein, „folche geiftigen Künfte 
und Gewanbtheiten nicht häufig gemißbraucht und dazu 
verwendet würden, um das Falfche wahr und dag Wahre 
falfch zu machen!“ 

„Dergleichen gefchieht wohl,” erwiderte Hegel; „aber 
nur von Leuten, die geiftig frank find.“ 

„Da lobe ich mir“, fagte Goethe, „das Studium der 
Natur, das eine folche Krankheit nicht auffommen läßt! 
Denn hier haben wir ed mit dem unendlich und ewig 
Wahren zu tun, das jeden, der nicht durchaus rein 
und ehrlich bei Beobachtung und Behandlung feines 
Gegenftandes verfährt, ſogleich als unzulaͤnglich ver- 
wirft. Auch bin id; gewiß, daß mancher dialektiſch 
Kranke im Studium der Natur eine wohltätige Heilung 
finden könnte.“ 

Wir waren nod, im beften Gefpräd; und in der heiter- 
ften Unterhaltung, als Zelter aufftand und, ohne ein Wort 
zu fagen, hinaudging. Wir mußten, es tat ihm leid, von 
Goethen Abfchied zu nehmen, und daß er diefen zarten 
Ausweg wähle, um über einen fchmerzlichen Moment 
binwegzufommen. 
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Anmerkungen zum erften Band 


Die Anmerkungen befchränten fich auf die notwendigfte Erklärung 
fchwer verftändlicher Stellen und vereinzelte wichtige Hinweife. Cr: 
Härungen, die fi) an Namen von Perföntichkeiten, Orten, oder an 
einzelne Literaturwerke Enupfen, find in das Regifter am Schluffe 
des zweiten Bandes verwielen. Die Kommentierung des Eckermann⸗ 
ſchen Werkes ift vor allem Dünger zu Dank verbunden; auch Ludwig 
Geiger Eonnte in feiner Ausgabe manches Neue bringen, was hier 
genust if. Die zahlreichen falfchen Daten Eckermanns, befonderg 
im fpäteren dritten Zeit der Geſpraͤche, find flillffchweigend nach 
Goethes Tagebüchern berichtigt. Ebenſo find ungenane Zitate meift 
ohne weitere Erläuterung richtig geftellt worden. 


Seite 

40, 3.4. Über Edermanns Anknuͤpfung mit Weimar vol. die Ein: 
führung. 

44, 3.41 v. u. heute noch: Unter dem 11. Juni ift in den Tage: 
biichern der Brief an Cotta notiert, in dem die Empfehlung des 
Eckermannſchen Manufkripts mit den Worten eingeleitet wird: 
„Nur beobachte ich Längft einen jungen Eckermann von Hannover, 
der mir viel Zutrauen einflößt; ich fende ein Manuffript mit 
der fahrenden Poft, welches er von Ihrer Handlung verlegt 
wünfcht; Sie werden beurtheilen, ob es zu Ihren Zwecken 
tauglich fen.” 

48, 3. 12 v. u. „die erften elf Hefte”: von I, 4, erfchienen 
1818, bis zu dem eben erfchienenen IV, 2. 

51, 3. 4. Der Brief weicht an einigen Stellen von dem in der 
MWeimarifchen Ausgabe, Abteilung IV, Bd. 37 abgedructen 
Konzept ab. Diefes fei daher zum Vergleich hier wiedergegeben: 
„Das Inhalts: Verzeichniß, mein Werthefter, ift mir zur rechten 
Zeit gekommen und entfpricht ganz meinen Wuͤnſchen und Zwecken. 
Laſſen Sie mic, die Frankfurter Zeitungsblätter bey meiner Ruͤck⸗ 
Fehr auf gleiche Weife redigirt finden, fo zolle den beiten Dank, 
welchen ich vorläufig fchon im Stillen entrichte, indem ich Ihre 
©efinnungen, Zuftände, Wünfche, Zwecke und Plane mit mir 
theilnehmend herumtrage, um bey meiner Rückunft mich über 
Ihr Wohl defto gruͤndlicher befprechen zu koͤnnen. Mehr fag 
ich Heute nicht; der Abſchied von Marienbad gibt mancherlei 
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zu denken und zu thun, während man ein allzu kurzes Ver: 
weilen mit vorzuͤglichen Menfchen gar fchmerzlich empfindet. 
Möge ich Sie in ſtiller Tätigkeit antreffen, aus der denn 
doch zulest am ſicherſten und reinften MWeltumfiht und Er: 
fahrung hervorgehen. Leben Sie wohl; ich freue mich auf ein 
längeres und engeres Zuſammenſeyn. 
Marienbad den 14. Auguft 1828. Goethe.“ 


55, 3. 15. ein herrliches Talent: Das von Goethe ſehr uͤber⸗ 


fhäste Wert war in Kunſt und Altertum III, 4 (1821) und 
III, 3 (1822) gewürdigt worden. Die Beiprechungen find leicht 
zugänglich in der Eottafchen Jubiläums-Ausgabe Bd. 37, ©. 191. 


61, 3. 14. feinen Stern: den Falkenorden. 
61, 3. 17. Aldobrandinifche Hochzeit: die von H. Meyer 1797 


angefertigte Kopie des antifen Wandgemäldeg, die noch heute im 
Goethehaus zu fehen ift. 


63, 3. 18. Eine geiftreihe Dame: Frau von Sapigny, die 


Schwefter Bettinas von Arnim, eine geb. Brentano, die nach) den 
„Unterhaltungen” des Kanzlers von Müller viel „von Beethovens 
Singularitäten und Geldverachtung” erzählte. 


68, 3.7 v. u. Fräulein Ulrike: von Pogwifch, die Schwerter 


Dttiliens. 


64, 3.9 v. u. Entgegen der Angabe Goethes eriftiert das Schema 


einer Fortfesung zu Pandora, „Pandorens Wiederkunft zweiter 
Teil" betitelt. Bol. Fubiläums- Ausgabe Bd. 15, ©. 379. 


68, 3.9 v. u. Junge Polin: Mad. Szymanowska, die Klavier- 


virtuofin; ihr fchrieb Goethe den lebten Teil der Trilogie der 
Leidenfchaft, die „Ausföhnung” am 18. Auguft 1823 insg Stamm: 
buch. Ihr Spiel hatte wohltätig auf ihn eingewirkt, nachdem 
Ulrike von Levetzow feine Werbung mit einem Nein beant- 
wortet hatte. 


70, 3. 10ff. Erſt aus dem vor wenigen Jahren veröffentlichten 


Aufzeichnungen Ulrikens von Levesow (U. Sauer „Ulrike von 
Levetzow und ihre Erinnerungen an Goethe" Deutiche Arbeit, 
3. Jahrgang, Heft a, ©. 293ff.) ift bekannt, daß der Groß: 
herzog Karl Auguft in der Tat für den Vierundfiebenzigjährigen 
um die Hand der noch nicht Iwanzigjährigen angehalten hat, 
mit negativem Erfolg. 
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79, 3. 12. Das Gedicht: die Trilogie Paria. Jubilaͤums⸗Aus—⸗ 


gabe, Bd. 2, ©. 199. 


80, 3. 3. vierzig Jahre: die erfte genaue Beziehung auf den 


Stoff der Dichtung findet ſich zwar erft im Tagebuch vom 
27. Mai 1807. Schon vor der Belanntfchaft mit dem Stoff 
durch Sonnerats „Reife nach Oſtindien und China” (1783) 
findet fih nach E. v. d. Hellens Hinweis der Ausdruct ähnlichen 
ethifchen Empfindens in einem Brief an Charlotte von Stein 
(4. Dez. 1770: „Wie fehr ich wieder, auf diefem dunklen Zug, 
Liebe zu der Klaffe von Menfchen gekriegt habe, die man die 
niedre nennt, die aber gewiß für Gott die hoͤchſte iſt!“ 


80, 3. 5 v. u. Fr. Ruͤckerts „Öftliche Roſen“ waren 1821 erfchienen. 


Goethe hatte ſchon 1822 in „Kunſt und Altertum” III, 3, daruͤber 
gehandelt. 


81, 3. 11. bejahrter Mann: Chriftoph Sutor, Goethes Diener 


1777—1788. 


82, 3. 9ff. 6. April 1783 fehrieb Goethe an Frau von Stein: „Heute 


Nacht fah ich ein Nordticht in Suͤdoſt, wenn nur nicht wieder 
ein Erdbeben gewefen ift, denn es ift eine außerordentliche Er- 
fcheinung.” Offenbar war auch wenige Monate vorher am 
5. Februar, dem Tage eines ſchweren Erdbebend in Kalabrien, 
ein Nordlicht beobachtet worden. 


85, 3.18. fertig vorlegte: ein merkwürdiger Irrtum Goethes. 


Aus feinem Briefwechfel mit Schiller ift bekannt, daß Schiller 
fchon die einzelnen Gefänge von „Hermann und Dorothea” un⸗ 
mittelbar nach der Entſtehung kennen lernte. 


89, 3.12 v. u. Ghaſelen: gemeint find Platens „Neue Ghaſelen“, 


Erlangen 1824, die Goethe im September 1823 vom Berfafler 
erhalten hatte. 


92, 3.8 0. u. um an Hof zu gehen: Auguft von Goethe war 


Kammerherr beim Erbprinzen. 


95, 3.15 v. u. Diefes Geſpraͤch vom 31. Dezember 1823 ift in 


allen neueren Eckermann⸗Ausgaben als Sorets Eigentum be⸗ 
zeichnet. Es fteht aber weder in Sorets Manuffript, wie 
aus Burkhardts Ausgabe der Unterhaltungen mit Soret erficht- 
lich, noch verzeichnen die Tagebücher IX, ©. 161 einen Beſuch 
Sorets. Eckermann hat denn auch in der erften Ausgabe des 
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dritten Teils der Gefpräche diefe Unterredung ganz richtig unter 
die feinen eingereiht. 


4100, 8.10 v.u. Ob aber Napoleon diefelbe Stelle gemeint 


hat: Napoleon hatte, wie aus Kanzler von Müllers „Er 
innerungen” hervorgeht, getadelt, daß neben dem Motiv der 
ungtüdlichen Liebe auch das der gekraͤnkten Ehre herangezogen 
ift. Das trifft allerdings nur die erfte Faſſung des „Werther“, 
nach der offenbar die franzöfifche Überfegung hergeftellt war, 
nicht die fpätere, feit 1786 gangbare. 


4109, 3.15. meine Boloffale Juno: Goethe befaß einen Abguß 


der Juno Ludoviſi, den er vom Staatsrat Schuls gefchentt 
erhalten hatte. 


111, 3.15. Rauchs Model: für ein Denkmal, das am 70. Geburts: 


tag Goethes zu errichten Frankfurt a. M. beichloffen hatte. Bat. 
Zahme KZenien, Jubiläums Ausgabe Bd. 4, ©. 110. 


411, 3.11 v. u. deutfche Paria: von Meyerbeerd Bruder Michael 


Beer, wurde 1824 in Weimar aufgeführt. Das franzdfifche 
Trauerſpiel: Ze Paria (1821) von Caſimir Delavigne. Goethes 
Anhang fiehe Jubilaͤums-⸗Ausgabe Bd. 37, ©. 332. 


114, 3.8 v. u. zwei hoͤchſt merkwürdige Gedichte: Das 


„Tagebuch“, und eine der unterdrücken „Römifchen Elegien“; 
zugaͤnglich jeßt in der Weimarer Ausgabe und einem Nachdruck 
von Dr. M. Mendheim, (Leipzig, U. Weigel 1904). 


130, 3. 4. ein befferes Geſchick: feit 1801 lebte der Dichter 


als Hausfreund bei Elife von der Recke, zumeift in Dresden. 


181, 3.83 v. u. von Meyer gemalt: Meyer Fehrte erft No- 


vember 1791 aus Stalien nad) Weimar zuruͤck und fertigte im 
Fruͤhjahr 1792 ein Aquarelibild von Goethe an. 


4133, 3.11 9. u. vorvierzig Jahren: vielmehr bereits im Herbft 1776. 
185, 8.10. Fortfegung der „Hageftolzen”: von einer folchen 


Arbeit mit Schiller ift nichts bekannt, doch mögen mehrfache 
Aufführungen des Iflandfchen Stückes zwifchen 1798 und 1804 
Gelegenheit zu ſolchen ©efprächen gegeben haben. Dagegen 
hat Goethe einigen Anteil an einem Nachſpiel Peucers zu den 
„Hageſtolzen“, das am 10. Mai 1815 zugleich mit den beiden 
legten Akten zu Ehren Ifflands gegeben wurde. 


145, 3.11. Worte eines Alten: des Nonnus von Panopolis. 
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148, 3.12. Regeln und Studien: die „Regeln fir Schaufpieler 
(48038)“, entflanden aus Diktaten Goethes fir die Schau: 
fpieleleven Grüner und Wolff, dann von Eckermann mit Goethes 
„Erlaubnis und Beirat” bearbeitet. 

146, 8.2 v. u. Zheaterleitung: 1791—1817. 

4151, 3.8. Abhandlung uͤber den Dilettantismus: ein 
Schema aus dem Jahr 1799, gemeinfame Vorarbeit Goethes 
und Schillers zu einem nicht ausgeführten Aufſatze. 

151, 3. 14 v. u Er ließ dabei nicht undeutlid merken: 

- Das kann nicht ganz zutreffen, da damals noch Schubarth von 
Goethe für diefe Arbeit in Ausficht genommen war. Fuͤr ihn, 
der ohne eigene Schuld aus der regelmäßigen Verbindung mit 
Goethe gekommen war, trat dann Eckermann ein. 

4151, 3. 8 v. u. alle Briefe: 1797 hatte er freilich ein großes Auto: 
dafe der angefammelten Briefe veranftaltet. 

152, 3.14. englifhen Gedicht: King Coals Levee or geo- 
logical etiquette von Sohn Scafe. Xondon 1819. 

153, 3.1 v. u. neneften Hebungstheorie: nad Dünger von 
Alex. v. Humboldt, 1823, von Elie de Beaumont 1824 aufgeftellt. 

155, 3.4 v. u. Juͤngſten Gerichts‘: Vision of the Judge- 
ment, 1821. Vgl. Goethes Hußerungen zu Robinfon: Goethe 
im Gefpräch, herausgegeben v. F. Deibel und F. Gundelfinger. 
3. Aufl. Infel-Verlag, Leipzig 1907), ©. 280. 

159, 3.9 v. u. Plan zu „Fauſt“: wurde nicht aufgenommen. Diefe 
Skizze der Urgeftalt des 2. Teils ift zuerft im 15. Bd. der 
Weimar. Ausgabe veröffentlicht worden. 

162, 3.7. jene Dde: „Die beiden Mufen“ (1752). Es heißt dort: „Sie 
logen mit Adlereil'. Die weite Laufbahn ftäubte wie Wolken auf.“ 

168, 3.3. mit fpöttelnden Anmerkungen: auch in Dichtung 
und Wahrheit heißt es: Herder habe ſich „unfreundlich umd 
hart dagegen geäußert”, was aber nicht den Tatfachen entfpricht. 

169, 3.4 v. u. nah Bonn geſchickt Habe: den Zagebüchern zu- 
folge ift die Sendung an Michael Beer erft am 17. Dezember 
befördert worden. 

174, 3.5 v. u. im Fahre 41775: erſt 1787 wurde das Drama in 
der endgültigen Faflung beendet. 

175, 3.8 0. u. einer Dihterin: nach Duͤntzer Agnes Franz, bei 


467 


Sette 
der es fich aber nur um die literariſche Bekanntſchaft“ Handeln 
koͤnnte. 

177, 3.1. unſeres kraͤftigen Maͤdchens in Halle: Thereſe von 
Jakob, bekannt unter dem Pſeudonym Talvj, die am 12. April 
1824 Goethen die „Überfesung einiger ſerbiſchen Volksgeſaͤnge 
aus der Sammlung des Herrn Wuk“ zugefandt hatte. Goethe 
fchrieb dann für „Kunft und Altertum“ V, 2 (1825) eine Heine 
Studie „Serbiſche Lieder.” 

180, 3.9. eine Situation: Der Widerfpenftigen Zaͤhmung IV, 
5 und Odyſſee VI, 154 ff. Duͤntzer). 

180, 3. 18. Lord Byron: in dem von Medwin herausgegebenen 
„Journal of Conversations of Lord Byron“ (1824). 

181, 3.10. ein Lied von Shakeſpeare: Fauft I, 3682 ff.;, die 
erfte Strophe des Liedes, das Mephiftopheles fingt, ift nad 
dem von Dphelia gefungenen populären Sang To morrow is 
Saint Valentine’s day umgemodelt. 

181, 3. 12 v. u. feiner fortgefesten Selbftbiographie: der 
Annalen. 

182, 3. 9 v. u. lateinifchen Überfesung: im Jahre 1822 waren 
eine Überfegung erſchienen, von B. ©. Fiſcher; 1825 erfchien 
eine andere von Joſeph Grafen von Berlichingen. Über das 
eine Außert ſich Goethe 8. Juli 1823 in einem Brief an Schuls, 
fie Eommt wohl audy hier in Betracht. 

482, 3.5 v. u. Schiller tadelte: in einem Brief vom 20. Oktober 
1797. 

188, 3. 10 v. u. einen Journaliſten: vielleicht Nicolai, der aber 
fhon 17833 geboren ift. Auch Friedrich Schlegel könnte etwa 
gemeint fein. 

184, 3. 1. TZierbreis’: Xenien, Jubiläums : Ausgabe Bd. 4, 
Nummer 60—82, der Tierkreis und andere Sternbilder. 

485, 3. 18 ‚Eugenie‘: „Die natürlihe Tochter.” 

186, 3. 8. Seinen legten Brief: der. Brief vom 24. April war 
Schillers vorlester; es folgte noch einer, undatiert, jedenfalls 
am 25. April 1805. 

186, 3.2 v. u. ‚Dogen von Venedig‘: Marino Yaliero. 

194, 3. 6 v. u. Edermann fpielt ungenau auf die Verfe aus Pandora 
an: „Das brenne dort! Viel fchöner baut ſich's wieder auf.” 
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199, 3.11 v. u. nad) jeder gelungenen Vorftellung: ift, wie 
Duͤntzer bereits angemerkt hat, ſtark übertrieben. | 

204, 3.1». u. auch die Sonntage: bis dahin hatte man in 
Meimar nur an drei Wochentagen gefpielt. 

208, 3.4. Kaum alle drei bis vier Jahre: unter Goethes 
Theaterleitung wurde „Iphigenie“ von 1802—1815 15mal, 
„Taſſo“ von 1807—1813 10mal gegeben (Geiger). 

219, 3.10 v. u. Lopez de Vega: foll über 1500 Komödien ge 

fchrieben haben. 

225, 3.4 v. u. von der Zeitung des Baues zuruͤcktrete: trifft 
nicht zu, Coudray leitete den Bau nach einem andern Plane. 

233, 3. 4. die Behörden ſich gendtigt fahen: die Tächerliche 
Demagogenriecherei war der Anlaß, daß in Preußen fchon 1818 
die Turnplaͤtze gefchloffen wurden. 

242, 3. 18. Laͤßt mid, das Alter: „Zahme Kenien“ II, 537 ff, 
Jubilaͤums⸗Ausgabe Bd. 4, ©. 52. 

244, 3.3 v. u. Menander: 1823 war eine Ausgabe von Meineke 
erfchienen (Dinger). 

258, 3. 410. biftorifhe Kritik: Goethe nimmt hier Bezug auf 
Niebuhrs Roͤmiſche Geſchichte. 

254, 3. 11 v. u. ***: wohl A. W. Schlegel gemeint, gegen den ſich 

Goethe in ähnlicher Weife auch ©. 355 wendet. 

256, 3. 14. mein Jubiläum: 50 Sahre feit Goethes Ankunft in 
Weimar. 

257, 3.8. die Menfchen: auch Schiller vechnete zu den Zadlern, 
vgl. feine Briefe vom 18. und 22. Juni 1796. 

259, 3.6 v. u. Briefvon Belter: vom 16. Dezember 1825, worauf 
Goethe am 30. Dezember erwiderte. 

268, 3. 5. alten Diener: Philipp Seidel, den Goethe aus Frank 
furt mitgebracht und der bis zur italienifchen Reife fein Faktotum 
war; 1820 ift er ald Rentamtmann in Weimar geftorben. 

268, 3.9. Hoͤllenfahrt EHrifti: „Poetifche Gedanken über die 
Hoͤllenfahrt Jeſu Ehrifti”, gedruckt zuerft in der genannten Zeit- 
fchrift 1766. 

268, 3.4 v. u. in englifher Sprache: unter den Versuͤbungen 
in englifcher Sprache, die Goethe zwifchen 1766 und 1768 an 
feine Schwefter geſchickt, ift Feine, auf die die Angaben hier paffen. 
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270, 3.17. feiner Deditation: der zweiten Auflage des Sardanapal. 
Für die erſte war Goethes Einwilligung zu fpät gekommen. 

270, 3. 18. zu Medwins Konverfationen: hatte Goethe auf 
Vermittlung Sorets den Beitrag „Zum Andenken Byrons” 
geliefert. Jubilaͤums⸗Ausgabe Bd. 37, ©. 267. 

271, 3.12. „Globe“: Le Globe, die Zeitfchrift der franzoͤſiſchen 
Romantiker, herausgegeben von Pierre Duboig, erhielt Goethe 
feit September 1824 regelmäßig zugefchickt. 

274, 3.5. eingeübt in den beften Stüden: zumeift war es 
umgekehrt, d. h. in Lauchſtaͤdt wurden nur Stüde aus dem 
Weimarer Repertoir wiederholt. 

277, 3. 15. einen Steindrud: Probedrud von Eugene Delacroit zur 
Prachtausgabe der franzöfifchen Fauſtuͤberſetzung von Albert Stapfer. 

280, 3.13. Brief von Mozart: durch Zelter war Goethe 10. De: 
zember 1824 auf einen in der „Allgemeinen Wiener Theater⸗ 
zeitung” abgedruckten Brief Mozarts aufmerkfam gemacht worden, 
von dem der Biograph Mozarts, Dtto Jahn, freilich nady 
gewiefen hat, daß er nicht ganz von dem Komponiften flamme. 

280, 3. 11 v. u. Leonardo da Binci fagt: im Zraktat von der 
Malerei. Vgl. jebt Marie Herzfelds Ausgabe. (Jena, Diederiche). 

281, 3.16. einem Bilde Eorreggios: jest im Muſeo Nazionale 
zu Neapel. Goethe fpricht davon in der „talienifchen Reife” 
unter dem 22. März 1787. 

282, 3.9 v. u. die Paragraphen: $ 155—159, weiter $ 66ff. 

285, 3. 16. einer ihrer Beften: Dünger vermutet, es fei H. S. Le 
prince, oder vielleicht auc) der Maler Bourgenis. 

290, 3.13 v. u. Cannings trefflihe Rede: wurde am 12. Des 
zember 1826 im Unterhaus gehalten zugunften des von Spanien 
bedrohten Portugal. 

291, 3. 9. Gedichte von Victor Hugo: Odes et Ballades, deren 
legter Band 1826 erfchienen und Goethen eben zugegangen war. 

295, 3. 13. v. u. die Arie ‚Ich hab's gefagt‘: Aus dem Sing⸗ 
fpiel „Die Fifcherin.” 

295, 3.5 v. u. Juſſufs Reize möcht’ ich borgen': aus dem 
Gedicht Lieb’ um Liebe, Stund’ um Stunde‘ im Welt 
öftlichen Divan, Buch Suleika. 

295, 3.2 v. u. Ach, um deine feuhten Schwingen‘: Welt: 
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Öftlicher Divan, Buch Suleika; von Marianne von Willemer 
gedichtet. 

296, 3. 4. Fein Verhältnis mehr: das muß Eckermann nicht richtig 
verftanden haben. Verſe und Briefe an Marianne von Willemer 
aus dem nächften Jahr widerfprechen der Behauptung. 

297, 3.6. feinem Sefretär: damals E. F. John. 

297, 3. 11. legte mir dieſen Abend: die verfchiedenen Zeitangaben, 
die Eckermann hier macht, bedürfen der Korrektur. Er war, 
wie fchon die vorhergehenden Gefpräche zeigen, öfter bei Goethe 
als alle acht Tage und erhielt nach den Tagebuͤchern auch fchon 
am 14. Sanuar einen Teil der Novelle. 

297, 3.2 v. u. vor dreißig Jahren: fchon 1797 ward ein Schema 
„Die Jagd“ entworfen, das wir nicht mehr befisen, und das 
Goethe felbft erft auffand, als die wefentliche Arbeit für bie 
„Novelle“ fchon getan war. 

300, 3.7 0.0. Fauſts Rede an die Proferpina: nicht ausgeführt. 

301, 3.5. Urbino:3immer: ein kleiner Raum neben dem Geſell⸗ 
fchaftszimmer, wo u. a. Baroccio's „Herzog von Urbino“ auf 
gehängt war. 

301, 3.12. großen Kupferftih: Toſchi's Stich nach des David- 
Schuͤlers Baron François Gerard Gemälde „L'entree de 
Henri IV & Paris“, der Goethen von Gerard felbft über 
Boifferee gefandt worden war. 

302, 3.2. bedeutenden Mannes: Baron de St. Yignan. 

305, 3.183. während wir am Theater waren: feit dem Jahr 
41800 nahm Schilfer an der Leitung der Bühne teil. 

806, 3.6. Fürft ***: nach Dünger der ruffifche Fürft und Geheim⸗ 
rat Putiattin, der feit Jahrhundert: Anfang als Gutsbeſitzer in 
der Nähe von Pillnitz lebte. 

807, 3. 6. länaft: im Jahr 1804. Die Verfe, zuerft in einer Abend: 
geſellſchaft bei Frommanns ald Toaſt gefprochen, gingen dann 
in die „Sahmen Zenien” ein. 

318, 3.4 v. u. Konverſations-Lexikon: von Brocdhaus, von 
dem 1796 ff. die erfte, 1827 die fiebente Auflage erfchien. 

315, 3.11 v. u. Der Großherzog beftimmte Scillern: Die 
Ungaben treffen nicht ganz zu. Als Schiller 1799 von Jena 
nach Weimar überfiedelte, erhielt er ein Gehalt von 600 Talern. 
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Auch daß Schiller ein Anerbieten (3.7 v. u.) abgelehut habe, 
ift wohl nicht richtig, ebenfo wenig die Behauptung, er habe 
jährlich zwei Stüde geſchrieben. 

316, 3.5. etwas Likör: fonft ift nur Schillers Borliebe für Kaffee 
bezeugt. 

316, 3. 19. berühmte deutfche Literatoren: Auguft Wilhelm 
und Friedrich Schlegel. 

317, 3.413. VBerfaffer der Stüde der Elara Gazul: Profper 
Merimee, deſſen Theätre de Clara Gazul, comediene 
espagnole, eine Sammlung romantifcher Dramen, 1825 er- 
fdyienen war. 

327, 3. 7. hHinefifhen Roman: nach den Tagebuch⸗Aufzeichnungen 
vom 3., 4., 6. Februar Chinese Courtship in verse by 
P. P. Thoms, 1824; dyinefifhy „Hoantsien“, das Blumenblatt. 

331, 3. 6 v. u. mit dem ‚Phaethon' ded Euripides: vom 
Sommer 1821 an hatte fih Goethe unter Goͤttlings und 
Riemers Beihilfe mit der Ordnung und Rekonſtruktion des 
Phaẽthon beichäftigt. Vgl. Jubilaͤums⸗Ausgabe Bd. 37, ©. 232 ff. 

838, 3. 14. Scott mit meiner „Mignon“: man hat auf die 
Seftalt der Fenella in „Peveril of the Peak“ hingewiefen. 

333, 3. 19. Befuh des Kronprinzen von Preußen: des 
fpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV., der auch am 4. Februar 
Goethen befuchte. 

338, 3.8 v. u. machte damit feine großen Entdedungen: 
nach Dünser nur die des Ringes des Saturn und der Trabanten 
des Jupiter. 

842, 3.11 v. u. Seine „Kunftgefhichte": H. Meyers „Geſchichte 
der bildenden Künfte bei den Griechen” war 1824 in 2 Bänden 
erfchienen. 

342, 3.2 v. u. deffen Wert über Euba: Essai politique sur 
lile de Cuba 1827. Humboldt hatte es durch den Grafen 
Lottum an ©oethe geichickt. 

345, 3.12. Buch von H. F. W. Hinrichs: „Das Wefen der antiken 
Tragoͤdie in äfthetifchen Vorlefungen durchgeführt an den beiden 
Hdipus des Sophofles im allgemeinen und an der Antigone ins⸗ 
befondere.” Halle 1827. 
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350, 3.70». u. eine Stelle: in der Zat war diefe fchon 1821 
von U. 2. Jacob für unecht erklärt worden, wogegen aber die 
Autorität Auguſt Boͤckhs in den „Abhandlungen der Berliner 
Akademie von 1824” Einſpruch erhoben hatte. 

361, 3. 2. einigen eingefchriebenen Berfen: fie find in die 
Werke übergegangen unter dem Titel „Un Georg Wilhelm Krüger. 
31. März 1827." Vgl. Iubilkums- Ausgabe Bd. 8, ©. 161. 

365, 3.2. Briefe Jacobis: Friedrich Heinrich Jacobis auserlefener 
Briefwechfel. 2 Bände, 1825 und 1827. 

366, 3.2. Nein: Leſſing ift doch mit Briefen vertreten. 

366, 3.15. in der früheren Zeit: Herder kam kaum ein Jahr 
nach Goethe nach Weimar. Eckermann ift hier nicht genau, denn 
auch daß Herder Wieland wegnahm, trifft nicht zu. 

372, 3.18. foll felbft einmal geäußert haben: in feiner „Duplik“ 
(1778), doch ift die Stelle bei Goethe fehr gemildert. 

373, 3.83. Kant: Goethes Verhältnis zu ihm ift neuerdings mehrfach 
unterfucht worden, fo von Borländer (Goethe⸗Jahrbuch, Bd. 19) 
der, zweifellos zu weit gehend, zu belegen verſucht, dak Kant 
Goethes „theoretifches, Afthetifches, ethifches Denken tief und 
nachhaltig, jedenfalls weit flärker, als man gewöhnlich annimmt, 
beeinflußt hat.“ 

373, 3.8 v. u. Lehre vom Verſuch: der Aufſatz: „Der Verfuch 
als Vermittler von Objekt und Subjekt”, gefchrieben 1792, ver- 
Öffentlicht erft 1823 in den Heften „Zur Naturwiſſenſchaft.“ 

383, 3.4, 3.10 und 3.6 v. u.: Macbeth I, 7; IV, 8 und 1, 7. 

383, 3.9 v. u. Webicht: Fleines Gehoͤlz auf dem Wege nad) Ziefurt. 

385, 3. 2. eine Beurteilung: einen Auszug aus Ampères Be- 
fprechung der Stapferfchen uͤberſetzung gab Goethe felbit in 
Kunft und Altertum (V, 3), was Eckermann hier feltfamer: 
weife nicht berichtet. 

886, 3.17. vor einigen Tagen in Weimar eintraf: am 26. April 
war Ampere bereits bei Goethe; er war Damals beinahe 27 Jahre alt. 

386, 3.7 0.0. im zwanzigften Jahre: ale das „Theätre de 
Clara Gazul“ erfchien, war Merimee 22 Jahre alt. 

3891, 3. 1. italienifhe Fifcher: eigentlih Schiffer; uͤber den 
„famoſen Gefang der Schiffer" von Stellen Taſſos und Arioſts 
berichtet Goethe aus Venedig unter dem 7. Dftober 1786. 
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391, 3. 12. feines Freundes Stapfer: nicht der vorher genannte 
uͤberſeter, fondern nach Goethes Tagebuchnotiz „ein Verwandter 
des uͤberſetzers“ aus Bern. 

392, 3.5 v. u. die Sage vom ‚Tell' als epifhes Gedicht: 

auch in den Tages und Jahresheften (1804) fpricht Goethe von 
dem Plan. 

392, 3.3 v. u. noch einmal: ed war das dritte Mal, vom 28. Sep- 
tember bis zum 8. Dätober, zufammen mit Meyer. 

398, 3. 3 v. u. Winkelried: ift offenbar eine Verwechſlung, vielleicht 
mit Melchthal. 

894, 3. 14. in deffen Seele: Diefe Darftellung trifft nicht zu. 
Goethe hatte feinen Plan laͤngſt bei Seite gelegt, ald Schiller 
ganz felbftändig 1802 uͤber den Stoff kam. 

400, 3. 49. deine Prinzeß: Marie Luife Alexandrine von Sachſen⸗ 
Weimar, die vor kurzem den Prinzen Karl von Preußen ge- 
heiratet hatte. Goethe ſchrieb wohl die vier Verſe „Bildnis der 
Prinzeffin Marie” ein. Tubiläums- Ausgabe Bd. 2, ©. 125. 

402, 3.4 v. u. eines italienifhen Meifters: nah Duͤntzer 
Guiſeppe Maria Erespi. 

404, 3.14 v. u. Darftellung der Stadt London: im zehnten 
Geſang. 

405, 3.2 v. u. ‚in der Helena‘: Geſtalt des Euphorion. 

407, 3.9 v. u. dieſe ganze Sammlung zur Anſicht: Eckermann 
irrt fih hier. Goethe hatte die Sammlung, die am 9. Juli in 
feine Hände gebommen war, bei Earl Gottlieb Reinhardt, Hof: 
baudepotverwalter und MVerfertiger von Paften und Abdruͤcken in 
Berlin, feft beftellt. Bol. Briefe an A. Nicolovius und E. ©. 
Reinhardt, Weim. Ausg., IV. Abt., Bd. a2, ©. 254 fl. 

407, 3.6 v. u. wie Windelmann fie geordnet hat: in feiner 
Description des pierres gravees du feu Baron de Stosch 
4749. Die auszuͤgliche Überfebung davon, das „Verzeichnis der 
gefchnittenen Steine in dem Einiglihen Mufeum der Alter⸗ 
thiimer zu Berlin” hat Goethe in „Kunft und Altertum” VI, 2 
angezeigt. 

408, 3.8 0.0. Wollen die Menfhen Beftien: in „Sprid- 
wörtlich”, Tubiläumes Ausgabe Bd. 4, ©. 18. 

409, 3.9 v. u. das einfchräntende Preßgeſetz: in Frankreich 
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war die Zenfur, die feit 1824 aufgehoben war, am 24. Juni 1827 
wieder eingeführt worden. 

414, 3.14. ein Roman in drei Bänden: I promessi sposi, 
über die fi Goethe auch an Knebel, 31. Juli 1827, begeiftert 
ausfpricht. Über den’ „Conte de Carmagnola‘ hatte ſich Goethe 
in „Kunft und Altertum” mehrfach geäußert. Diefe Auffäse und 
der über AÜdelchi gingen ein in Opere poetiche di Alessandro 
Manzoni con prefazione di Goethe, Jena 1827. 

411, 3. 3 v. u. uͤberſetzung der Romane: Specimens of German 
Romance, 4 Baͤnde, 1827. 

412, 3. 7 v. u. uͤberſetzung des Sophokles: von Georg Thudichum, 
von der 1827 drei Stuͤcke erſchienen waren. 

418, 8.4. über Schloſſer: „Univerſalhiſtoriſche uͤberſicht der Ge- 
fdhichte der alten Wett.” 

419, 3. 6 v. u. Es fheint: in der Tat hatte Goethe am 16. Januar 
1827 einen Brief in deutfcher Sprache an Scott gefchickt tiber 
den Kunftverleger Henderfon. Vgl. Weimar. Ausg., IV. Abt., 
Br. 42, ©. 13ff. Das Driginal der hier von Eckermann mit: 
geteilten Antwort Scotts ift nicht bekannt. 

421, 3.14 0.0. Zebensgefchichtejenes merkwürdigen Mannes: 
Napoleons. 

424, 3.5. Ein befannter deutfher Dichter: Wilhelm Müller, 
der nach den Tagebüchern Goethen am 24. September 1827 be: 
ſucht hatte. 

433, 3.9 v. u. Weit, hoch, herrlich: aus „Schwager Kronos.“ 
Die dritte Zeile muß lauten: „Vom Gebirg zum Gebirg”, was 
hier zu verbeffern verfäumt wurde. 

484, 3.4 v. u. des jetzt regierenden Herrn: Friedrich IV., der 
1822 feinem älteren Bruder gefolgt war. Ihre Eltern, Ernft II. 
und die Herzogin Marie Charlotte Amalie von Sachſen⸗ 
Meiningen, waren Goethe geneigt gewefen. Dinger verlegt den 
hier erzählten Vorgang in den Juni 1784. 

437, 3.3. zwoͤlf Blaͤtter: fchon 1803 eingefandt zur Runftausftellung 
und von Goethe beſprochen. 

440, 3. 12 v. u. Als Kotzebue vorhatte: im März 1802. 

445, 3.7. leidenfhaftliche Zuftände: die Stelle paßt nicht auf 
Frau von Stein, auch wohl kaum auf Corona Schröter. 
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der Offizin Fr. Richter, Leipzig. 
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